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Dieser sexy Vampir ist einfach unwiderstehlich Seit fünf Jahrhunderten betrauert William Thorne den Tod seiner geliebten Frau. In dieser Zeit wurde er einer der mächtigsten Vampire der USA, und nur wenige wagen es, sich ihm entgegenzustellen. Da erfährt William, dass seine Frau gar nicht tot ist – sondern untot wie er selbst – und sich einem europäischen Vampir-Clan angeschlossen hat. Doch ist die Frau, die er einst liebte, wirklich noch irgendwo im Inneren der grausamen Blutsaugerin?
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      Meinen Lesern.

      Vielen Dank Ihnen allen!

    

  


  


  
    Brief von William,

    einem Vampir


    Ich bin William Cuyler Thorne und seit ungefähr fünf Jahrhunderten ein Vampir. Die meiste Zeit über habe ich, wie Sie es als moderne Menschen ausdrücken würden, Todessehnsucht verspürt.


    Sie können mit Recht fragen, warum ich den Tod herbeigesehnt habe. Warum sollte ein Unsterblicher, der für immer jung und kraftvoll ist, der über ein beträchtliches Vermögen verfügt und dessen fleischliche Gelüste allesamt von einem endlosen Vorrat schöner Frauen befriedigt werden, seine Existenz zu beenden wünschen?


    Ich war von meiner eigenen Vernichtung seit der Nacht besessen, in der man mich zum Vampir machte. In jener Nacht, in der ich zum Blutsauger wurde, sah ich mit an, wie meine Frau und mein Kind, die ich beide mehr als das Leben selbst liebte, niedergemetzelt wurden. Die schmerzliche Erinnerung daran versengte mich ein halbes Jahrtausend lang wie ein Feuerbrand. Ich sehnte mich nach dem endgültigen Tod, um die Qual auszulöschen, obgleich das die ewige Verdammnis bedeutet hätte, da meine Seele mir geraubt worden war, als man mich zum Vampir gemacht hatte.


    Ich kann eigentlich nicht sagen, wie es mir gelungen ist, den Wunsch im Zaum zu halten, meinen eigenen Tod zu verursachen. Ich nehme an, dass mir der Familienersatz, den ich mir über die Jahrhunderte zusammengestoppelt habe, mehr geholfen hat, als ich weiß. Ein königliches Geschlecht starker, schöner Frauen, das von Lalee abstammt – der mächtigsten Voodoo-Priesterin, die je an den Gestaden der Neuen Welt weilte –, ist mir zu Töchtern geworden. Mein unsterblicher Sprössling ist ein gewisser Jack McShane, den ich zum Vampir machte, als er auf einem Schlachtfeld des Bürgerkriegs dabei war, sein Leben auszuhauchen. Den Rest meines Haushalts bilden meine zwei treu ergebenen Leibwächter, die Zwillinge Reyha und Deylaud, die halb Hunde, halb Menschen sind.


    Und dann war da noch Eleanor gewesen. Meine schöne, verführerische Puffmutter mit dem rabenschwarzen Haar, die ich zur Blutsaugerin gemacht hatte, damit sie mir für den Rest meiner irdischen Nächte als Gefährtin dienen konnte. Ihre Ergebenheit und das unersättliche sexuelle Verlangen,

    das sie nach mir empfunden hatte, hatten endlich den Schmerz meiner höllischen Erinnerungen gelindert und mich wünschen lassen, zu leben und bei ihr zu sein.


    Doch das Undenkbare war geschehen. Meine sterbliche Ehefrau, Diana, meine Göttin, war als Vampirin zu mir zurückgekehrt. Sie, die ich die letzten fünfhundert Jahre über für tot und begraben gehalten hatte, kehrte zu mir zurück – gemeinsam mit dem Sohn, den sie mir geboren hatte.


    Meine Freude war allerdings von Zorn getrübt, denn sie erschien in Begleitung eines anderen Mannes – eines mächtigen Blutsaugers, dessen Leben und Bett sie all die Jahrhunderte hindurch geteilt hatte. Mein Sohn, der nun ein Vampir war – erschaffen von demselben bösen Monster, das mir die Frau geraubt hatte –, wusste noch nicht einmal von mir. Bis auf den heutigen Tag weiß er nicht, dass ich sein sterblicher Vater bin. Angesichts dessen steigerte sich mein Zorn zur Raserei.


    In Savannah erkrankte mein Sohn an einer Seuche, die Untote befällt – einer furchtbaren Geißel, die einen verfaulen lässt. Die einzige Behandlungsmöglichkeit bestand in dem Voodoo-Blut, das ich in mir trage. Es stärkte ihn, dass ich ihn aus meinen eigenen Adern trinken ließ, aber nur eine reinere Form des Voodoo-Bluts konnte Heilung bringen. Das heißt: Blut, das den Nachkommen Maman Lalees abgezapft wurde, den Töchtern meines Herzens.


    Hugo, Dianas Geliebter, und die anderen entführten die jüngste und verletzlichste von ihnen, meine süße kleine Renee, um an ihr Lebensblut zu gelangen. Und mit ihr verschwand die geistige Gesundheit ihrer Mutter, Melaphia. Mein Schatz blieb mit gebrochenem Herzen und zerstörtem Verstand zurück.


    Ich schwor Melaphia einen feierlichen Eid, dass ich Hölle und Erde in Bewegung setzen würde, um ihre Tochter zurückzuholen. Ich überließ sie und meine geliebte Stadt – Savannah – der zärtlichen Fürsorge meines Nachkommens Jack. Ich vertraue ihm; obwohl er einst ein Mensch war, ist er ein ziemlich Furcht einflößendes Geschöpf.


    Aber nicht so Furcht einflößend wie ich – ein Vampir, der auf die grausamste Weise überhaupt verraten worden war, verletzt von den beiden Frauen, die er in Leben und Tod am meisten geliebt hatte. Eleanor hatte Diana zu Renee geführt, und gemeinsam hatten sie sie geraubt.


    Zorn steigt in mir auf, so mächtig wie die Gezeiten. Während ich diese Frauen verfolge, kann ich das Blut derer, die mich bestohlen haben, so deutlich riechen wie der Wolf den Hasen. Wenn ich sie finde, werden sie wünschen, nie als Menschen geatmet und nie als Vampire Blut gesaugt zu haben.


    Wie mein lieber Jack sagen würde: Die Vergeltung ist ein Biest.


    Nehmen Sie sich vor verratenen Vampiren in Acht – ihr Kuss ist der Tod.

  


  


  
    Brief von Jack,

    einem Vampir


    Ihr kennt doch sicher diese Countrysongs, in denen es um irgendeinen armen Kerl geht, der völlig am Ende ist, weil seine Frau gerade mit seinem besten Freund und seinem Wohnwagen durchgebrannt ist? So einer, der gerade seinen Job verloren hat? Sein Hund ist auch am Ende und stirbt, ihm sind Geld und Alkohol ausgegangen, und sein Fernseher ist genau vor der Übertragung des Daytona-500-Rennens implodiert.


    So wie der Typ fühle ich mich. Nur noch schlechter.


    Eigentlich sah bis vor ein paar Monaten alles ganz prima für mich aus. Ja, ich hatte so ungefähr alles, was ein Vampir sich wünschen kann – meine eigene Autowerkstatt, eine Handvoll treuer menschlicher und nicht so menschlicher Freunde, ein gemütliches Plätzchen, um meinen Sarg abzustellen, und eine beginnende Liebesgeschichte mit einer scharfen Latina-Polizistin. Und zu guter Letzt war da noch mein Zeuger, William Thorne, der stärkste Vampir des Kontinents, der mir den Rücken freihielt.


    William und ich kamen nicht immer gut miteinander aus, das gebe ich ja zu! Er hatte mich in den hundertfünfzig Jahren seit meiner Erschaffung gern herumkommandiert, und es hatte oft ausgesehen, als würden wir einander an die Kehle gehen. Aber wir hatten einander immer gebraucht. Die meiste Zeit über hatten wir zusammengearbeitet, um die Untoten und die sonstigen nicht menschlichen Bewohner der Stadt in Schach zu halten, ohne dass die Polizei und die Öffentlichkeit etwas von ihnen mitbekamen. Doch eine gewisse Anspannung hatte immer zwischen uns bestanden.


    In letzter Zeit jedoch hatten wir, wie man sagen könnte, eine Übereinkunft getroffen, und er hatte begonnen, mich fast wie einen Gleichgestellten zu behandeln.


    Das geschah ungefähr zu dem Zeitpunkt, zu dem die Hölle losbrach.


    Versteht ihr, Williams eigener Zeuger – ein Kotzbrocken namens Reedrek – kam in die Stadt, um einige alte Rechnungen mit seinem Sprössling zu begleichen. Zuerst brachte er einen von Williams besten Freunden um – dann einen von meinen.


    Und das machte mich wirklich stinksauer. William und ich kümmerten uns um ihn und schlossen ihn im Grundstein eines gerade im Bau befindlichen Krankenhausflügels ein. Gerade, als wir uns wieder zu entspannen begannen, schlitterten wir dann noch tiefer in die Scheiße. Williams lang verlorene Frau und sein Sohn tauchten zusammen mit einem bösen Vampir namens Hugo auf.


    Dann ging es hier ab, als würden wir »Glut unter der Asche« mit Blutsaugern nachstellen – es gab Stutenbeißen zwischen Williams Frau und seiner Freundin, William legte sich mit Hugo an, und ich prügelte mich mit seinem Sohn, einem Punker, der zu seinen Reißzähnen noch das passende unangenehme Auftreten an den Tag legte.


    Als wäre das alles noch nicht schlimm genug gewesen, brach eine Seuche aus, die Vampire verrotten ließ. Ich erweckte versehentlich meinen ermordeten Kumpel als Zombie von den Toten auf, und meine wohlanständige Freundin, die Polizistin Connie, fand heraus, dass ich ein blutsaugendes Ungeheuer war.


    Das war eine ganz schön blöde Woche.


    Und dann geschah das Allerschrecklichste. Die neuen Vampire verließen die Stadt in aller Eile – empfahlen sich sozusagen auf Vampirisch – und nahmen unsere heiß geliebte neunjährige Renee mit. Ich sage »unsere« Renee, weil William und ich mitgeholfen hatten, sie großzuziehen, wie wir es schon bei ihrer Mutter, der Mutter ihrer Mutter und so weiter getan hatten.


    Als Renee entführt wurde, verschwand ein Stück meines Herzens mit ihr. Und was von meinem Herzen noch übrig war, brach, als ich ihrer Mutter, meiner schönen Melaphia, in die Augen sah und erkannte, dass das Verschwinden ihrer Tochter sie in den Wahnsinn getrieben hatte. Sie ist jetzt wie eine Wilde, die nur noch aus Verlustgefühlen und Trauer besteht.


    William ist allein aufgebrochen, um Renee zurückzuholen oder bei dem Versuch zu sterben; so bleibt es mir überlassen, mich um Melaphia zu kümmern und die nachtaktiven Bewohner Savannahs davon abzuhalten, die Stadt in eine Fressmeile für Dämonen zu verwandeln.


    Wie lange wird es wohl noch dauern, bis ein, zwei oder auch drei blutsaugende Emporkömmlinge oder opportunistische Gestaltwandler versuchen, es mit mir aufzunehmen, nachdem das Gerücht die Runde gemacht hat, dass William auf unbestimmte Zeit abwesend ist? Es kann jetzt so gut wie jede Minute passieren, schätze ich.


    Ach, zum Teufel! William mag ja der gefährlichste Bursche auf dem ganzen Kontinent sein, aber der gute, alte Grinse-Jack ist auch nicht ohne! Außerdem würde eine ordentliche Prügelei mich vielleicht von meinen Sorgen ablenken.


    Also habe ich nur eines zu sagen: Lasst sie nur kommen!

  


  


  
    Erstes Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  Ich blickte über die frostige Landschaft und sah zu, wie die Flammen an dem Herrenhaus leckten, das ich gerade in Brand gesteckt hatte. Sie verzehrten es Stück für Stück – so, wie ich gerade seine Bewohner verzehrt hatte. Ich habe nie viel Fleisch gegessen, da ich es als kultivierter Mann vorziehe, nur das Blut eines Geschöpfs zu trinken. Aber dann und wann kann ich mir eine Ausnahme erlauben.


  Mein Sprössling Jack pflegt von Zeit zu Zeit Hirsche zu jagen; er drückt sie am Geweih zu Boden und tötet sie dann durch einen Biss in die Halsvene, bevor er sich über ihr Fleisch hermacht. Natürlich nur in der Jagdsaison. Ich glaube, dass der Grund dafür ebenso sehr in seiner Vorstellung von Südstaatenmachismo wie in einem ehrlichen Bedürfnis nach dem Fleisch eines lebenden Wesens besteht. Dennoch hat er so jahrzehntelang seinen Drang klein gehalten, Menschen zu töten – dafür sind wir Vampire doch geschaffen.


  Alles in allem ist mein Jack ein zivilisierter Blutsauger, der weiß, wie er seine niederen Gelüste bezähmen kann. Auch ich weiß das meist. Aber heute Nacht war es anders gewesen. Heute war eine besondere Nacht. Ich hatte mich einer Form der Barbarei hingegeben, die ich mir jahrhundertelang versagt hatte. Ich hatte einem Vampir nach dem anderen in dem nun brennenden Gutshaus die Kehle herausgerissen und nacheinander vom Blut und Fleisch eines jeden gekostet. Und ich hatte es genossen.


  Mit den Reißzähnen an ihrem Hals forderte ich jeden von ihnen auf, mir zu sagen, wo ihr Anführer sich aufhielt. Ich hörte die Namen verschiedener Städte, aber ich konnte die Lügen auf ihren Lippen riechen und riss ihnen die Kehlen heraus. Ich trennte manchen den Kopf ab und pfählte sogar einen mit einem hölzernen Stuhlbein. Ich wusste, dass ich die Wahrheit erfahren würde, bevor die Nacht vergangen war …


  Es war angenehm gewesen, meinen Zorn an der kleinen Gruppe von Blutsaugern auszulassen, besonders, da ich gezwungen gewesen war, den ganzen Weg in diese wilde und ausgesprochen kalte Ecke von Russland auf mich zu nehmen, um Renee zu finden. Diejenigen, die mit ihr geflohen waren, waren allerdings nicht nach Hause zurückgekehrt. Hugo und sein Clan hatten mich sicher nicht zum Rest ihrer »Familie« führen wollen und hatten sie wohl auch nicht mit der Fäulnis anstecken wollen, die alle Verräter jetzt vielleicht übertragen konnten.


  Es war eine Ironie des Schicksals, dass die Seuche genau hier als biologische Waffe gegen uns, die friedlichen Vampire der Neuen Welt, entwickelt worden war. Die Pest war Hugos Kontrolle entglitten und einer der Seinen – mein Sohn, Will – hatte sich auf der anderen Seite der Welt damit infiziert.


  Während ich über all dies nachdachte, stürzte eine der prächtigen Kuppeln des Herrenhauses Funken sprühend ein; das Geräusch klang, als öffneten sich knarrend die Tore der Hölle, um ihren Zoll zu fordern. Eine Gestalt stolperte aus der brennenden Hülle dessen hervor, was noch vor einer Stunde ein beeindruckendes Beispiel russischer Barockarchitektur gewesen war.


  Ich hatte diesen einen Überlebenden des Massakers schon gerochen, bevor ich das Haus verlassen hatte, doch es wäre ermüdend gewesen, in dem gewaltigen Gebäude, das sicherlich über eine unerschöpfliche Anzahl von Verstecken verfügte, auf die Suche nach ihm zu gehen. Also hatte ich das Haus einfach angezündet und darauf gewartet, dass die Ratte das brennende Schiff verließ.


  Ich stand im Schatten einer riesigen Tanne und sah zu, wie er aus dem Gebäude stolperte und die Flammen, die aus seinem Haar emporzüngelten, mit den Händen ausschlug. Er sah so komisch aus, dass ich kurz daran dachte, ihn am Leben zu lassen; es hat gewisse Vorteile, einen übrig zu lassen, der anderen die Warnung übermitteln kann.


  Aber ich war nicht in besonders barmherziger Stimmung.


  Ich stürzte mich binnen eines Augenblicks auf ihn und zerrte ihn auf den schneebedeckten Boden. Ich drehte ihm den Kopf herum, sodass er mich ansehen musste, brach ihm dabei fast den Hals und ließ ihn meine Reißzähne sehen, in denen noch immer Fetzen vom Fleisch seiner Kumpane hingen.


  »Wie heißt du?«, fragte ich.


  »Wanja.«


  »Wo ist dein Herr, Wanja?«, fragte ich ihn. »Wohin ist er gegangen?«


  »Ich weiß es nicht«, wimmerte er. »Ich schwöre es.«


  »Was nützt mir das Wort eines Verdammten? Abgesehen davon weißt du durchaus, wo Hugo und seine Gefährtin sind. Ich kann es an dir riechen – genau wie deine Angst.«


  »Du wirst mich doch ohnehin nur töten!«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Eines versichere ich dir: Wenn du mir nichts sagst, wirst du schneller tot sein, als wenn du mit der Wahrheit herausrückst.«


  Ich sah seinen Augen an, dass er sich entschied. »London«, sagte er.


  Ein weniger mächtiger Vampir als ich hätte nicht gewusst, ob er log. Aber ich spürte in meinem Blut und meinen Knochen, dass er die Wahrheit sagte. Ich verstärkte meinen Griff um ihn, drückte seinen Hals beinahe wie ein Liebhaber an meinen Mund und tötete ihn mit einem Biss, der ihm halb den Kopf abriss. Ich ließ ihn liegen; er starrte blicklos zu den Sternen empor.


  »London«, hauchte ich und spürte, dass ich zum ersten Mal lächelte, seit meine geliebte Renee entführt worden war.


  Es würde fast so sein, als käme ich nach Hause.


  Jack


  
     
  


  »Voilà!« Werm breitete die schmächtigen Arme aus und wirbelte in der leeren Hülle des Raums herum, als zeige er mir stolz den verdammten Tadsch Mahal. Die einzelne nackte Glühbirne über uns beleuchtete ein schäbiges, schmuddeliges Loch, in dem die Tapete abblätterte und Ratten in den Ecken hausten. Ich brauchte noch nicht einmal meinen supertollen Vampirgeruchssinn, um zu bemerken, dass einige Obdachlose aus der Stadt hier eine Bleibe – oder zumindest eine Toilette – gefunden hatten.


  Ich sah meinen kleinen, eben erst flügge gewordenen Vampirfreund an, der wie üblich in schwarzes Leder und billigen Silberschmuck gekleidet war. Sein Haar war dank des modernen Wunders von Miss Clairol tintenschwarz. »Du willst hier deine eigene Grufti-Bar aufmachen?«, fragte ich. »Von meinem Geld?«


  »Es ist perfekt!« Er deutete auf eine Seite des Raums. »Hier werden wir die Bar einrichten, und hinter mir können wir die Bühne aufbauen.«


  »Bühne?« Ich fragte mich, was für eine Darbietung Werms Freunden wohl einfallen würde. Wahrscheinlich würde es eine dieser spinnerten Kleinkunstdarbietungen sein, wie es sie angeblich in New York so häufig gibt. Ich konnte vor meinem inneren Auge schon sehen, wie einer von Werms kleinen Kumpels sich Münzen in die Nase schob, während er Lincolns Gettysburgrede rezitierte.


  »Ja, wir können ein paar Bands einladen – oder ein paar Vortragskünstler …«


  »Was meinst du mit ›wir‹, du grüner Junge?« Ich hatte vorgehabt, nur stiller Teilhaber zu werden – still in dem Sinn, dass ich nie auch nur einen Fuß in dieses Etablissement setzen würde, wenn es sich vermeiden ließ. Ich hatte Werm das Darlehen nur zugesagt, um ihm zu helfen, finanziell auf eigenen Füßen zu stehen, und ihn aus Schwierigkeiten herauszuhalten. In Filmen scheinen Vampire nie Probleme damit zu haben, an Geld zu kommen. Willkommen im wirklichen Leben! Abgesehen davon sind träge Hände des Teufels Gesinde, wie meine arme Mutter, Gott hab sie selig, zu sagen pflegte. Und wenn die trägen Hände dann auch noch einem blutsaugenden Dämon gehören, na, dann …


  »Ach, komm, Jack«, schmeichelte Werm. »Du wirst die Bar hier lieben, wenn wir erst einmal alles fertig haben.«


  »Du hast schon wieder ›wir‹ gesagt.«


  Werm ignorierte meinen skeptischen Tonfall weiterhin und breitete die Hände vor sich aus. »Das hier wird der angesagteste Treffpunkt in der ganzen Stadt! Jeder, der etwas darstellt, wird hier chillen wollen. Ich habe eine Raumausstatterin bestellt, die genau weiß, was ich will.«


  Als alter Country-Musik-Fan fiel mir sofort das Lied ein, in dem es darum geht, einen Saufbruder anzuheuern, um das Haus zu renovieren. Ich fragte mich, wie eine Bar wohl aussehen würde, wenn Werms Grufti-Freunde erst damit fertig waren. Wahrscheinlich wie ein Bestattungsinstitut. Aber ich musste zugeben, dass das für einen Vampir nicht ganz unangemessen war. Schließlich würde Werm seinen Sarg im Keller dieses Gebäudes aufstellen, wenn er tatsächlich hier landete. Seine vornehmen Eltern hätten ihn aus dem Haus geworfen, wenn sie gewusst hätten, dass er in ihrem Weinkeller hauste.


  »Zäumst du das Pferd des Leichenwagens nicht von hinten auf?«, fragte ich. »Du musst hier erst alles gründlich renovieren lassen, bevor du es einrichtest. Hast du Angebote von der Liste von Baufirmen eingeholt, die ich dir gegeben habe?«


  »Viel besser!« Werm strahlte. »Ich habe eine tolle Idee, wie ich die Arbeit hier erledigen lassen und zugleich Geld sparen kann.«


  Werm und ›tolle Idee‹ waren nicht gerade zwei Dinge, die gewöhnlich miteinander einhergingen. »Spuck’s schon aus«, sagte ich. »Das möchte ich gern hören.«


  »Ich werde Eleanors Nutten anheuern, die Arbeit zu erledigen. Denk doch mal nach! Sie sind schon wochenlang arbeitslos. So können sie ein bisschen Geld verdienen, ohne auf den Strich gehen zu müssen.«


  »Das ist die blödeste Schnapsidee, die ich je gehört habe. Sie sind es gewohnt, auf den Strich zu gehen. Sie sind Nutten. Wenn sie etwas von Trockenbau und Zimmerei verstünden, dann müssten sie nicht als Nutten arbeiten.« Ich hatte ja von Werm keine geistigen Höhenflüge erwartet, aber das hier …


  »Nur weil sie Nutten sind, heißt das ja noch nicht, dass sie nichts lernen können. Wenn sie sich je entschließen, anständig zu werden, dann müssen sie einen Beruf erlernen. Wenn sie sich anstrengen, können sie vielleicht sogar etwas Anspruchsvolles lernen.«


  »Du vergisst da das alte Sprichwort«, sagte ich. »Du kannst einer Hure Benimm beibringen – zum Denken bringen kannst du sie nicht.«


  »Ich weiß, warum du ein Problem damit hast – du hast vor, sie Eleanor abspenstig zu machen. Vielleicht sollte ich dich ›Jack, den mörderischen Luden‹ nennen.« Werm prustete vor Lachen. »Ich kann dich so richtig mit einem purpurfarbenen Anzug und einem Hut mit großer Feder vor mir sehen!«


  »Hör auf zu lachen, Reißzahnjunge«, sagte ich. »Den Babysitter für einen Haufen obdachloser Nutten zu spielen, ist nicht so lustig, wie es klingt.« Ich hatte eine Unterkunft für fünf der Mädchen finden müssen, die für Eleanor anschaffen gingen, während deren Haus auf Williams Kosten wieder aufgebaut wurde.


  Reedrek hatte das hochkarätige Bordell aus schierer Bosheit in Brand gesteckt. Ich hatte den Prostituierten Geld für Haushaltsgegenstände und Kleider vorschießen müssen, hatte ihnen die Hand gehalten und mir ihre Sorgen angehört. Zur Hölle, ich hatte ihnen sogar die Zehennägel lackiert und die Haare frisiert!


  »Es klingt aber lustig«, sagte Werm. »Ich wette, die Mädchen tun dir gern einige Gefallen dafür, dass du so nett bist, ihnen zu helfen – du Glückspilz, du!« Er knuffte mich leicht an die Schulter.


  Es stimmte schon – sie hatten mir alle angeboten, mir auf unterschiedliche Art ihre Dankbarkeit zu erweisen, aber ich hatte mich entschlossen, über eine berufliche Beziehung nicht hinauszugehen. »Ich bin jetzt genug im Stress, ohne dass es auch noch ein eifersüchtiges Stutenbeißen gibt.«


  »Ich glaube, sie sind alle in dich verliebt. Cheryl sagt, dass du der am besten gebaute, schönste Mann in der Stadt bist. Sie sagt, sie möchte dir mit den Zehen durch die schwarzen Locken fahren …«


  »Hör auf«, sagte ich.


  »Und Souxi sagt, dass sie ihr neues Zimmer genau im Blauton deiner Augen streichen will.«


  »Ich beiß dich gleich, wenn du nicht den Mund hältst«, sagte ich.


  »Sie laufen dir nach wie Entenküken. Es ist wirklich lustig!«


  Ich knirschte mit den Reißzähnen. Huren hüten … So weit war es also schon mit mir gekommen! Oh, ja, ich würde den anderen schweren Jungs in der Stadt wirklich wie ein harter Bursche vorkommen, wenn sie mich jetzt, da William nicht hier war, um mich zu unterstützen, um die Vorherrschaft herausforderten.


  »Wirklich, Jack. Ich glaube, dass die Bar der perfekte Arbeitsplatz für sie sein würde, bis Eleanor zurückkommt.«


  Wenn Eleanor denn je zurückkehrte. Ich war mir nicht sicher, ob Werm schon aufgegangen war, wie ernst ihre Lage war. Ihr Entschluss, ihren Zeuger so kurz nach ihrer Erschaffung zu verlassen, war gefährlich.


  Wenn William sie nicht in aller Form und persönlich aus der mystischen, zweihundertjährigen Bindung zwischen Zeuger und Nachwuchs entließ, würde sie körperlich »verfallen«, wie William es ausdrückte. In anderen Worten: Sie würde bei lebendigem Leibe verfaulen und zu dem toten Ding werden, das sie eigentlich war. Ich wollte nur hoffen, dass William sie rechtzeitig einholte.


  Außerdem war sie als eben flügge gewordene Vampirin ohne Williams Schutz eine leichte Beute für räuberische Vampire aller Art. Wir konnten nicht wissen, was Hugo ihr versprochen hatte, um sie dazu zu bringen, mit ihm und den anderen nach Europa zu gehen. Aber wenn sie sich entschloss, auch weiterhin Hugo und nicht William zu vertrauen, würde sich das wohl als tödlicher Fehler erweisen.


  »Vielleicht hast du recht, dass sie einen Beruf erlernen sollten«, sagte ich. »Wenn der Laden hier erst fertig ist, werden sie aber besser dran sein, wenn du sie als Cocktailkellnerinnen und nicht als Zimmerleute einsetzt. Ich habe so meine Zweifel, ob ihre Fähigkeiten ausreichen, auch kompliziertere bauliche Details zu bewältigen. Vielleicht könnten sie ja die Decke neu verspachteln – das können sie zumindest auf dem Rücken liegend tun.«


  »Ich kann tapezieren«, ertönte eine Stimme hinter mir. »Und dabei stehe ich auf den Füßen.«


  Ich drehte mich um und sah, dass Ginger, eines von Eleanors Mädchen, in einem pinkfarbenen Overall mit einem Musterbuch unter dem Arm vor mir stand. O Mann! Jetzt kam ich mir aber wie ein Blödmann vor.


  »Tut mir leid, Schätzchen«, sagte ich. »Ich wollte nur sagen …«


  »Ich weiß, was du sagen wolltest, Jack. Aber nur, weil ich eine Nutte bin, heißt das ja noch nicht, dass das alles ist, was ich kann.« Sie verzog ihre vollen, geschminkten Lippen zu einem Schmollmund und zog die Nase hoch. »Ich habe einen Fernkurs in Raumausstattung abgeschlossen!«


  Ich wollte sie schon fragen, ob sie ein Bild von einer Streichholzschachtel hatte abzeichnen müssen, um aufgenommen zu werden, aber ich biss mir gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Ginger gehörte eigentlich zu den intelligenteren der Prostituierten, die für Eleanor arbeiteten. Leider wollte das nicht besonders viel heißen.


  »Du bist also die neue Raumausstatterin?« Ich kratzte mich am Hinterkopf. Dann würde die Dekoration wohl eher nach einem modernen Freudenhaus als nach einem mittelalterlichen Verlies aussehen. Wahrscheinlich war das auch besser so. In jedem Fall würde das hier das verrückteste Lokal in der ganzen Stadt werden. Allein der Gedanke daran reichte aus, mich wünschen zu lassen, ich könnte mich jetzt besaufen. »Ich bin sicher, du wirst das ganz prima machen, Süße«, sagte ich.


  Sie lächelte ein wenig, bevor ein trauriger Ausdruck auf ihr mädchenhaftes Gesicht trat. Werm nahm ihr das Musterbuch ab. »Hör mal«, sagte er, »Jack hat das nicht so gemeint …«


  »Das ist es nicht«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich mache mir nur Sorgen um Sally.«


  »Was ist mit ihr?«, fragte ich. Ich hatte bemerkt, dass Sally, die jüngste der Prostituierten, in letzter Zeit etwas nervös und streitsüchtig gewesen war; auch ihre Haut sah nicht so aus, wie gesunde, lebendige Menschenhaut es tun sollte. Ich hatte angenommen, dass sie darunter litt, dass sie bei dem Brand viele ihrer Sachen und dann auch noch ihre Mentorin, Eleanor, verloren hatte.


  »Versprichst du auch, nicht böse zu werden?«, fragte Ginger und sah zwischen fächerartigen falschen Wimpern zu mir hoch.


  Ich wollte mich gerade bekreuzigen, um bei allem, was mir heilig war, zu schwören, als mir einfiel, dass das nicht ging. Man hätte doch denken sollen, dass ich nach hundertfünfzig Jahren endlich im Kopf hätte, dass ich verdammt war. »Ich verspreche es.«


  »Sie nimmt Crystal Meth«, sagte Ginger.


  »O je«, sagte Werm. »Bist du sicher?«


  »Ja. Marlee hat sie mit einer Pfeife gesehen. Der Art, die man aus Glühbirnen macht – das Metallstück wird abgesägt und das Innenleben entfernt. Außerdem isst sie nichts und lässt sich gehen. Ihre Haut sieht furchtbar aus. Sie bekommt sogar schon Ausschlag.«


  »Das kommt von dem ganzen Rumgefummel«, sagte Werm mit einem Kopfschütteln.


  »Das kommt nicht vom Fummeln! Wenn es davon käme, hätten wir Nutten das doch alle«, sagte Ginger.


  »Doch nicht solches Fummeln«, sagte Werm. »Kratzen! Methsüchtige haben manchmal Ameisenkribbeln – es fühlt sich für sie an, als würden Spinnen und Schlangen unter ihrer Haut umherkriechen.«


  »Dann kratzen sie sich also, bis sie überall wunde Stellen haben, wie Sally«, sagte Ginger, die endlich verstand.


  »Woher weißt du so viel über Methsucht?«, fragte ich Werm.


  »Ein Typ, mit dem ich bei Spencer’s im Einkaufszentrum gearbeitet habe, war so einer«, sagte er. »Dem ging’s dreckig.«


  »Ginger, bist du vollkommen sicher, dass Sally dieses Zeug raucht?«, fragte ich. Das war etwas Ernstes. Bevor er abgereist war, hatte William mich unter anderem angewiesen, mich um Eleanors Mädchen zu kümmern, und ich wollte ihn nicht enttäuschen. Und noch viel weniger Eleanor selbst.


  »Ich bin ziemlich sicher. Aber das ist vielleicht nicht ihr einziges Problem.«


  »Was sonst noch?«, fragte ich.


  »Irgend so ein Kerl schleicht ihr seit einiger Zeit nach«, sagte sie. »Wir glauben, dass er ein Stalker oder so etwas ist.«


  »Warum hat mir bisher niemand davon erzählt?«


  Ginger zuckte mit den Schultern. »Das hat sie uns erst heute Morgen beim Frühstück erzählt. Sie sagt, es ginge nun schon ein paar Tage so.«


  Werm fragte: »Ist er vielleicht ein Dealer oder etwas in der Art? Oder vielleicht ein Kunde, der von ihr besessen ist? Wie sieht er aus?«


  Ginger schüttelte den Kopf. »Sie schwört, dass sie ihn noch nie zuvor gesehen hat. Er ist groß und hager und hat parallel verlaufende Narben auf einer Seite des Gesichts. So, als hätte ihn etwas mit großen Krallen in den Klauen gehabt.«


  »Methsüchtige werden häufig paranoid«, sagte ich. »Vielleicht bildet sie sich das nur ein. Aber nur für den Fall, dass doch etwas dran ist, werde ich mich mal um ihre Quelle kümmern. Weißt du, woher sie den Stoff kriegt?« Es würde mir richtig Vergnügen bereiten, jeden auszusaugen, der dieses Gift unter die Leute brachte – besonders, wenn er es an eine Unschuldige wie Sally verkaufte.


  Es war zwar seltsam, eine Prostituierte als »unschuldig« anzusehen, aber sie wirkte so naiv und verletzlich, dass ich schon Angst um sie gehabt hatte, bevor ich diese Neuigkeiten gehört hatte. Sie schien jemanden zu brauchen, der sich um sie kümmerte. Eleanor hatte als Puffmutter wohl diese Rolle ausgefüllt.


  »Sie kriegt es von einer Bande von Dealern, die unten in der Marsch hausen. Es ist eine ganze Familie. Sie heißen, glaube ich, Thrasher.«


  »Oh, Scheiße«, murmelte ich.


  »Kennst du sie?«, fragte Werm.


  »Das kann man wohl sagen!«


  Ich war diesem Clan zum ersten Mal in den Zwanzigerjahren begegnet, als sie illegal Whiskey gebrannt hatten und ich ihn für sie gefahren – also geliefert – hatte. Sie hatten ein oder zwei Mal versucht, mich übers Ohr zu hauen, aber das konnte ich ihnen verzeihen. Was mich richtig aufregte, war, dass sie ein paar von meinen Freunden mit ein bisschen Schwarzgebranntem vergiftet hatten – sie hatten genau gewusst, dass mit der Portion etwas nicht stimmte, waren aber zu geizig gewesen, sie einfach wegzuschütten. Es ist immer schlecht fürs Geschäft, wenn man seine Kunden umbringt, aber das eine Mal tat es mir besonders weh, weil ich den Jungs den Fusel besorgt hatte, der sie das Leben kostete.


  Ich saß eines Nachts mit ihnen in einer Flüsterkneipe draußen am Fluss, um zu trinken und Karten zu spielen. Wir wurden alle ohnmächtig. Ich war der Einzige, der wieder aufwachte. Es war ziemlich schwer gewesen, das den Behörden zu erklären! Sie nahmen mir meine Ausrede, dass ich einen unverwüstlichen Magen hätte, nicht so recht ab, aber sie konnten nicht beweisen, dass ich den Schwarzgebrannten beschafft hatte, weil alle Zeugen ins Gras gebissen hatten.


  Anscheinend hatten die Thrashers in den vergangenen achtzig Jahren kein bisschen dazugelernt. Heute verhökerten sie Methamphetamin, Heroin für Arme, die bevorzugte Droge der ländlichen Südstaaten. Und sie waren immer noch genauso bereit, fremde Leben für den allmächtigen Mammon zu ruinieren, wie ihr Großvater es gewesen war.


  Das Schlimmste daran war wohl, dass das Zeug ihnen nichts anhaben konnte. Wisst ihr … Sie waren Werwölfe. Und jeglicher Gestaltwandler ist fast so schwer umzubringen wie ein Vampir. Also konnten sie das Zeug nehmen, ohne Schaden zu erleiden, aber ihren davon abhängigen Stammkunden standen fürchterliche Qualen bevor.


  Ich sagte Werm und Ginger Gute Nacht, überließ sie ihrer Beschäftigung mit den Tapetenmustern und ging in die frostige Nacht hinaus. Ich hatte gewusst, dass diese Nacht kommen würde, seit William nach Europa gereist war. Ich würde mich den Ungeheuern zum Kampf stellen müssen, die in den dunklen Winkeln dieser Stadt und ihrer Umgebung hausten, um zu beweisen, dass ich hier das Sagen hatte.


  Es war an der Zeit, ein paar Werwölfe zu vermöbeln.


  


  
    Zweites Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  Sagte ich, zwei Frauen hätten mich verraten?


  Es waren drei.


  Ich sah zu den Lichtern hinter den Fenstern von Olivias Stadthaus empor, während der gefrierende Nebel um mich waberte wie ein feuchter Samtmantel. Das georgianische Reihenhaus in der Belford Row hatte vier oberirdische Etagen und einen Keller. Reichlich Platz für meine handverlesene Anführerin der europäischen Bonaventures und ihre lustige Vampirbande, um komfortabel zu leben. Eine große, glückliche Familie.


  Wir Vampire, die beschlossen hatten, gegen die alten Fürsten zu kämpfen, statt sich ihren Weltherrschaftsplänen zu beugen, nannten uns Bonaventures. Wir hatten gerade ein Treffen in Savannah abgehalten, als die Pest, die zu Renees Entführung geführt hatte, unsere Planungen jäh unterbrochen hatte.


  In diesem Teil von Bloomsbury, nördlich der Londoner

  Innenstadt, hatten in der Zwischenkriegszeit Gelehrte, Künstler und Schriftsteller wie Virginia Woolf gelebt. Heutzutage strahlte das Viertel verblichene Eleganz aus. Ich warf einen raschen Blick über die Schulter, aber da man in einer solchen Nacht weder einen Menschen noch einen Hund vor die Tür gejagt hätte, wie es in Gruselgeschichten immer so schön heißt, war niemand da, der hätte sehen können, wie ich nun über den schmiedeeisernen Zaun sprang.


  Sobald ich auf der anderen Seite war, blieb ich stehen, um das Haus zu bewundern. Es wäre eine Schande gewesen, es wie das in Russland in Brand zu stecken, aber es hätte mir beinahe ebenso viel Vergnügen bereitet. Olivia hatte herausgefunden, dass meine Diana jetzt eine Blutsaugerin war – aber sie hatte sich entschlossen, diese Tatsache vor mir geheim zu halten und, noch schlimmer, Jack gezwungen, das Geheimnis zu wahren. Infolgedessen hatte Dianas Ankunft in Savannah mich kalt erwischt. Ich war nicht auf die katastrophalen Ereignisse vorbereitet gewesen, die sich daraus ergeben hatten.


  Ich erreichte die Vordertür und hob den großen Türklopfer aus Messing, hielt dann aber inne, weil ich fand, dass meine Ankunft Olivia genauso gut angekündigt werden sollte wie die Dianas mir.


  Ich packte den Türgriff und drehte daran. Als er sich in meiner Hand löste, warf ich ihn beiseite, gemeinsam mit dem Rest der Eisenwaren aus dem Loch, das er in der Tür hinterlassen hatte. Dann stemmte ich die Tür auf und zersplitterte das Holz, das eine Serie von Riegeln, Schlössern und Türketten hielt, die erst kurz zuvor angebracht worden waren.


  In der Eingangshalle führte eine Treppe zu einer Galerie hinauf, auf der nun eine Reihe blasser Gesichter aus verschiedenen Türen hervorspähten.


  »Komm raus! Komm raus, wo du auch steckst!«, brüllte ich.


  Eine dunkelhaarige Vampirin in smaragdgrüner Seide trat auf die Galerie hinaus. Hinter ihr erschien Olivia in einem weich fallenden weißen Seidenkleid. »Hört mal alle zu! Das hier ist William Cuyler Thorne. Er und ich haben einiges zu besprechen. Kehrt in eure Zimmer zurück. Ich werde euch einander später vorstellen.«


  Olivia stieg langsam die Treppe hinab. Ich konnte ihre Angst vor mir riechen. Zwei Vampire ignorierten ihre Befehle und folgten ihr – die dunkelhaarige Frau und ein mittelgroßer, durchschnittlich gebauter Mann mit rotbraunem Haar und Bart und lebhaften blauen Augen, die seine keltische Abstammung verrieten.


  Als Olivia die Eingangstür erreichte, hob sie die Arme, als wolle sie mich umarmen, aber der Ausdruck meiner Augen sorgte dafür, dass sie es sich anders überlegte. »William, das mit Renee tut mir so leid«, sagte sie.


  »Jack hat dich angerufen«, stellte ich fest. Natürlich hatte er das getan. Jack tat so etwas – er hielt alle auf dem Laufenden und auf dem gleichen Stand, wie er es ausdrückte.


  Egal. Es war mir gleichgültig, ob Olivia auf meine Ankunft vorbereitet war oder nicht. Wenn sie mich erwartet hatte, hatte sie sich offensichtlich nichts überlegt, was sie zu ihrer Verteidigung vorbringen konnte. Ihre stahlgrauen Augen verrieten ihre Unentschlossenheit und Furcht.


  Olivias platinblondes Haar und ihre Alabasterhaut verliehen ihr in Kombination mit dem schlichten weißen Kleid ein ätherisches, geisterhaftes Aussehen. Sie wirkte jetzt geradezu zerbrechlich, ganz anders als beim ersten Mal, als ich sie getroffen hatte. Damals war sie von Kopf bis Fuß in schwarzes Leder gekleidet gewesen und hatte die junge Wilde gespielt. Ich fragte mich, wie wohl eine grelle rote Wunde in diesem lilienweißen Hals aussehen würde.


  »William, ich kann alles erklären …«


  Mit einer blitzschnellen Bewegung riss ich einen Holzpfosten aus dem Treppengeländer heraus und drückte das gezackte Ende gegen Olivias Brust. Ein roter Kreis begann das jungfräuliche Weiß des durchscheinenden Kleids an der Stelle zu verunzieren, an der die scharfe Spitze des Holzsplitters sich in ihr Fleisch bohrte.


  »Nein!«, schrie die Frau auf der letzten Treppenstufe. Sie stürzte vorwärts, wurde aber von hinten von dem männlichen Vampir zurückgehalten, der sie nicht wieder losließ.


  »Nenn mir einen guten Grund, warum ich dich nicht töten sollte«, sagte ich mit heiserer Stimme, presste mein Gesicht nahe an das Olivias und fuhr meine Reißzähne auf volle Länge aus.


  »Ich kann dir viele nennen«, sagte Olivia.


  »Na, komm schon, Kumpel«, sagte der Mann in gezwungen heiterem Tonfall. Sein Akzent verriet einen Hauch näselnder, australischer Aussprache. »Darüber können wir doch noch mal reden, nicht wahr?«


  Ich ignorierte ihn und drückte den Pflock tiefer in Olivias Fleisch. Die Stärke meines Zorns ließ mich vom Boden aufsteigen, sodass ich über ihr schwebte; meine Fänge waren nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. »Weißt du, wie es sich anfühlt, mit der Tatsache konfrontiert zu werden, dass die große Liebe deiner fünfhundertjährigen Existenz, die du für tot und begraben gehalten hast, eine Vampirin ist? Stell dir bitte mein Entsetzen vor, als ich an meinem eigenen Schiffsanleger stand und meine auf ewig verloren geglaubte Frau und meinen Sohn – beide als Blutsauger – in den Klauen eines der abscheulichsten Geschöpfe sah, denen ich in meinem langen Leben je begegnet bin.


  Stell dir den Schock, das Entsetzen vor, wenn du mit einem solchen Anblick nicht gerechnet hast, obwohl die beiden Vampire in deiner Blutlinie, denen du am meisten vertraust, dich im Voraus hätten warnen können. Dich hätten retten können.«


  »Ich hatte Angst, William«, sagte Olivia. »Angst um dich. Wenn ich dir gesagt hätte, dass Diana am Leben ist, hättest du Hölle und Erde in Bewegung gesetzt, um zu ihr zu gelangen. Selbst wenn du dich dazu in eine Situation hättest begeben müssen, in der deine Gegner stark in der Überzahl gewesen wären. Ich dachte, wenn ich warten würde, bis wir mehr über Hugo und darüber, wie wir gemeinsam gegen ihn kämpfen können, wüssten, dann hättest du eine bessere Überlebenschance.«


  »Das ist ja lustig. Ich bin gerade in der russischen Wildnis in genau der Situation gewesen und habe über ein Dutzend Vampire mit links erledigt. Vampire, die sicher von ihrem Anführer, Hugo, vorgewarnt waren. Und doch konnten sie mich nicht davon abhalten, ihr Blut zu vergießen und sie zu Asche zu verbrennen.«


  Olivias Augen weiteten sich, und ich hörte, wie die anderen beiden Vampire nach Luft schnappten. Alle drei stanken nach ihrer Furcht vor mir. Und das war auch gut so.


  »Ich hatte gerade Alger verloren!«, sagte Olivia und holte mühsam Luft. »In den wenigen Tagen, die ich mit dir verbracht hatte, warst du mir ein neuer Vater geworden. Ich konnte nicht auch noch dich verlieren, nachdem ich so kurz zuvor meinen Zeuger verloren hatte.« Eine zartrosafarbene Träne quoll ihr aus dem Augenwinkel. »Ich liebe dich, William. Ich liebe dich, wie ich meinen Alger geliebt habe.«


  Sie liebte mich. Plötzlich überkam mich bleierne Müdigkeit. Die Ereignisse der letzten Tage – Renees Entführung, Melaphias Hysterie, Dianas und Eleanors Verrat an mir, das Gemetzel, das ich bei dem russischen Clan angerichtet hatte – trafen mich mit der Wucht einer Kanonenkugel, die einem die Gedärme zerfetzt. Meine Füße berührten den Boden, und ich sackte gegen eine antike Standuhr.


  Olivia kam mir zu Hilfe und stützte mich. Ich würde ihr gestatten, zu glauben, dass ihre Liebeserklärung mich wieder zu mir gebracht hatte. Ich würde sie glauben lassen, dass die Liebe meiner Mitblutsauger mir derart viel bedeutete. Nachdem ich von meinesgleichen so oft verraten worden war, legte ich jedoch nur noch Wert auf die Zuneigung meines Sprösslings Jack. Aus Gründen, die ich nie ganz verstehen würde, bedeutete mir seine verbliebene Menschlichkeit etwas. Aber im Augenblick brauchte ich Olivia und ihre Leute, damit sie mir halfen, Renee zu befreien; deshalb konnte ich es mir nicht erlauben, mich gehen zu lassen und sie zu bestrafen, obwohl ich mich danach sehnte. Wie Jack gesagt hätte: Ich musste mich zusammenreißen.


  Ich ließ den improvisierten Holzpflock auf den Orientteppich fallen. Olivia sank schluchzend an meine Brust und schlang mir die Arme um den Hals. Sie klammerte sich an mich, als hätte ich sie gerade vor einem scheußlichen Schicksal bewahrt, statt sie beinahe zu töten.


  »William, es tut mir so leid. Bitte, bitte vergib mir. Ich werde nie wieder Geheimnisse vor dir haben! Ich schwöre es bei meiner Existenz als Blutsaugerin – beim Gedächtnis an Alger!«


  Vor meinen Augen verschwamm nicht mehr alles im blutroten Nebel meiner bösen Absichten. Dennoch konnte ich nicht recht den guten Willen aufbringen, Olivia zu sagen, dass ich ihr vergab. Denn das tat ich nicht.


  Aber ich legte die Arme um sie und erwiderte ihre Umarmung, als hätte ich ihr verziehen.


  Sie boten mir einen Sitzplatz im Wohnzimmer an, und Olivia ging nach oben, um sich umzuziehen, während die andere Frau in die Küche abbog, um Tee zu kochen. Als die Frauen weg waren, stellte der Mann sich mir vor. »Ich bin Donovan Baird«, sagte er. »Ich bin sozusagen Olivias rechte Hand.«


  Ich schüttelte die Hand, die er mir hinstreckte, und er fuhr fort: »Seit Jack angerufen hat, haben wir Nachforschungen angestellt.«


  »Nachforschungen?«


  »Darüber, wo Hugos Leute sich herumtreiben«, erklärte er. »Unsere Spione auf dem Kontinent haben uns mitgeteilt, dass sie nicht nach Russland zurückgekehrt sind. Wenn du Kontakt zu uns aufgenommen hättest, hättest du dir die Reise dorthin sparen können.« Er sah nervös beiseite. Er war diplomatisch genug, nicht direkt zu sagen, dass ich einen Fehler begangen hatte, als ich ihren Zirkel nicht gleich von meinen Plänen unterrichtet hatte. Er war ein kluger Mann.


  »Was sagen eure Spione noch?«


  »Dass sie hier in London sind – aber ich nehme an, das weißt du schon, sonst wärst du wohl kaum hier.«


  »Wisst ihr, wo sie sind?«


  Olivia erschien; sie trug Jeans und ein T-Shirt. Die anderen Vampire, auf die ich vorhin einen Blick erhascht hatte, folgten ihrer Herrin. Sie kamen leise ins Wohnzimmer, nahmen auf der anderen Seite des Raums Platz, setzten sich im Schneidersitz auf den Boden oder standen in den Schatten herum. So weit weg von mir wie nur möglich.


  Olivia beantwortete meine Frage: »Wir glauben schon. Heute Nacht wollten wir uns zusammensetzen, um eine Strategie auszuarbeiten, wie wir an sie herankommen können. Aber erst einmal müssen wir sie beschatten. Feststellen, wie viele dabei sind. Beobachten, wer kommt und geht.«


  »Das überlasst ihr mir«, sagte ich.


  »Natürlich. Ganz, wie du willst«, sagte Olivia beflissen.


  Die Dunkelhaarige kehrte aus der Küche zurück und servierte Tee und Blut auf einem Tablett. Sie überließ es anderen, mir einzugießen. Stattdessen ging sie zu Olivia, schlang die Arme um sie und legte ihr sanft eine Hand auf die Brust, wo die Wunde, die der Pflock hinterlassen hatte, bereits heilte.


  Olivia stellte mir die anderen vor, während ich trank, um genug Flüssigkeit aufzunehmen. Die Dunkelhaarige hieß Bree. Ich sah mich im Zimmer um, von einem Blutsauger zum nächsten. »Wie geht es derjenigen, die ihr losgeschickt habt, um Hugo auszuspionieren, und die von seinem Clan so schwer verletzt wurde?«


  Eine der Frauen, die auf dem Boden saßen, begann zu schluchzen, und der Mann neben ihr legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Sie hat es nicht geschafft«, sagte Olivia. »Sie ist mit letzter Kraft zu uns zurückgekehrt, aber sie hatte zu viel Blut und Fleisch verloren, besonders am Hals. Ihr Körper war mit Bissspuren übersät. Nach den Wunden zu urteilen, hatten sie viele verschiedene Vampire für wer weiß wie lange bearbeitet. Ganz gleich, wie viel wir sie aus unseren Adern haben trinken lassen – es konnte sie nicht retten.«


  »Mein Beileid«, sagte ich. Es kam äußerst selten vor, dass etwas anderes als Feuer, Sonnenlicht, ein Holzpflock durchs Herz oder eine Enthauptung einen Vampir umbrachte. Vampire konnten sich mit der Zeit fast immer von Blutverlusten erholen. Obwohl es stimmte, dass Frauen in der Blutsaugerwelt das schwache Geschlecht waren, zeugte die Tatsache, dass die Vampirin verblutet war, davon, wie schrecklich ihre Wunden gewesen sein mussten.


  Donovan wechselte das Thema. »Du weißt natürlich, dass wir alle zu deiner Verfügung stehen«, sagte er. »Ganz gleich, was du von uns verlangst. Wir sind alle bereit zu kämpfen.«


  »Ich frage mich«, sagte ich, »ob ihr das wirklich seid. Ob ihr wirklich bereit seid.«


  Bree sah sich im Kreis um. »Was meinst du damit?«


  Ich stand auf und ging in die Mitte des Zimmers. Ich starrte in die Augen des ersten Vampirs, dann in die des zweiten und des nächsten; ich schätzte sie ein. »Es ist euch gelungen, euch von den dunklen Fürsten festzuhalten, indem ihr euch klein gemacht habt – ihr habt euch hinter diesen Mauern größtenteils abgeschottet und wart in dem, was ihr unternommen habt, unauffällig.«


  Ich wusste das, weil ich engen Kontakt zu Algernon gehalten hatte, der bis zu seiner nicht lange zurückliegenden Ermordung diesen kleinen Zirkel von Vampiren angeführt hatte. Die Stadt war ihnen ein zusätzlicher Schutz gewesen, da die alten Fürsten traditionell das offene Land bevorzugten.


  »Das alles wird sich ändern, wenn wir uns Hugo und seinen Clan vornehmen. Nichts zieht die alten Zeuger so sicher an wie Krieg. Je blutiger, desto besser, was sie betrifft. Wenn wir hingehen, um Renee herauszuholen, könnte das ein Blutbad bedeuten. Hugo wird die dunkelsten Kräfte, die ihm zu Gebote stehen, herbeirufen. Es ist gar nicht vorherzusagen, womit wir es werden aufnehmen müssen, bevor alles gesagt und getan ist.«


  »Also sagst du, dass wir es mit etwas Böserem und Mächtigeren als Hugo zu tun bekommen könnten?«, fragte Bree.


  »Ganz sicher«, sagte ich. »Wir alle wissen, dass die dunklen Fürsten etwas sehr Schlimmes mit uns im Sinn haben. Ihre Eröffnungssalve hat darin bestanden, Hugo in die Vereinigten Staaten zu schicken, um die Vampirpest zu entfesseln. Da wir in der Lage waren, der Ausbreitung der Seuche Einhalt zu gebieten, werden sie nun mit etwas noch Gefährlicherem gegen uns vorgehen. Wenn wir einen Krieg mit Hugos Clan anzetteln, wird das die alten Zeuger vielleicht dazu veranlassen, ihren nächsten Angriff auf uns schon früher auszuführen. Besonders, da ich jetzt hier bin.«


  »Warum sollte das einen Unterschied machen?«, fragte Donovan.


  »Sie werden mein Erscheinen auf europäischem Boden wahrscheinlich als Versuch interpretieren, Hugos Angriff zu beantworten, und damit rechnen, dass ich zur Vergeltung noch ein Ass im Ärmel habe. Sie werden nicht glauben, dass ich einfach nur hier bin, um ein Menschenkind zu befreien, sogar jetzt, nachdem Hugo ihnen ohne Zweifel von dem Voodoo-Blut berichtet hat. Sie denken einfach nicht in solchen Kategorien.«


  »Bist du sicher, dass Hugo ihnen von dem Voodoo-Blut erzählen würde?«, sagte Olivia. »Vielleicht möchte er das lieber für sich und seinen Clan behalten – für den Fall, dass die Dunklen Renee für sich selbst beanspruchen würden.«


  »Das ist möglich«, sagte ich. »Es hängt davon ab, wie sehr er sich bei ihnen beliebt machen will. Dass er Renee für sich und seine eigene kleine Familie behält und den Dunklen nichts von ihr erzählt, ist das Beste, worauf wir hoffen können. In jedem Fall steht uns ein harter Kampf bevor.«


  Die Vampirin namens Bree meldete sich wieder zu Wort. »Warum sollten wir uns in Gefahr bringen, indem wir die Aufmerksamkeit der dunklen Fürsten auf uns ziehen?« Sie ignorierte die leise Empörung der anderen Vampire im Zimmer. »Abgesehen von seinem Voodoo-Blut bedeutet dieses Menschenkind uns nichts«, sagte sie und sah sich um. Niemand rührte sich.


  Olivia, deren Augen vor Zorn funkelten, versetzte Bree eine so heftige Ohrfeige, dass sie quer durch den Raum in die Arme des Vampirs hinter ihr geschleudert wurde. »Wie kannst du es wagen, dich meinen Befehlen zu widersetzen?«, fragte Olivia. »Begreifst du gar nicht das Ausmaß des Kampfes, in dem wir stecken? Die dunklen Zeuger werden irgendwann auch uns angreifen. Obwohl er auf einem anderen Kontinent lebt, ist William unser Anführer. Er hat seit Jahrzehnten geholfen, friedliebende Vampire nach Amerika zu schmuggeln. Reedrek hat uns erzählt, dass die dunklen Fürsten uns angreifen werden, also bleibt keine Zeit, den Rest von uns in Sicherheit zu bringen. Jetzt, da William hier ist, kann er uns helfen, eine Verteidigungsstrategie auszuarbeiten. Nicht wahr, William?«


  »Natürlich«, sagte ich und machte mein Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske.


  Bree stand wieder aufrecht; ein fahler Handabdruck zeichnete sich auf ihrer ohnehin schon blassen Haut ab. »Aber gerade eben hat er noch gedroht, dich zu töten! Und jetzt willst du ihm unser aller Wohlergehen anvertrauen?«


  »William ist durch die Hölle gegangen«, sagte Olivia. »Er hat seine Emotionen jetzt wieder unter Kontrolle. Das weiß ich.« Sie ergriff meine Hand und hielt sie fest, als wolle sie sich selbst überzeugen. »Wir werden bereit sein, für Renee zu kämpfen – und alles zu tun, was unser Überleben danach sicherstellt.«


  Sie sah sich im Zimmer um und musterte ihre Vampire. Sie muss auf meiner Miene den Ausdruck einer gewissen Skepsis wahrgenommen haben, denn sie richtete sich zu voller Höhe auf und sagte schließlich: »Mach dir keine Sorgen, William. Wir sind zäher, als wir aussehen.«


  »Gut«, sagte ich und sprach die Schlussfolgerung nicht aus, die sich natürlich aus diesem Gedanken ergab: Das würden sie auch sein müssen. Doch für den Augenblick ließ ich die Sache auf sich beruhen.


  Jack


  
     
  


  Ich stand hinter einer Zypresse und konzentrierte mich auf die Hütte, die etwa siebzig Meter entfernt lag. Ich hatte meinen Wagen einen knappen Kilometer entfernt am Straßenrand geparkt und war durch den Sumpf gestapft, um hierher zu gelangen. Das Wasser der Marsch ließ mich bis ins Mark frösteln. Ich war in jeglicher Hinsicht ein kaltblütiges Geschöpf, wie die Frösche und Kröten, die im Schlamm rings um mich überwinterten. Es wird in Savannah eigentlich auch im Winter nie richtig kalt – für menschliche Begriffe. Aber Vampire spüren die Kälte, das kann ich euch sagen. Es fühlt sich an, als lege der Tod einem die Hand mitten auf den Rücken und stoße einen aufs Grab zu. Man wird daran erinnert, dass die wärmende Sonne einen nie mehr bescheinen wird.


  Als ob die Kälte nicht schon schlimm genug gewesen wäre, bekam ich den Eindruck, dass ich beobachtet wurde. Das letzte Mal hatte ich mich so gefühlt, als der gute alte Opa Reedrek mich in der Stadt beschattet hatte. Ich sah mich um. Alles war still. Es wehte noch nicht einmal eine Brise, in der sich das Sumpfgras hätte wiegen können.


  Doch ich hörte etwas. Rings um mich herum waren Geräusche. Ich konnte in der Ferne Ketten rasseln hören, und das ließ mir noch einen Schauer über den Rücken laufen. Ich war nicht weit von einer der Stellen entfernt, an der die Sklavenschiffe mit ihrer menschlichen Fracht aus Westafrika angelegt hatten. Die Schreie der Männer und Frauen, die ans Ufer getrieben wurden – manche von ihnen nach der beschwerlichen Reise über den Atlantik krank oder dem Tode nah –, klangen mir aus der Stille entgegen. Der tiefe Kummer, die Trauer und die Angst in diesen verzweifelten Schreien ließen mich das Bedürfnis verspüren, ich könnte mir die Ohren zuhalten.


  In Augenblicken wie diesem wünschte ich mir, ich könnte meine Fähigkeit, mit den Toten zu kommunizieren, einfach zurückgeben. William sagte immer, sie sei eine Gabe und ich hätte Glück, darüber zu verfügen. Er schien zu denken, dass sie mir eines Tages nützen würde. Das Problem bestand nur darin, dass diese kleine Gabe, die ich nicht loswurde, mich wieder und wieder an die Unmenschlichkeit erinnerte, mit der meine einstigen Mitmenschen einander begegnet waren. Was Geschenke angeht, ist mir eine kitschige Krawatte lieber.


  Um die Stimmen aus meinem Kopf zu verscheuchen, richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Wesentliche. Rund um die Hütte rührte sich nichts, aber drinnen brannte Licht, und ich konnte Silhouetten ausmachen, die sich hinter den dünnen Vorhängen bewegten. Ich war versucht, mich einfach anzuschleichen, das Gebäude niederzubrennen und die Werwölfe in alle vier Winde zu zerstreuen. Und wenn ein paar dabei ums Leben kamen – nun, dann sollte Gott über sie richten.


  Die Behörden würden annehmen, dass das Haus einfach in Flammen aufgegangen war, wie so viele, in denen Meth hergestellt wurde. Die Chemikalien, die dazu verwendet wurden, waren so empfindlich, dass Feuer und sogar Explosionen häufig vorkamen. Aber ich konnte das Risiko nicht eingehen, falls sich außer den Schurken auch Unschuldige in der Hütte aufhielten. Was, wenn Welpen – ich meine, Kinder – dabei waren? Ich musste sichergehen, und der beste Weg, etwas herauszufinden, ohne mich zu verraten, indem ich Fragen stellte, bestand darin, einfach abzuwarten und zu beobachten.


  Wieder dieses Gefühl, wie ein warmer Atemstoß an meinem Hals. Es war regelrecht unheimlich, verschaffte mir eine Gänsehaut und ließ mir die Haare im Nacken zu Berge stehen. Ich holte tief Luft und roch etwas, das in meinem Gedächtnis eine Saite zum Klingen brachte. Es war ein wilder, moschusartiger, animalischer Geruch. Dann hörte ich ein Geräusch, das mit einem leisen, vibrierenden Grollen einsetzte und sich dann zu einem Knurren aus vollem Hals aufbaute. Irgendein Wesen, das gerissen genug war, einen Vampir auszutricksen, hatte es geschafft, sich an mich anzuschleichen.


  Ein Wesen wie ein Werwolf. Scheiße.


  Ich wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um in die gelblich-grünen Augen eines Wolfs zu sehen, der so groß wie ich war und sich auf die Hinterbeine aufgerichtet hatte – bereit, zuzuschnappen. Ich sah die Intelligenz in diesen Augen – und ein gewisses übernatürliches Element, das nur ein anderes verfluchtes Wesen wahrnehmen konnte.


  Er sprang und traf mich voll an der Brust, sodass er mich zu Boden schleuderte. Mit einem Brüllen stürzte sich das Tier auf meine Kehle und ließ seine gewaltigen, kräftigen Kiefer und rasiermesserscharfe Reißzähne sehen. Ich stemmte meine Hand gegen seinen Hals und stieß ihn so fest von mir, wie ich konnte, sodass der Wolf gerade lange genug hintenüberfiel, dass ich wieder auf die Füße kommen konnte.


  Der Wolf richtete sich auf und zögerte einen Augenblick – aber auch nur einen Augenblick –, als er meine Fänge auf volle Länge ausfahren sah; dann warf er sich wieder auf mich. Inzwischen ging mir auf, warum der Geruch dieses Wolfs mir bekannt vorkam. Zugleich bemerkte ich, wie etwas in seinen Augen sich veränderte. Er sprang mich an und stieß mich wieder auf den Rücken. Ich konnte seine gewaltige Kraft spüren, als er sich meinem Gesicht näherte. Sein Kopf wirkte so groß wie ein Baumstumpf, und seine gewaltigen Kiefer klafften nur einige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, sodass wir uns Auge in Auge, Reißzahn an Reißzahn, befanden. Sein Körper begann zu wackeln, da er so heftig mit dem Schwanz wedelte; seine Zunge baumelte aus dem Maul hervor und leckte mir feucht die Wange ab.


  »Runter von mir, du räudiger, flohstichiger Drecksack! Wenn ich einen Kuss von einem wie dir wollte, würde ich schon darum bitten.« Ich stieß den Wolf wieder von mir. Diesmal blieb er liegen, als er auf dem Rücken landete, und schenkte mir ein dümmliches Hundegrinsen. Er wedelte immer noch mit dem Schwanz, der fröhlich auf den matschigen Boden klopfte.


  Vor meinen Augen begann der Wolf, die Gestalt zu wandeln. Ich hatte das bisher nur einmal bei Reyha und Deylaud gesehen, nur umgekehrt – als sie sich von Menschen in Hunde verwandelt hatten. Ich hatte das Gegenteil noch nie erlebt, aber es war genau so Ehrfurcht erregend und entsetzlich. Das Knirschen der Knochen war das Schlimmste, aber es schien dem Geschöpf nichts auszumachen. Ich biss die Zähne zusammen beim Anblick und Klang seiner Knochen, die sich umformten.


  Als es vorüber war, lag Seth Walker nackt im Gras und rekelte sich wie ein Kerl, der gerade aus einem langen Nickerchen im Sonnenschein erwacht. Schließlich stützte er sich auf die Ellenbogen und sagte: »Ich dachte, du würdest mich nie erkennen, du zahnbewehrter Hurensohn! Ich habe ja schon immer gesagt, dass der Geruchssinn von Vampiren gar nicht so toll ist.«


  »Quatsch. Er ist besser als deiner. Zum Teufel, deinen erbärmlichen Pelz würde ich noch auf dem Hof einer Gerberei herausriechen«, sagte ich. Ich rieb mir die Stelle, die er abgeleckt hatte.


  »Entschuldige, dass ich dich vollgesabbert habe. Manchmal benimmt sich mein Wolf wie ein Welpe, wenn er alte Freunde trifft.«


  »Sieh bloß zu, dass das nicht wieder vorkommt. Was sollen die Leute denken – besonders, da du doch nackt bist?«


  »He, ich kann schließlich nicht alles mitverwandeln, was ich auf dem Leib trage, wenn ich meine Gestalt verändere.«


  »Egal, solange du nur mir vom Leibe bleibst!«


  Er lachte. »Meine Kleider liegen hinter ein paar Felsblöcken einige Kilometer von hier versteckt. Ich schlag dir was vor: Triff mich in dem Musiklokal unten an der Landstraße, du alter Blutsauger, dann spendiere ich dir auch ein Bier, und wir können einander erzählen, was wir hier treiben.«


  Seth Walker – auch als Seth Wandler bekannt – presste den Saft einer viertel Limone in sein Bier und quetschte den Rest der Frucht dann in die langhalsige Flasche. »Also was tust du hier?«


  »Ich wohne hier«, sagte ich und nahm einen Schluck von meinem eigenen Bier. »Das ist mehr, als man von dir behaupten kann.« Seth war der Polizeichef einer Kleinstadt im nördlichen Georgia. Die Bürger, für die er arbeitete, hielten ihn für einen verdammt guten Gesetzeshüter – nicht für ein Wesen aus einem Lon-Chaney-junior-Film.


  Er war nach eigenen Angaben auch Naturforscher und Volkskundler-Experte. Er konnte einen stundenlang mit Gestaltwandlergeschichten der amerikanischen Ureinwohner und aus der ganzen Welt unterhalten.


  Er hatte mir einmal erzählt, dass es in allen Kulturen der Welt Gestaltwandlermythen gab. Was sagt uns das? Wo Rauch ist, ist auch Feuer, wie es so schön heißt. Nur, weil eine Geschichte als Mythos bezeichnet wird, heißt das noch nicht, dass sie nicht auch wahr ist.


  »Ich weiß, dass du in Savannah lebst«, sagte er. »Ich meine: Was machst du hier in der Marsch? Hast du mit den Thrashers noch eine Rechnung zu begleichen, über die ich nichts weiß?«


  »Es ist doch wohl typisch Polizist, so viele Fragen über etwas zu stellen, das einen nichts angeht …«, bemerkte ich.


  Er grinste mich breit an. »Ich weiß ganz einfach, dass dich keine zehn Pferde auch nur auf Spuckweite an diese armen, pelzigen Proleten heranbringen würden, wenn nichts los wäre, das ist alles.«


  »Da hast du recht.« Ich trank noch einen Schluck Bier und nahm mir die Zeit, den wackelnden Hintern einer gut gebauten Bardame zu betrachten, als sie an uns vorüberschwebte. »Es ist so: Ich habe Grund zu der Annahme, dass die Thrashers Meth herstellen und es an jemanden verkaufen, auf den ich aufpassen soll. Das ist die Kurzfassung.«


  Seth wurde ernst und aß einen Bissen von einem Steak, das noch so blutig war, dass ich fast damit gerechnet hatte, dass es muhen würde, als er das erste Stück abgeschnitten hatte. »Das ist auch in etwa der Grund, weshalb ich hier bin. Einer der Thrasher-Cousins hat versucht, oben in den Bergen im nördlichen Georgia ein Ding zu drehen.«


  »Was ist mit ihm passiert?« Als hätte ich das nicht schon gewusst.


  »Hab ihn gefressen.«


  »Gut gemacht.«


  Seth rülpste und hob seine leere Flasche, um der Bardame zu signalisieren, dass er noch eine wollte. »Aber vorher habe ich ihn dazu gebracht, mir alles über den Rest des Familienunternehmens zu erzählen. Nichts löst jemandem die Zunge – und die Schließmuskeln – so schnell wie ein paar anständige, gebleckte Reißzähne. Stimmt’s?«


  »Ich habe auch schon ein paar alten Jungs eine Heidenangst eingejagt«, stimmte ich zu. Die Bardame reichte ihm noch ein Bier über die Theke, und wir stießen mit den Flaschen an.


  »Also bin ich hergekommen, um mir die Sache mal anzusehen«, sagte er.


  »Und wann wolltest du mir Bescheid sagen, dass du in der Stadt warst?«, fragte ich.


  Er wurde wieder ernst. »Ich musste erst ein paar Dinge herausfinden.«


  »Was zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, warum einer der Thrashers die meisten Nächte in deiner Werkstatt rumhängt.«


  »Wen meinst du?«


  Seth säbelte mit einem stumpfen Steakmesser an dem blutigen Steak herum. »Den Kerl namens Jerry. Er ist mütterlicherseits ein Thrasher.«


  »Du verarschst mich!« Ich hatte immer gewusst, dass ein paar der Jungs, die sich gerne in meiner Autowerkstatt herumtrieben, nicht hundertprozentig menschlich waren, aber ich hatte mich nie darum gekümmert, herauszufinden, was genau sie waren – und erst recht nicht, mit welchen Leuten sie verwandt waren. Wenn Leute denn überhaupt der richtige Ausdruck war …


  Jerry und Rufus rochen wie Gestaltwandler, und ich war immer ziemlich sicher gewesen, dass Jerry ein Werwolf war. Wir Jungs mit … sagen wir, nicht menschlichen Tendenzen können einander gewöhnlich am Geruch als Vampire oder Gestaltwandler erkennen, besonders, wenn Letztere Hunde- oder Katzenartige sind. Andere Arten von Geschöpfen haben andere Methoden.


  Jedenfalls waren die Jungs, die sich in der Werkstatt herumtrieben, wohlerzogen genug, mich nicht zu fragen, was ich war, und als guter Südstaaten-Gastgeber tat ich ihnen den gleichen Gefallen. Ein bisschen nach dem Motto: »Was keiner weiß, macht keinen heiß.« Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass sie immer wussten, dass ich ein Vampir war. Wenn daran noch irgendein Zweifel bestanden hatte, war er gründlich ausgeräumt worden, als Reedrek in die Stadt gekommen war und Huey ermordet hatte – einen meiner Angestellten und guten Freund meiner Stammkunden, wie ich sie nannte.


  »Darf ich das so verstehen, dass du keine Ahnung hattest, dass Jerry zum Thrasher-Rudel gehört?«


  »Nein, zum Teufel! Woher weißt du überhaupt, was in meiner Werkstatt so läuft?«


  »Weil ich den Laden in Augenschein genommen habe, wenn du mal nicht da warst.« Er grinste und entblößte dabei eine Reihe perfekter, weißer, menschlich aussehender Zähne. »Und manchmal auch, wenn du da warst.«


  Ich öffnete den Mund, um meinen Zweifeln daran Ausdruck zu verleihen, dass ein Werwolf sich unbemerkt einem Vampir nähern konnte, erinnerte mich aber dann daran, dass ihm genau das vor einer Stunde in Tiergestalt gelungen war. Es war mir allerdings nicht zu peinlich. Seth war kein Werwolf wie jeder andere.


  Er war der härteste Gestaltwandler im Süden.


  Ich hatte ihn vor Jahren kennengelernt, als William die nicht menschliche Buschtrommel gerührt hatte, um ihn zu bitten, nach Savannah zu kommen und uns bei der Lösung eines kleinen Problems zu helfen. Ein örtlicher Werwolf knabberte an den Bürgern herum und ließ halb gefressene Leichen im Freien vor Gott und der Welt liegen. Das ging so nicht. Eingehende polizeiliche Ermittlungen hätten alles Mögliche ans Tageslicht bringen können, das unter der menschlichen Bevölkerung eine Massenpanik ausgelöst hätte.


  William wusste dank seines Netzwerks von Informanten in der untoten und restlichen nicht menschlichen Welt, dass Seths Ruf in etwa Williams eigenem in der Vampirwelt entsprach. Seth war ein Gesetzeshüter und ließ sich keine Schweinereien bieten. Außerdem half er gern mit, die Existenz von Gestaltwandlern, Vampiren und allen anderen Wesen geheim zu halten, die die Nacht unsicher machen – oder zumindest in ihr knurren und schnurren. Seine Philosophie und seine Herangehensweise entsprachen denen Williams ebenfalls: Wenn ein Gestaltwandler sich nicht benahm und mithalf, den Status quo zu bewahren, dann fraß er ihn auf. So einfach war das.


  Da Werwölfe sich gern selbst um Werwolfangelegenheiten kümmern, genau, wie Vampire ihre eigenen Probleme am liebsten innerhalb der Reihen der Blutsauger lösen, informierte William höflicherweise Seth, statt gleich selbst loszuziehen und den großen bösen Wolf zu erlegen.


  Seth kam nach Savannah und erledigte den Bösewicht schneller als man »Jack Robinson« sagen kann – es blieb kaum eine Spur von Blut und Fell zurück. Kurz, wenn auch nicht schmerzlos. Alles nett und ordentlich, genau, wie William Dinge gerne erledigt sehen wollte. William mochte ihn sofort. Sogar die Rin-Tin-Zwillinge wussten ihn zu schätzen, obwohl es immer heikel war, ihnen andere Leute mit, nun ja, hündischen Neigungen vorzustellen. Die Zwillinge schätzten den Charakter einer Person fast nie falsch ein; ihr Urteil genügte mir.


  Seth blieb ein paar Tage und Nächte, um die Sehenswürdigkeiten zu besichtigen. Auf die Art wurden wir Kumpel. Seitdem kam er jedes Jahr nach Savannah, um mit mir zu trinken, auf die Jagd zu gehen oder nur zu plaudern. Er zog mit mir nachts um die Häuser und spielte tagsüber mit ehemaligen studentischen Verbindungsbrüdern im Polohemd Golf. Wenn er in Kakihosen vor einem stand, hätte man glauben mögen, er sei gerade aus dem Kappa-Alpha-Verbindungshaus gekommen. Aber er fühlte sich genauso wohl, wenn er mit mir durch die Wälder streifte und Hirsche jagte, wobei ihm nur seine Reißzähne und Krallen als Waffen dienten.


  Ich denke, er nutzte seine Zeit in Savannah auch gern, um sich seine Kontaktpersonen unter den Gestaltwandlern – besonders den Werwölfen – in Südgeorgia warmzuhalten. Ich fragte mich manchmal, ob ein oder zwei der Jungs, mit denen er sich tagsüber im Countryklub traf, vielleicht Werwölfe waren, die herkommen und an unserer Seite kämpfen konnten, aber einen Nichtmenschen zu enttarnen, war eine erste Sache, und ich wusste, dass Seth sie nicht darum bitten würde.


  Ich hatte keine Ahnung, wie alt Seth eigentlich war. Anders als Vampire sind Gestaltwandler nicht unsterblich, aber sie leben länger als Menschen. Man merkt ihnen ihr Alter nicht an, und sie sind schwer umzubringen. Das erreicht man nur mit einer silbernen Kugel – ja, das habt ihr schon geahnt –, einem silbernen Pflock durchs Herz, Feuer oder einer Enthauptung. Seth, der wie ein dreißigjähriger Mensch aussah, mochte fünfzig oder hundert Jahre alt sein. Ich wusste es nicht und glaubte noch nicht einmal, dass andere Werwölfe es unbedingt einschätzen konnten.


  Ich hatte auch keine Ahnung, wie er zum wichtigsten Fell tragenden harten Burschen in den Südstaaten geworden war. Ich hatte ein oder zwei Mal versucht, ihn danach zu fragen, aber er lenkte dann immer ab. Also hatte ich beschlossen, höflich zu sein und ihn genauso wenig zu fragen wie irgendjemand sonst. Etwas, worüber er dagegen gern sprach, war seine Arbeit als Amateurnaturforscher und Umweltschützer. Er hatte in und um Atlanta eine Menge Grüner für Umweltprojekte zusammengebracht und viele interessante Geschichten darüber zu erzählen, wie er sich der am übelsten beleumundeten Verschmutzer des Chattahoochee und öffentlicher Grundstücke annahm. Er war sich nicht zu schade, jemanden mit Zähnen und Klauen in seine Schranken zu weisen, solange er das diskret erledigen konnte.


  Es gab einen besonders unglücklichen Politiker, der in der staatlichen Nervenheilanstalt in Milledgeville eingesperrt war und, soweit ich weiß, noch immer jedem, der bereit ist, ihm zuzuhören, vorbrabbelt, dass er mit angesehen hätte, wie ein Mann sich in einen Wolf verwandelte, der ihm dann an die Kehle gesprungen sei. Ich nehme nicht an, dass er den Vorfall jemals damit in Verbindung gebracht hat, dass er von einer Chemiefabrik Bestechungsgelder angenommen hatte, um ihr im Gegenzug zu gestatten, so viele Giftstoffe in den Hooch einzuleiten, dass es zu einem gewaltigen Fischsterben kam. Egal. Er wird jedenfalls nie wieder eine Forelle umbringen.


  Seth war ungefähr so groß wie ich, über eins achtzig, und die typische – nun, zumindest für diese Gegend typische! – Mischung aus amerikanischem Ureinwohner und iro-schottischem Blut. Sein braunes Haar war adrett kurz geschnitten, und seine gelblich-grünen Augen sahen fast genau so aus, wie sie es in Wolfsgestalt taten – abgesehen von ihrer Form, natürlich.


  Frauen hielten ihn wohl für gut aussehend, denn wir beiden – ohne angeben zu wollen, aber ich sehe ja nun auch nicht gerade übel aus – konnten uns der Aufmerksamkeit fast jeden weiblichen Wesens im Raum sicher sein. Ihre Reaktionen reichten von verstohlenen Seitenblicken bis hin zu unverhohlenem Gaffen. Sie nahmen uns sehr genau in Augenschein.


  »Ich werde nachlässig, das ist das Alter!«, sagte ich. »Ich habe noch nicht einmal mitbekommen, dass du in der Nähe der Werkstatt warst.«


  Seth grinste. »Für Vampirverhältnisse bist du doch noch ein kleiner Junge!«


  »Was war denn der andere Grund, dass du mich nicht hast wissen lassen, dass du in der Stadt bist?«, fragte ich ihn.


  »Du weißt, dass es mir lieber ist, kein Aufsehen zu erregen, besonders, wenn ich es mit anderen Übernatürlichen zu tun habe«, sagte er. »Ich wäre früher oder später schon noch gekommen, um Hallo zu sagen. Ich wollte nur diese Sache mit den Thrashers erledigen und vermeiden, dass du mit hineingezogen wirst. Jedes Mal, wenn du mit denen zu tun bekommst, hat das böse Folgen.«


  »Das kann ich nicht bestreiten«, sagte ich. »Aber da ich nun schon einmal mit drinstecke … Wie sollen wir sie deiner Meinung nach anpacken?«


  Seth seufzte. »Ich nehme an, ich kann dich nicht überzeugen, dich einfach herauszuhalten und alles mir zu überlassen?«


  »Nein.«


  »Ich hab’s mir ja gedacht! In Ordnung, warum schnappst du dir nicht diesen Jerry-Typen und bringst ihn dazu, dir alles zu erzählen, was er über die Methküche drüben in der Hütte weiß? Dann gleichen wir ab, was wir herausgefunden haben, und beschließen danach, wie wir vorgehen.«


  »Klingt nach einem guten Plan«, sagte ich und warf eine Handvoll Kleingeld auf die Theke. »Komm, Pelzhirn, du kannst in meiner Bude pennen, solange du noch hier bist. Ich wohne sowieso für einige Zeit bei William.«


  »Das ist wahre Nächstenliebe! Schläfst du noch immer in diesem Sarg, der wie Dale Earnhardts Nummer 3 angestrichen ist?«


  »Klar doch.«


  »Du bist ein wahrer Sohn des Südens, mein Freund«, sagte Seth, als wir zur Tür gingen.


  »Ja, vergiss das nicht«, sagte ich. Eines Tages würde ich Seth dazu bringen, mir etwas über seine Herkunft zu verraten. Seine wahre Herkunft. Das würde sicher eine ganz schöne Geschichte sein!


  


  
    Drittes Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  Starr wie aufrecht stehende Steine beobachteten Donovan und ich das Stadthaus, in dem Hugo und seine Bande sich versteckt hielten. Schwarz gekleidet standen wir in den Schatten, die ein Ulmenhain im Park auf der anderen Straßenseite warf. Donovan hatte darauf bestanden, mich zu begleiten, und der Absicht Ausdruck verliehen, meine rechte Hand sein zu wollen, solange ich in London war.


  Olivias Spione hatten tatsächlich herausgefunden, in welchem Haus Hugo, Diana und Will sich aufhielten. Ich konnte sie von hier aus riechen. Aber ich wusste auch, dass Renee nicht im Haus oder in der Nähe war. Das sagte mir allein schon die instinktive Verbindung, die zwischen mir und der Ahnin ihrer Blutlinie, Maman Lalee, bestand. Die mystischen Sehermuscheln, die Lalee mir vermacht hatte, hatten versagt. Ich hatte sie mit hierhergebracht, weil ich gehofft hatte, dass sie mir Renee oder wenigstens den Weg zu ihr zeigen würden. Aber sie riefen keine aufschlussreichen Visionen hervor. Ich spürte, dass sie den Boden, auf dem Lalee gegangen war, und die uralte, mystische Verbindung durch die Erde zu ihr benötigten. Auf diesem Kontinent waren sie so still wie die toten Gegenstände, die sie eigentlich waren, und meine über ihre Ahnfrau hergestellte telepathische Verbindung zu Renee half mir nur bis zu einem gewissen Grad. Ich würde mich auf mehr oder minder konventionelle Methoden verlassen müssen, um sie zu finden.


  Ich schloss die Augen und stellte mir Renee so vor, wie ich sie oft gesehen hatte. Sie trug ihre Schuluniform, einen marineblauen Wollrock und eine passende Weste mit weißer Bluse. Auf einem ihrer Knie bedeckte ein Pflaster mit einer Comicfigur eine Schürfwunde. Ihr Haar war sorgfältig geflochten; jeder der kleinen Zöpfe wurde von einer Haarspange in einer anderen Farbe gehalten. Sie küsste mich auf die Wange und lief dann zum Küchentisch, um ihre Hausaufgaben zu erledigen. Ich rieb mir gedankenverloren die Brust; sie schmerzte, weil ich Renee so vermisste.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete ich Donovan – sofern das sein richtiger Name war. Er war ein zuvorkommender Kerl, der anscheinend beliebt und gesellig war, wenn sein Umgang mit den übrigen Mitgliedern von Olivias Zirkel gestern Abend ein Urteil darüber erlaubte. Er war ihr offensichtlich eine große Stütze. Sie schien ihn für vertrauenswürdig und verlässlich zu halten. Aber mir war es nicht möglich, Vermutungen darüber anzustellen.


  »Es ist so lange her, dass ich zuletzt jemanden observiert habe, dass es mir schon geradezu gepfählt hat«, sagte Donovan mit breitem Grinsen, dann räusperte er sich unbeholfen.


  »Ein Vampirwitz«, sagte ich. Mir war nicht nach Scherzen zumute. »Dir würde es gefallen, meinen Nachkommen Jack kennenzulernen. Er hat einen besseren Sinn für Humor als ich.«


  »Wenn du es sagst«, erwiderte er.


  »Woher kommst du?«, fragte ich ihn.


  »Wie meinst du das, Kumpel?«, gab er zurück, ohne den Blick vom Haus zu wenden.


  »Wie kommt es, dass du zu Algers Zirkel gehörst? Ich habe ihn nie von dir sprechen hören.«


  »Ich bin erst angekommen, nachdem Alger gerade ermordet worden war«, sagte er. »Ich bin ein ziemlicher Vagabund, verstehst du? Ich habe einen Großteil meines Lebens in Oz – in Australien, für euch Yankees – verbracht, aber ich muss von Zeit zu Zeit ein wenig herumkommen. Ich reise hierhin und dorthin – es ist meine Spezialität, als blinder Passagier auf Schiffen mitzufahren! – und versuche, den dunklen Fürsten immer einen Schritt voraus zu sein. Jetzt habe ich aber Lust, für eine Weile sesshaft zu werden.«


  »Oh? Warum gerade jetzt?«


  Er warf mir einen Blick zu, als die Wolken über uns gerade aufrissen und das Mondlicht sein Gesicht deutlicher beleuchtete. Seine Haut war sehr weiß, weißer sogar als die natürliche Blässe eines Vampirs, als hätte die Erwähnung der Dunklen alles Blut aus seinem Gesicht weichen lassen.


  »Es geht mir um den Schutz, den das Leben in Gesellschaft bietet«, sagte er schließlich.


  »Ich frage dich noch einmal: Warum jetzt?«


  »Ich spüre, dass sie kommen«, sagte er mit plötzlich heiserer Stimme. »Du etwa nicht?«


  »Doch«, sagte ich. »Ich auch.« Von dem Augenblick an, in dem ich aus dem Flugzeug gestiegen war und europäischen Boden betreten hatte, hatte ich den Unterschied gespürt. Unter meinen Füßen, unter der Erdoberfläche, war etwas in Aufruhr. Es fühlte sich an, als mache die Hölle selbst mobil.


  »Ich bin froh, dass du da bist«, sagte er.


  Ich antwortete nicht. Ich fragte mich, ob Olivia den Mitgliedern ihres Zirkels die Legenden vermittelt hatte, die sich ganz von selbst um mich gebildet hatten. Algernon hatte sie über die Jahre hinweg mit so vielen Geschichten über meine Taten unterhalten, dass sie bei unserer ersten Begegnung in Savannah vor mir auf die Knie gefallen war wie vor einem Gott. Ich hoffte, dass die Leute in ihrem Umkreis in mir nicht ihre einzige Rettung sahen.


  Ich hatte auf der Reise nach und durch Europa viel Zeit gehabt nachzudenken – und auch viel Zeit, meinen Groll zu pflegen. Einst hatte ich den großen Ehrgeiz gehabt, den friedfertigeren Mitgliedern meiner Art zu helfen, über die dunklen Fürsten zu triumphieren, die sie versklaven wollten. Nachdem ich von einigen der Wesen, die ich am meisten liebte, verraten worden war, hatte ich bemerkt, dass es mich langsam kaum noch kümmerte, ob irgendeiner von uns lebte oder starb. Nun galt meine einzige Sorge Renee. Sollte Olivias Clan doch glauben, dass ich auch hier war, um ihn zu retten. Wenn ihre Leute ihren Zweck erfüllt und mir geholfen hatten, Renee zurückzuholen, würde ich sie ihrem Schicksal überlassen.


  Meine innere Haltung hatte sich vollkommen ins Gegenteil verkehrt. Was Olivia gesagt hatte, stimmte: Ich hatte Jahrzehnte damit verbracht, meine Mitvampire vor den dunklen Fürsten zu retten. Aber ich stellte fest, dass mir das nach allem, was in den letzten Wochen geschehen war, nichts mehr bedeutete. Sollten sie sich doch selbst retten!


  »Da!« Donovan deutete mit dem Kinn in Richtung des Hauses, das wir beobachteten: Hugo und Diana traten durch die Vordertür. Hinter ihnen erschien Will. Er sah dünn, aber wohl aus. Die neu entwickelte Impfung schien ihn geheilt zu haben, kurz bevor er Savannah verlassen hatte. Aber hatte er das Blut der kleinen Renee getrunken, um seine Genesung bis zu diesem Punkt voranzutreiben? Keine Spur mehr von dem verfaulten Fleisch, das von seinem Gesicht abgepellt war, als ich ihn zuletzt gesehen hatte. Mit seinem kurz geschorenen roten Haar und den gepiercten Ohren sah er noch immer wie ein hagerer, harter Punkrocker um die zwanzig aus. Er stolzierte noch weiterhin gleichermaßen frech einher und hatte denselben dreisten Gesichtsausdruck wie immer.


  Eleanor war nirgends zu sehen, ebenso wenig Renee.


  »Ich werde ihnen folgen«, bot Donovan an und verschwand.


  Ich sah zu, wie die böse, kleine Familie lässig die Straße entlangschlenderte, um aus irgendeinem nichts ahnenden Menschen zu trinken. Donovan folgte in einigem Abstand, zu weit entfernt, als dass die anderen Vampire seinen Geruch hätten wahrnehmen können, aber nahe genug, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Er wirkte, als hätte er so etwas schon einmal gemacht.


  Als die anderen außer Sichtweite waren, ging ich über die Straße und trat auf den Hof des Hauses. Dieses Haus war nicht so geschützt gelegen wie das Olivias, und ich wollte nicht unbedingt dabei gesehen werden, wie ich die Vordertür aufbrach. Als ich im dunklen Garten hinter dem Haus war, fand ich ein unverschlossenes Kellerfenster, hebelte es auf und ließ mich in den Keller hinab. Wenn irgendjemand im Haus war, wollte ich ihn nicht auf mich aufmerksam machen. Ich lauschte und atmete tief ein. Der Geruch von Eleanors Furcht waberte auf mich zu. Ich ging dem Gestank nach.


  Jack


  
     
  


  Ich spazierte in die Werkstatt und holte mir eine Tasse Kaffee. Rennie und die Stammkunden spielten wie üblich Karten. Rennie war mein Geschäftspartner und der beste Automechaniker in ganz Georgia – und er war ein Mensch. Die Stammkunden bildeten eine bunt gemischte Ansammlung von Typen, die gern in meiner Autowerkstatt, Midnight Mechanics, herumsaßen, die die ganze Nacht geöffnet hatte. Warum sie fast immer hier waren und nicht zu Hause – wo auch immer das war –, wusste niemand. Wie ich schon sagte: Ich achtete darauf, niemandem zu viele Fragen zu stellen.


  Der Stammkunde, der schon am längsten hierherkommt, ist Otis. Otis riecht wie ein Mensch – ein Mensch mit sonderbaren Vorstellungen von Reinlichkeit vielleicht, aber doch wie ein Mensch. Er hat aber dennoch etwas Seltsames an sich – seltsam im Sinne von übernatürlich seltsam. Er hat keine spitzen Ohren oder zu viele Zähne, deshalb habe ich nie ganz herausbekommen, was genau er ist. Aber eines Tages werde ich es wissen.


  Rufus ist ein Gestaltwandler, da bin ich mir ziemlich sicher – kein Werwolf, sondern irgendeine andere Sorte, die ich nicht ganz zuordnen kann. Jerry ist eindeutig und durch und durch ein Werwolf. Das hatte ich schon gewusst, bevor Seth es mir bestätigt hatte. Werwölfe strahlten etwas sehr Urtümliches, Elementares aus, das man leicht erkennen – oder riechen – konnte. Außerdem ist da noch die Sache mit dem Vollmond … Jerry kam nie vorbei, wenn Vollmond war. Rufus allerdings auch nicht, was auch immer das heißen mochte.


  Und dann war da noch Huey – und der war eine Klasse für sich. Huey ist der Bursche, den Reedrek ermordet hat. Trotzdem sitzt er jede Nacht mit den Stammkunden zusammen und spielt Karten, wenn gerade kein Auto gereinigt werden muss. Ihr werdet euch sicher fragen, warum Huey sich immer noch hier herumtreibt, obwohl er jetzt schon seit mehreren Monaten tot ist.


  Einfach aus dem Grund, dass ich ihn versehentlich von den Toten auferweckt habe. Huey ist ein richtiger, fleischfressender Zombie. Die Fähigkeit, mit den Toten zu kommunizieren, die ich vorhin erwähnt habe, kann manchmal außer Kontrolle geraten. Eines Nachts ging damit alles völlig daneben, als ich sternhagelvoll ein Voodoo-Ritual abhielt. Ihr wisst doch, es heißt, dass man nicht betrunken Auto fahren soll? Nun ja … Man sollte auch nicht betrunken einen Voodoo-loa bitten, einem zusätzliche Vampirkräfte zu verleihen.


  Um es kurz zu machen: Melaphia dachte sich einen Zauberspruch aus, der sicherstellte, dass Huey nicht noch mehr verweste, als es ohnehin schon geschehen war. Obwohl er schon über sein Haltbarkeitsdatum hinaus gewesen war, als er sich aus der Erde gegraben hatte, war er noch nicht völlig verrottet. Er konnte für einen Menschen durchgehen. Einen Menschen mit strengem Körpergeruch und so ungesundem Teint, dass er aussah, als wäre er irgendwann einmal Dritter bei einem Kampf mit Kriegsbeilen geworden. Man mochte eigentlich nicht unbedingt in Windrichtung von Huey oder Otis stehen, aber wenigstens hatte Huey eine Ausrede: Er war tot. Otis war bloß ein fauler Sack.


  Ich wartete, bis sie die Runde zu Ende gespielt hatten, und rief dann Jerry in die Küchenecke hinüber, indem ich ihm mit der neuesten Ausgabe von Field & Stream zuwinkte und behauptete, dass ich seine Meinung zu einem bestimmten neuen Gewehr hören wollte. Sobald er außer Hörweite der anderen war, sagte ich: »Du musst mir alles sagen, was du über die Methherstellung der Thrashers weißt – und denk nicht einmal daran, mir zu erzählen, du wüsstest nichts.«


  Ich spiele mich nicht gerne auf, aber manchmal hat es einen Vorteil, die Leute wissen zu lassen, dass man groß und böse ist. Ich konnte sehen, dass ich Jerry nicht erst kräftig würde schütteln müssen. Er wusste, wie gefährlich ich war und dass ich es ernst meinte. Er wurde blass und schluckte.


  »Woher weißt du das?«


  »Das spielt keine Rolle. Erzähl mir einfach alles. Und wenn du schon dabei bist, erzähl mir, warum einer wie du aus dem Thrasher-Clan sich jede Nacht in meiner Werkstatt rumtreibt.«


  »Ich bin doch kein Thrasher«, sagte er. »Meine Mama war eine geborene Thrasher, das ist alles. Ich bin in ihrem Rudel aufgewachsen, nachdem mein Papa vertrieben worden war. Ich hab mir das nicht ausgesucht!«


  »Wer hat ihn vertrieben?«


  »Das Gesetz. Hatte irgendetwas mit einem Tötungsdelikt zu tun.«


  »Aha. Hat er irgendjemanden gut durchgekaut?«


  »Er hat sich nur an dem Thrasher-Fusel besoffen, bis er nicht mehr klar denken konnte, und ist unvorsichtig geworden. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ich ein Kind war. Die Thrashers könnten ihn durchaus selbst getötet haben – ich weiß es nicht.«


  Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ein Rudel eines seiner eigenen Mitglieder zur Strafe dafür tötete, dass es die ungebetene Aufmerksamkeit der Behörden auf alle gezogen hatte. Das war eine der wenigen Regeln, mit der Werwölfe es verdammt ernst meinten.


  »Wie bist du von ihnen losgekommen?«, fragte ich. Werwolfrudel sind eigenartig. Sie behandeln ihre schwächsten Mitglieder wie Dreck. Das haben sie mit echten Wölfen gemein. Allerdings werden Werwölfe richtig sauer, wenn das Rudelmitglied, das sie so schlecht behandelt haben, zu fliehen versucht. Sie können geradezu besitzergreifend sein und ganz schön bissig werden, wenn jemand versucht, sie zu verlassen.


  »Als meine Mama gestorben ist, bin ich einfach gegangen. Ich bin für eine Weile durch die Gegend gezogen, passte aber nie zu einem anderen Rudel, und es ist schwer, als einsamer Wolf zu leben. Außerdem hatte ich Heimweh. Also bin ich zurück nach Savannah gezogen und habe einfach versucht, ihnen aus dem Weg zu gehen.«


  Ich nehme an, dass das Leben als einsamer Wolf wirklich schwer ist. Man benötigt die Unterstützung eines Rudels, um seine Spuren zu verwischen. Stellt euch das doch bloß vor! Man muss dem Gesetz immer einen Schritt voraus sein, denn wenn man in Schwierigkeiten gerät, darf man es nicht riskieren, im Gefängnis zu landen, wenn Vollmond ist. Werwölfe können ihre Wolfsgestalt nach Belieben annehmen, aber zu Vollmond müssen sie sich verwandeln – ohne Wenn und Aber. Keine Wahl. Also können sie es sich nicht leisten, sich eine Haftstrafe oder eine Einberufung zum Militär einzuhandeln oder sonst in irgendeine Situation zu geraten, in der sie sich neugierigen Augen nicht entziehen können, wenn der Mond hell scheint. Sie brauchen ihre Rudelmitglieder, damit sie ihnen in allen möglichen pelzigen Zwangslagen den Arsch retten.


  »Wie schaffst du es, ihnen aus dem Weg zu gehen?«


  Jerry wurde rot. »Ich treibe mich nachts hier herum.« Er zuckte mit den Schultern und sah beiseite.


  O verdammt! Jerry kam jede Nacht her, weil er meinen Schutz wollte. Er war genauso groß wie ich, muskulöser und breitschultriger. Es mag ja seltsam erscheinen, dass ein solcher Kerl den Eindruck hatte, nicht auf sich selbst aufpassen zu können, aber keiner wusste besser als ich, wie bösartig der Thrasher-Clan sein konnte.


  Außerdem nehme ich an, dass die Bude eines Vampirs ein ziemlich sicherer Aufenthaltsort ist, solange man es sich nicht mit dem betreffenden Vampir verscherzt. So weit, so gut.


  »Wann hast du denn zum letzten Mal einen von ihnen gesehen?«


  »Vor etwa zwei Wochen hat einer meiner Cousins mich aufgesucht. Er wollte, dass ich im Geschäft helfe. Er sagte, er wolle, dass ich diesen Meth-Scheiß in die Stadt bringe und verhökere. Er und ich haben uns dann ordentlich geprügelt, und er ist mit eingekniffenem Schwanz zurück in den Sumpf geschlichen.«


  Ich nahm an, dass Jerry das wörtlich meinte. Werwölfe können sich ziemlich schnell verwandeln, wenn sie aufgeregt sind. Zum Kämpfen nehmen sie gewöhnlich ihre Wolfsgestalt an, besonders, wenn es um eine richtig anständige Prügelei geht. »Meinst du, dass du sie damit los bist?«


  »O nein. Als mein Cousin davonhumpelte, sagte er, dass sie zurückkommen würden, um mit mir zu reden – und dass er beim nächsten Mal nicht allein sein würde. Er sagte, es sei an der Zeit für sie, in der Stadt ernsthaft ins Geschäft einzusteigen.« Jerry schauderte und wandte den Blick wieder von mir ab.


  Die Thrashers hatten sich immer damit begnügt, im Sumpf zu bleiben und Außenstehende anzuheuern, um den Verkauf an die Endkunden zu übernehmen, ganz gleich, was für Ware sie gerade verschoben. Das wusste ich, weil ich vor vielen Jahren ihren schwarzgebrannten Whiskey ausgefahren hatte – bis das Zeug dann meine Kumpels umgebracht hatte. Dass sie den Kram nun von Familienmitgliedern auf der Straße verkaufen ließen, war eine einschneidende Änderung ihrer Geschäftsstrategie.


  »Was verheimlichst du mir?«, fragte ich. Jerry holte tief Luft und starrte an die Decke. »Mach dir keine Sorgen. Ich werde den Boten schon nicht auffressen.« Ich musste lachen, und das sorgte dafür, dass Jerry sich ein wenig entspannte.


  »Mein Cousin Leroy hat gesagt, dass es ihnen jetzt, weil William weg ist, sicherer vorkommt, ihre Geschäfte auszuweiten.«


  Ich fühlte, wie mich blutroter Zorn wie ein plötzliches Fieber überkam. »Das hat er also gesagt?« Ich würde diesem Leroy seine Worte zurück in den Hals stopfen – samt einem Bauchvoll roten Georgia-Lehms und Sumpfwasser zum Herunterspülen. Ich hatte recht gehabt, als ich geahnt hatte, dass die Viecher sich auf mich stürzen würden, sobald sie hörten, dass William weg war. Nach allem, was zwischen uns passiert war, hätte ich ja wissen müssen, dass es die Thrashers sein würden.


  »Das ist alles, was ich weiß, Jack. Ich schwöre es.«


  Ich glaubte ihm. Jerry war Gestaltwandler und wusste, wie der übernatürliche Laden lief. Er wusste vor allem, dass es sich nicht auszahlte, einen Vampirherrn anzulügen. »Wer ist da unten jetzt das Alphatier?«, fragte ich. Ich hoffte wider besseres Wissen, dass ihr alter Alphawolf durch einen anderen ersetzt worden war, seit ich zuletzt mit ihnen zu tun gehabt hatte.


  »Immer noch mein Onkel Samson. Er ist ein gemeiner Drecksack.«


  Als ob ich das nicht gewusst hätte! Ich hatte einmal zugesehen, wie Samson Thrasher einen seiner eigenen Wölfe in einem Streit um die Schlüssel eines gestohlenen Pick-ups zerfleischt hatte. Ich hatte mich sogar selbst mit ihm gebalgt, als meine Freunde durch seine Nachlässigkeit ums Leben gekommen waren. Der einzige Grund dafür, dass ich ihn nicht getötet hatte, war der gewesen, dass William es mir nicht erlaubt hatte. Er hatte mir aber gestattet, Samson ordentlich die Fresse zu polieren und ihm klarzumachen, dass wir beiden ihm das Fell gerben und an einen Baum nageln würden, wenn er noch jemanden mit seinem Fusel umbrachte.


  Man bringt einen Alphawolf nicht so einfach um, versteht ihr? Denn wenn das Alphatier stirbt, ist sein Rudel ohne Schutz, und dann weiß man nicht, wer kommt und seine Betatiere um die Vorherrschaft herausfordert. Es kann durchaus jemand sein, der noch schlimmer als Samson ist. Mir persönlich war das ganze Rudel Sumpfhunde keinen Pfifferling wert. Meinetwegen konnten sie einander gegenseitig in Fetzen reißen. Aber William war das Obermonster in der Gegend und wollte nicht, dass man über ihn erzählte, er ließe die Wölfe vor die Hunde gehen.


  Es hätte zu nichts geführt, ein Wettpinkeln zwischen Vampiren und Werwölfen zu beginnen. Die anderen Gestaltwandlerarten hätten vielleicht aufseiten der Werwölfe eingegriffen, und dann wäre die Hölle los gewesen. Wir hatten schon alle Hände voll damit zu tun, gegen unsere eigenen dunklen Fürsten zu kämpfen. William war klug, was diese politischen Dinge anging. Ich dagegen wollte nur jemanden vermöbeln. Aber jetzt war ich der Monster-Obermacker und würde versuchen müssen, in dieser Hinsicht so gerissen wie William zu handeln. Gott steh uns bei!


  Aber vermöbelt hatte ich Samson ganz ordentlich, als wir damals aneinandergeraten waren. Ich hatte zum Dank selbst einige Bisse abbekommen, darauf könnt ihr euch verlassen! Meine Wunden hatten Wochen gebraucht, um zu heilen. Samsons Bisse waren so giftig wie seine räudige Seele. Aber er war ein gutes Stück schlechter dran, besonders, nachdem ich ihm die Hälfte seines Bluts ausgesaugt hatte. Er hatte wahrscheinlich noch immer die Abdrücke meiner Reißzähne im Pelz.


  »Warum willst du das alles wissen?«, fragte Jerry.


  Ich erzählte ihm, was Ginger über Sallys Drogensucht gesagt hatte, erwähnte aber Seth mit keinem Wort. Es wäre nicht gut gewesen, seine Tarnung auffliegen zu lassen. Nur, weil ich Jerry vertraute, hieß das ja noch nicht, dass die Wahrheit nicht aus ihm herausgeprügelt – oder herausgebissen – werden konnte. »Sag mal, wie sieht dein Cousin Leroy eigentlich aus?«


  »Er ist groß und dürr und hat Krallennarben, die sich über die ganze rechte Seite seines Gesichts ziehen. Glaubst du, dass er derjenige war, der Sally verfolgt hat?«, fragte Jerry.


  »Ja, die Beschreibung passt. Ohnehin passt alles gut zusammen: Die Thrashers haben sich gezielt jemanden herausgegriffen, der unter meinem Schutz steht. Sie verkaufen ihre Drogen an Sally und stellen ihr nach. Sie provozieren mich.«


  »Das klingt ganz nach diesen Feiglingen – ein Mädchen als Köder zu benutzen, statt dich wie echte Männer herauszufordern. Oder wie echte Wölfe. Was willst du jetzt machen, Jack?«


  Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Mach dir darum keine Gedanken, Jerry. Je weniger du weißt, desto besser. Lass es mich wissen, wenn einer der Thrashers versucht, dich zu belästigen.«


  »Danke, Jack. Sei vorsichtig. Ich muss dir nicht erst sagen, wie unangenehm diese Kerle werden können.« Er kehrte an den Kartentisch zurück, und Rennie reichte ihm das Blatt.


  Ich trank meinen lauwarmen Kaffee aus und drehte mich um, um mir eine zweite Tasse einzugießen. Seth stand hinter mir. »Mann«, sagte er, »weißt du denn nicht, dass Koffein einem den Schlaf raubt?«


  »Hör endlich auf damit, dich so an mich anzuschleichen«, sagte ich. »Du wirst mir noch einmal einen Herzinfarkt versetzen!«


  »Das wäre eine reife Leistung – dein Herz war schließlich schon nicht mehr funktionstüchtig, als ich geboren wurde.« Er setzte sich an den Formica-Tisch und nickte den Stammkunden um den Kartentisch am anderen Ende der Werkstatt zu. »Hast du etwas Nützliches von unserem Jungen da erfahren?«


  »Er sagt, dass er mit den Thrashers nichts zu tun haben will und sich von ihnen ferngehalten hat. Er weiß, dass sie Meth herstellen, und sie haben versucht, ihn zu überreden, es für sie hier in der Stadt zu verkaufen, aber er hat abgelehnt.«


  »Es ist gefährlich, ihnen etwas abzuschlagen«, bemerkte Seth. »Vertraust du ihm?«


  »Ja.«


  »In dem Fall tue ich das auch. Jeder deiner Kumpels ist auch mein Kumpel.«


  »Wie sieht der Plan aus?« Ich holte ihm eine mehr oder weniger saubere Tasse aus dem Schrank und goss ihm etwas Kaffee ein.


  »Von jetzt an übernehme ich.«


  Ich traute meinen Ohren kaum. »Darüber haben wir schon in der Bar gesprochen«, sagte ich. »Du wirst ohne mich nichts unternehmen.«


  »Das hier sind Polizei- und Werwolfangelegenheiten, Jack. Ich kann nicht zulassen, dass du dich einmischst.«


  »Alle nicht menschlichen seltsamen Vorgänge in und um Savannah gehen mich etwas an! Außerdem haben sie es auf mich abgesehen. Ich werde ihnen ohnehin recht bald gegenübertreten müssen.« Ich erzählte Seth von Sallys Stalker und von meiner Theorie, dass die Thrashers versuchten, mich aus der Reserve zu locken.


  »Außerdem …«, sagte ich. »Wie kannst du allein gegen ein ganzes Rudel antreten?«


  »Das muss ich nicht.« Seth nahm einen Schluck Kaffee. »Verdammt, Jack, womit kochst du diesen Kaffee – mit Motoröl?«


  Ich wollte ihm gerade erzählen, dass der Kaffee von einem Zombie gekocht wurde, sodass man Glück hatte, wenn er nur nach Motoröl schmeckte, aber ich wollte nicht erklären müssen, warum ich einen Zombie als Mädchen für alles hatte. »Das musst du nicht? Was meinst du damit?«


  »Ich muss mir nur Samson, den Alten, vorknöpfen. Jedes Männchen kann ihn in einem Rangkampf um die Führungsposition herausfordern – es muss kein Rudelmitglied sein.«


  »In einem Rangkampf? Nenn das Kind wenigstens beim Namen: In einem Kampf auf Leben und Tod! Sag mal, kiffst du irgendein bescheuertes Wolfskraut? Wenn du verlierst, bist du tot – und wenn du gewinnst, dann bist du dafür verantwortlich, einen Haufen heruntergekommener Lykanthropen auf den rechten Weg zu bringen, die nicht wissen, wie man sich anders als mit schwerem Diebstahl durchschlägt! Bist du bereit, in den Sumpf zu ziehen und den Hütehund für diese flohverseuchten Hurensöhne zu spielen?«


  »So weit wird es nicht kommen. Ich denke, ich werde einen Stellvertreter einsetzen können.«


  »Können Werwölfe das?«


  Seth zögerte. »Theoretisch schon.«


  »O Gott.« Ich schlug mir die Hände vors Gesicht. »Bist du sicher, dass du weißt, was du tust?«


  »Aus anthropologischer Sicht ist das eine Art soziales Experiment«, sagte er.


  »Was zum Teufel …?«


  »Wenn es im Geschäftsleben funktioniert, warum dann nicht bei Werwölfen?«


  »Wie lange bist du überhaupt schon Werwolf? Kennst du welche außer dir selbst? Wenn sie sich an Regeln halten würden, dann wären sie keine Werwölfe!«


  Seth fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es gibt vielerlei Wege, diese Typen zu überlisten, Jack. Überlass einfach alles mir. Sobald ich Samson los bin, wird mir das Rudel binnen kürzester Zeit aus der Hand fressen.«


  »Sie werden dir die Hand eher auffressen! Und den ganzen Rest gleich mit.«


  »Wenn alles nichts nützt, werde ich ihnen drohen, sie in den Knast zu stecken. Das wird sie schon auf den rechten Weg bringen.«


  »Wer will hier wen in den Knast stecken?« Connie trat hinter mir hervor. Das hier war wohl einfach die Nacht, in der sich alle an mich anschlichen. Aber wenn sich schon jemand an mich anschleichen musste, dann konnte ich es weitaus schlimmer treffen als mit ihr. Jedes Mal, wenn sie unerwartet ankam – und manchmal auch, wenn ich mit ihr rechnete –, reichte ihr Anblick aus, meinem Herz einen Schlag zu versetzen, der es fast wieder zurück ins Leben holte. Sie war sexy – ein knackiger, menschlicher Defibrillator.


  Sie trug enge Jeans und eine eng anliegende weiße Bluse unter einer ledernen Bomberjacke. Ihr langes schwarzes Haar ergoss sich über eine Schulter; Silberschmuck funkelte an ihren Ohren und ihrem Hals. Sogar aus ein paar Metern Entfernung fühlte es sich immer für mich an, als könnte ich ihr Licht, ihre Wärme und ihre Menschlichkeit einatmen.


  Aus der Richtung, aus der sie gekommen war, hatte sie Seth nicht sehen können – und er sie nicht –, bis sie direkt vor ihm stand. Als ihre Blicke sich trafen, erstarrten beide.


  »Seth«, sagte Connie. »Ich glaubte, deine Stimme zu erkennen. Aber ich bin nicht darauf gekommen, dass du es wirklich sein könntest.«


  »Connie. Na, ich will ver …« Er stand auf und setzte dazu an, sie zu umarmen, unterbrach die Bewegung dann aber. Er hatte den Silberanhänger und die Ohrringe gesehen. Ich hatte gehört, dass ein Werwolf sich schon übel verbrennen konnte, wenn er Silber auch nur berührte – ganz abgesehen von dem Schrecken, den es ihm einjagen musste. Ich stellte fest, dass ich richtig froh war, dass Connie heute Nacht Silber trug.


  Statt sie zu umarmen, stand er einfach sprachlos da; seine Arme baumelten unbeholfen hinunter. Ich hatte Seth Walker schon in den verschiedensten Situationen erlebt, aber sprachlos war er noch nie gewesen. Er war relativ sprachbegabt – aber jetzt nicht. Er sah Connie an, als sei sie ein großes Glas voller Wasser und er am Verdursten.


  »Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte sie.


  Es war schwer zu sagen, ob sie sich freute, ihn zu sehen, oder nicht. Sie war sehr reserviert, was ganz untypisch für sie war. Ich zog die Augen zusammen und beobachtete ihre Reaktion auf meinen alten Freund genau.


  »Ich habe dich seit Ewigkeiten nicht gesehen – so kommt es mir zumindest vor.« Seth schien sich etwas gefangen zu haben.


  »Seid ihr alte Freunde?«, fragte ich und bemühte mich, beiläufig zu klingen. »Woher kennt ihr euch?«


  »Von der Polizeischule«, antwortete Connie rasch.


  Es war wohl die große Wiedersehenswoche! »Ihr beiden könnt doch nicht zur gleichen Zeit auf der Polizeischule gewesen sein«, sagte ich. Seth war schon viel länger Polizist, als Connie eine Uniform trug.


  »Nein«, sagte Connie. »Seth war einer meiner Lehrer bei den Schießübungen.«


  »Du willst sagen, dass du Seth nie hier in der Werkstatt über den Weg gelaufen bist, obwohl er so oft hier war, um seine Ferien mit mir auf der Jagd und beim Angeln zu verbringen?«


  Sie schüttelte den Kopf und wandte den Blick nicht von meinem Kumpel. Meinem guten, guten Freund.


  »Ich kann nicht glauben, dass ich dich ausgerechnet hier, in Jacks Werkstatt, wiedertreffe«, sagte Seth. »Ich hatte zwar gehört, dass du aus der Gegend von Atlanta weggezogen seist, aber nicht, wohin du gegangen warst.«


  Connie zuckte die Achseln. »Ich bin hier.«


  »Wir sind alle hier«, betonte ich. Ich wollte fragen, was zur Hölle zwischen den beiden war, aber ich hatte Angst vor der Antwort. In meinem Herzen betrachtete ich Connie als meine Freundin, obwohl unsere Beziehung in letzter Zeit schwierig gewesen war. Zum einen hatte ich gestehen müssen, dass ich ein blutsaugender Vampir war. Das würde jeder beginnenden Liebe einen Dämpfer versetzen, das könnt ihr mir glauben! Na ja – knackige Mädels führten in Kontaktanzeigen jedenfalls nie »böse Tote« unter den Dingen, die sie anmachten, auf.


  Und als wäre das noch nicht schlimm genug gewesen, war sie selbst kein hundertprozentiger Mensch – und das, was sie war, passte nicht mit dem zusammen, was ich war. Als wir zum einzigen Mal versucht hatten, miteinander eine Nummer zu schieben, hatte es sich, als ich Connie berührt hatte, angefühlt, als hätte ich eine Hochspannungsleitung angefasst. Soweit meine Freundin Melaphia es einschätzen konnte, war Connie zumindest teilweise irgendeine Maya-Göttin. Die beiden hatten versucht, mehr über das, was Connie war, herauszufinden – bis dann Renee entführt worden war.


  »Wie ist es dir denn so ergangen?«, fragte Seth sie.


  »Gut. Ich bin sogar gerade hergekommen, um Jack zu erzählen, dass es gute Neuigkeiten gibt«, sagte sie.


  »Welche denn?«, fragte ich.


  »Ich bin zum Detective befördert worden. Ich bin jetzt im Dienst – in Zivilkleidung.«


  Ihre Zivilkleidung sah, ausgefüllt von ihrem üppigen Körper, alles andere als zivil aus. Ich konnte sehen, dass Seth den Anblick genauso genoss wie ich. Und sie war sich der Tatsache bewusst, dass er sie musterte. Ich dachte an die Kellnerinnen in der Kneipe, die mit Seth geflirtet hatten, und begriff, dass auch Connie ihn wahrscheinlich für etwas Besonderes hielt. Warum musste er auch so aussehen? Verdammt, er war schließlich ein Werwolf! Wenn es gerecht zuginge, hätte er wie einer dieser Menschen mit Hypertrichose aussehen müssen.


  Ich wusste, dass ich im Nachteil war, wenn es darum ging, mit anderen Kerlen um Connies Zuneigung zu konkurrieren. Normalen Kerlen, meine ich. Sie hatten den Vorteil, keine blutsaugenden Ungeheuer zu sein, die bis in alle Ewigkeit verdammt waren. Das nennt man wohl »Altlasten«.


  Aber Seth hier war kein normaler Kerl – alles andere als das. Wenn Connie erfuhr, dass Seth ein Teilzeitfleischfresser war, der Menschen verschlang, dann würde das unsere Chancen vielleicht ein wenig angleichen. Ich konnte diese Information vielleicht sozusagen versehentlich erwähnen. Nach dem Motto: »Connie, wusstest du eigentlich schon, dass dem guten Seth hier mindestens einmal im Monat ein Fell und ein fürchterliches Gebiss wachsen? Na ja, wenn du nichts dagegen hast, wenn dein Begleiter dann und wann den Mond anheult, dann ist Seth der richtige Mann für dich!«


  Aber es gab ein Problem. Zwischen den Bewohnern der Dunkelheit besteht eine Art Abkommen, einander nicht gegenseitig an die Menschen zu verraten. Das ist etwas, das wir alle sehr ernst nehmen, eine Art Ganovenehre. Ich konnte Connie nicht erzählen, dass Seth ein Werwolf war. Das konnte er nur selbst tun.


  Ich fragte mich, in was für einem Verhältnis sie zueinander gestanden hatten. Sie wusste garantiert noch nicht, dass Seth ein Werwolf war. Ich mein ja nur … Sie war ziemlich ausgeflippt, als ich ihr von uns Vampiren erzählt hatte. Wie die meisten Menschen hatte sie eindeutig keine Ahnung gehabt, dass die Schattenwelt der Ungeheuer und ihr Chaos knapp außerhalb der Reichweite und des Begriffsvermögens der Menschen lagen. So hatte Gott die Dinge offensichtlich ordnen wollen. Die geborenen Bestien – Gestaltwandler wie Seth – schienen das instinktiv zu wissen. Die von uns, die erschaffen statt geboren wurden – also eben Vampire –, mussten es erst lernen. Manche von uns vergaßen es, schlugen über die Stränge und mussten nachdrücklich daran erinnert werden.


  »Herzlichen Glückwunsch, Detective. Das sind wunderbare Neuigkeiten«, sagte Seth. »Die Übeltäter in dieser Gegend müssen aufpassen. Jack, du weichst lieber nicht vom rechten Weg ab.« Er versetzte mir einen etwas härteren Rippenstoß, als es im Rahmen einer normalen Blödelei nötig gewesen wäre.


  »Ja«, sagte ich. »Du musst die Übeltäter gut im Auge behalten. Man weiß ja nie, wer ein Wolf im Schafspelz ist.«


  Seth sah mich aus zusammengekniffenen gelbgrünen Augen an, aber Connie schien nichts zu bemerken. »Ich denke, ich muss jetzt weiter. Hier werden schließlich eure Steuergelder verbraucht …«, sagte sie.


  »Ich bring dich raus.« Ich legte meinen Arm um Connies Schultern und führte sie sanft weg von Seth; sie ließ es zu. Ich hatte den Eindruck, dass sie etwas Abstand zu ihm gewinnen wollte. Das machte mich neugierig, besonders, da sie sonst so freundlich miteinander umzugehen schienen. Ich würde bald versuchen, zu erfahren, was dahintersteckte.


  »Jack«, sagte sie, als wir außer Hörweite waren. »In Wirklichkeit bin ich hier, um mit dir über etwas anderes zu sprechen.«


  »Worüber?« Wir blieben an ihrem Auto stehen, und sie lehnte sich gegen die Motorhaube.


  »Ich habe über diese … Begabung nachgedacht, die du zu haben behauptest. Die, die ich dich auf Sullivans Beerdigung habe einsetzen sehen, als du mit ihm gesprochen hast, als er schon tot war. Du hast gewissermaßen den Dolmetscher gespielt, damit Iban ein letztes Mal mit seinem alten Freund reden konnte.«


  »Ja. Und?«


  »Du musst das für mich tun. In gewisser Weise.«


  »Das heißt …«


  »Es gibt jemanden im … Jenseits, den ich erreichen muss. Es ist mir sehr, sehr wichtig.«


  Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie noch einmal darauf zurückkommen würde. Ich war schon so lange kein Mensch mehr, der nicht die Fähigkeit gehabt hatte, mit den Toten zu sprechen, dass ich nie so recht darüber nachdachte, wie es sich anfühlen musste, jemanden für immer zu verlieren. Ich schätze, es war nur natürlich, dass man versuchte, wieder Kontakt aufzunehmen. Ich blickte in Connies Augen und sah verzweifelte Sehnsucht darin. Vielleicht würde meine Gabe doch noch zu etwas nütze sein, wenn ich damit Connie helfen konnte.


  »Ja, klar«, sagte ich. »Ich werde mein Bestes tun. Du weißt, dass ich alles für dich tun würde.«


  »Alles?«


  »Ja.« Ich streckte sanft die Hand aus, um ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen. Ich musste sie ganz einfach berühren. »Alles, was in meiner Macht steht. Wenn ich als Dolmetscher oder als eine Art Medium dienen kann, damit du mit einem Verstorbenen sprechen kannst, der dir wichtig ist, dann tue ich das.«


  »Danke, Jack. Aber du solltest wissen, dass ich nicht nur mit ihm sprechen möchte.«


  Ihm? »Ich verstehe nicht ganz«, sagte ich.


  »Seit du mir gesagt hast, dass du ein … nun, was auch immer du bist …«


  »Vampir. Ich bin ein Vampir.« Um die Wahrheit zu sagen, tat es mir weh, dass sie sich noch nicht einmal überwinden konnte, auszusprechen, was ich war.


  »Ein Vampir«, sagte sie. »Seitdem habe ich versucht, mit dem Gedanken klarzukommen, dass jemand tot und … doch nicht tot ist. Ich meine, dass du ein Untoter bist und dass Sullivan mit uns sprechen kann, obwohl er tot und begraben ist … Du verstehst sicher, dass mich das umgeworfen hat.«


  Das hätte ja lieber in anderer Hinsicht umwerfend auf Connie gewirkt, aber das war zumindest ein Anfang. »Klar, das verstehe ich«, sagte ich. »Du musst ja ganz schön viel auf einmal verarbeiten. Aber was hast du gemeint, als du sagtest, du wolltest mehr tun, als nur zu reden?«


  Connie lächelte; in ihre Augen trat ein manischer Schimmer, der mich Böses ahnen ließ.


  »Ich will dorthin, Jack. Wo er auch ist, ich will, dass du mich zu ihm bringst.«
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  Man sagt, dass von allen Sinnen der Geruchssinn am engsten mit unseren Erinnerungen verbunden ist und dass wir bestimmte Gerüche mit bestimmten Personen, Orten und Vorfällen assoziieren. Als ich die Treppenstufen hinunterglitt, riefen Eleanors Gerüche mir lebhafte Bilder ins Gedächtnis. Das erste Mal, das ich ihren langen, duftenden Hals geküsst hatte. Den Moschusgeruch zwischen ihren Beinen, als ich zum letzten Mal ihr Geschlecht berührt hatte. Der Duft der Furcht und Erregung, als sie das erste Mal in einem unserer kleinen Spiele versucht hatte, mich zu pfählen.


  Die Ausdünstungen von Sex, Furcht und etwas anderem, das ich nicht einordnen konnte, führten mich zu ihr, während meine Vampiraugen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Sie war hier, und jemand hatte sich über sie hergemacht. Endlich sah ich Eleanor, meinen dunklen Engel, der zum Verräter geworden war. Sie hing an den Handgelenken, die mit Ketten gefesselt waren, von der Decke. Ich legte einen Lichtschalter um; daraufhin erleuchtete eine nackte Glühbirne den schäbigen Raum. Eleanor begann sich zu regen, als erwache sie aus einem langen Schlaf in der Erde. Meine elegante Eleanor, deren Haar immer schön frisiert gewesen war und die ihre Haut mit den teuersten Lotionen und Ölen weich und geschmeidig gehalten hatte, sah jetzt wie ein derbes Straßenmädchen aus. Ihr Haar war fettig und zerzaust. Ihre Haut wirkte leblos und schmutzig. Die Schlangentätowierung auf ihrem Oberkörper, die sie mit ihren Bewegungen, wenn sie mich ritt, beinahe zum Leben erwecken konnte, wirkte billig.


  Als ich näher trat, sah ich, dass einige der Flecken auf ihrer Haut kein Schmutz waren, sondern von Prellungen herrührten. Als ich noch näher heran war, sah ich die Bisswunden und noch mehr. Am schlimmsten war, dass ich nun den Geruch erkannte, den ich nicht hatte einordnen können. Eleanor hatte zu verwesen begonnen.


  »William«, flüsterte Eleanor heiser. »Mein schöner, grünäugiger Engel. Du bist gekommen, um mich zu retten! Gott sei Dank!«


  »Um dich zu retten?« Ich lachte rau. »Schmeichel dir nicht! Und zieh Gott hier nicht mit herein, oder du wirst noch tiefer in die Verdammnis geraten als ohnehin schon. Ich bin wegen Renee hier. Wo ist sie?«


  Eleanor sah aus, als hätte ich sie mit einem der Folterinstrumente geschlagen, die links und rechts von ihr an den Wänden hingen. Als sie die Beherrschung zurückgewonnen hatte, sagte sie: »Ich weiß es nicht. Sie ist nicht hier. Sie haben sie an einen anderen Ort gebracht. Und sie … besuchen sie.«


  »Und trinken aus ihr«, sagte ich.


  »William, ich wollte nie, dass Renee etwas zustößt.«


  »Und dennoch hast du ihnen geholfen, sie zu entführen. Du hast mich auf die fürchterlichste nur vorstellbare Weise verraten.«


  »Du hast mich zuerst verraten!« Sie schluckte. »Als sie in die Stadt kamen, hast du mich völlig von dir gestoßen. Ich bin eben erst flügge geworden! Ich brauche meinen Zeuger, um zu überleben. Du warst dabei, mir zu entgleiten.«


  »Als du herausfandest, dass sie abreisen würden, wusstest du doch, dass Diana aus meinem Leben wieder verschwinden würde. Warum bist du nicht einfach in Savannah geblieben? Du wärst sie los gewesen.«


  »Ich dachte, du würdest ihnen nachreisen – genau, wie du es jetzt getan hast.« Ihre Stimme war vorwurfsvoll.


  »Nur, um Renee zurückzuholen.«


  »Du wärst auch hergekommen, um mit Hugo um Diana zu kämpfen, wenn sie Renee nicht geraubt hätten.«


  Ich dachte einen Augenblick lang darüber nach. Hätte ich das getan? Wäre ich Diana gefolgt, obwohl ich wusste, dass sie sich für einen anderen Mann entschieden hatte? »Nein. Ich glaube nicht«, sagte ich. »Ich hätte sie gehen lassen.«


  Eleanors bestürzter Gesichtsausdruck verriet, dass sie mir glaubte. Sie ließ den Kopf hängen; ihr ging auf, dass sie die falsche Entscheidung getroffen hatte. »Er schlägt mich«, sagte sie.


  »Das sehe ich.« Obwohl Eleanor häufig Leuten ermöglichte, ihre gewalttätigen sexuellen Vorlieben auszuleben, und so gut wie nur irgendeine die Domina spielen konnte, bereitete es ihr kein Vergnügen, zum Opfer gemacht zu werden. Sie hatte sich auf ein Spiel eingelassen, das sie nicht unter Kontrolle hatte. Zum ersten Mal tat sie mir leid. Es stimmte, dass ich mehr auf ihre Bedürfnisse hätte eingehen können, als Diana angekommen war und sich als Bedrohung erwiesen hatte. Ich hätte Eleanor beruhigen sollen. Ich hatte geglaubt, dass sie mir vertrauen würde. Aber das hatte sie nicht getan, und die Konsequenzen daraus hatten meine Welt ins Wanken gebracht. Ich hatte sie erschaffen, um eine Gehilfin zu haben – nicht als Klotz am Bein oder gar als Verräterin.


  »Er hat mich überlistet«, sagte sie. »Warum hast du mir nie erzählt, dass ich dich zweihundert Jahre nicht würde verlassen können, ohne dass ich beginnen würde, zu … sterben?«


  »Weil ich keine Ahnung hatte, dass du dumm genug sein würdest, mich zu verlassen«, sagte ich.


  »Du wolltest mich im Dunkeln lassen, wie du es auch mit Jack immer getan hast! Das ist deine Art, uns zu kontrollieren.«


  »Unsinn. Ich dachte, ich würde eine Ewigkeit haben, um dir alles über das Blutsaugerdasein beizubringen. Wie konnte ich denn wissen, dass du mich so schnell nach Beginn unseres gemeinsamen Lebens verlassen würdest?«


  Sie schrie auf. »Weil sie kam. Und sobald sie da war, war zwischen dir und mir alles anders.«


  Das konnte ich nicht bestreiten. »Das entschuldigt noch nicht, dass du dich an Renees Entführung beteiligt hast.«


  »Sie haben selbst herausbekommen, dass Renee mit dem Blut verbunden ist. Sie wussten, dass Gerard mit ihrem Blut Versuche gemacht hatte, und zählten zwei und zwei zusammen. Ich hätte sie nicht aufhalten können.«


  Mein Verstand griff nach ihrem und suchte nach Anzeichen, dass sie mich belog, aber sie wehrte mein telepathisches Eingreifen ab. Für eine eben erst flügge gewordene Vampirin war das eine reife Leistung. Jack hatte sie gut unterrichtet.


  Sie begann zu schluchzen und sackte in ihren Fesseln zusammen. Ich fühlte nichts. Es war, als blute das wenige Mitgefühl, über das ich als Vampir überhaupt verfügte, so aus wie Renees, der in dem Loch, in dem man sie versteckt hielt, das Blut abgezapft wurde.


  »Du hast mich mithilfe der Muscheln gesehen, nicht wahr? Du hast zugesehen, wie er mich zum ersten Mal ver … vergewaltigt hat.« Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, sah ich Scham auf dem Gesicht der Bordellwirtin, die meine Geliebte gewesen war.


  »Ja, das habe ich gesehen. Ich durfte den Anblick eines anderen Mannes genießen, der dich vergewaltigte und dann prahlte, dass ihm jetzt alles gehörte, was mir je lieb und wert war. Ich habe auch den Moment miterlebt, in dem du erkanntest, dass es ein schwerer Fehler war, Hugo zu vertrauen und nicht mir. Ich sah das Entsetzen angesichts dieser Erkenntnis auf deinem Gesicht.«


  Eleanor schluchzte erneut. »Weißt du, Diana konnte es gar nicht abwarten, es mir zu erzählen. Wir waren noch im Flugzeug, als sie mir sagte, warum ich mich krank zu fühlen begann. Ich dachte zuerst, sie hätten mir verunreinigtes Blut gegeben. Dann kam sie zu mir und sagte mir, ich hätte mein eigenes Todesurteil unterzeichnet, als ich dich verließ, ohne aus unserer Verbindung entlassen zu sein. Sie lachte mich aus. Sogar als ich zu sterben begann, lachte sie.«


  Eleanors Erzählung ließ mein Blut noch kälter rinnen. Sie war ein weiterer Beweis dafür, dass die Diana meines Herzens und meiner Erinnerungen – die menschliche Diana – wirklich endgültig verschwunden war. Hinter ihrer Maske verbarg sich nun ein schöner Dämon, der des niedrigsten Verrats und der monströsesten Grausamkeiten fähig war. Ich erkannte, dass meine Unfähigkeit, die süße, liebende Diana meiner Vergangenheit mit dem Ungeheuer in Einklang zu bringen, das nun in ihrem Körper steckte, die Wurzel meiner Verwirrung und Desillusioniertheit bildete.


  »Lassen sie dich jetzt trinken?«, fragte ich, da ich im Licht der nackten Glühbirne bemerkte, dass sie unter ihrer grau gesprenkelten, verwesenden Haut dünn geworden war.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche Blut. Bitte!«


  Ich krempelte meinen linken Hemdsärmel auf und bot ihr mein Handgelenk dar. Sie biss mich behutsam, aber dennoch fest genug, eine Ader zu öffnen. Einmal mehr fiel mir auf, was für eine anmutige Vampirin sie war. Es war eine Schande, dass ihr Überlebensinstinkt so schwach ausgeprägt war – als sie vor der Wahl gestanden hatte, wem sie vertrauen sollte, hatte sie eine falsche Entscheidung getroffen. Die nächsten paar Tage würden darüber entscheiden, ob ihr Irrtum tödlich sein würde.


  Sie presste den Amorbogen ihrer Lippen auf die Wunde, saugte gierig, und ich sah, wie ihre Wangen binnen weniger Augenblicke Farbe bekamen. Sie brach die Verbindung zwischen ihren Lippen und meinem Fleisch ab, lange bevor ich die Folgen des Blutverlusts spüren konnte.


  »Nimm mich mit«, sagte sie. »Hilf mir aus diesen Ketten. Entlass mich aus meiner Nachkommenbindung.«


  »Das kann ich nicht. Noch nicht. Wenn sie zurückkommen und bemerken, dass du fort bist, oder wenn du auf wundersame Weise wieder zum Untod erwachst, werden sie auf meine Anwesenheit aufmerksam werden. Das könnte Renee in noch größere Gefahr bringen. Du musst noch ein wenig länger hier bleiben.«


  »Hier bleiben und verfaulen, willst du sagen«, sagte sie heftig.


  »Sobald ich Renee gefunden habe, werde ich zurückkehren und dich von deinen Fesseln befreien – von den physischen ebenso wie von den mystischen. In der Zwischenzeit darfst du ihnen nicht erzählen, dass du mich heute Nacht gesehen hast.«


  Sie wollte protestieren, hielt sich dann aber doch mit sichtlicher Mühe davon ab, weil sie wusste, dass sie alles, was von meinem guten Willen noch übrig war, brauchen würde, um zu überleben. Sie streckte sich und schüttelte sich mit einer Kopfbewegung die ungekämmten Haare aus den Augen. »Komm näher«, sagte sie.


  Ich tat wie geheißen und stellte mich vor sie. Sie drückte sich so nahe an mich heran, wie die Ketten es ihr gestatteten, beugte ein Knie und rieb ihren Schenkel an der Außenseite meines Beins. »Kann ich irgendetwas tun oder sagen, das dich wünschen lassen würde, mich jetzt mitzunehmen?«, fragte sie.


  Obwohl ihre fortschreitende Verwesung mich abstieß, begann mein Körper auf sie zu reagieren, wie er es stets getan hatte; mir wurde heiß, und ich bekam eine Erektion. Sie griff nach den Ketten und zog sich vom Boden hoch. Sie schlang mir die Beine um die Taille und rieb sich die Geschlechtsteile an mir. »Ich kann nicht glauben, dass du mich hier mit ihnen allein lässt«, wimmerte sie. »Ich brauche alle Kraft, die ich bekommen kann, William. Du weißt, was du zu tun hast!«


  Worauf sie anspielte, war eindeutig. Zusätzlich dazu, dass ich sie mein Blut hatte trinken lassen, konnte ich ihr tatsächlich ein gewisses Maß meiner Kraft zukommen lassen, ohne sie zu befreien. In der Welt der Untoten kann eine Frau dem Mann beim Sex Kraft abzapfen.


  Ich öffnete meinen Gürtel und befreite mein geschwollenes Glied. Ich packte ihre Oberschenkel und rammte Eleanor auf mich. Ich drang so kraftvoll in sie ein, dass sie laut und lang anhaltend schrie; ich wusste nicht, ob vor Lust oder vor Schmerz. Sie war von ihrem Kerkermeister auf eine Art und Weise missbraucht worden, über die ich nicht nachdenken wollte. Aber ihre Beine umklammerten mich, während ich mich in sie hinein und wieder hinaus arbeitete. Ich drückte ihren Oberkörper hintenüber, sodass ich an ihren Brüsten lutschen und ihre Brustwarzen mit der Zunge umspielen konnte. Ich saugte kräftig daran, bis sie dick und steif wurden.


  Als ich sie schmeckte, nahm ich Hugos Gestank an ihrer Haut wahr und erinnerte mich an die Vision, die ich von Hugo und ihr im Flugzeug gehabt hatte. Er hatte sie brutal von hinten genommen, sie mit seinem massigen Körper aufs Bett gedrückt und war immer wieder in sie hineingestoßen. Sie hatte vor Schmerz gewimmert und ihn angefleht, aufzuhören. Als er endlich fertig gewesen war, war er auf den Rücken gesackt und hatte ihr ein Bein über den Körper gelegt, um sie festzuhalten, bis er bereit war, sie abermals zu benutzen.


  Mein Ekel ließ mich beschließen, die Sache rascher zu Ende zu bringen, als es sonst meine Gewohnheit war.


  Ich packte Eleanor an der Taille, zog sie zu mir her, drang vollständig in sie ein und erhöhte das Tempo. Bald darauf kam ich und spürte ihre Reaktion, als ihre Muskeln sich in rhythmischen Wellen um meinen Steifen schlossen und Eleanor sich krümmte und aufbäumte.


  Als mein dämonischer Same sich in sie ergoss, zuckte ihr Körper, und sie drückte den Rücken so weit durch, wie sie es in ihren Fesseln konnte; ihre Augäpfel rollten nach hinten wie die einer Puppe, die man auf den Kopf hat fallen lassen.


  Als ihr Körper ruhig wurde, glitt ich aus ihr heraus und zog mich wieder an. Sie sank erschöpft in ihren Ketten zusammen, aber ich konnte spüren, dass Kraft auf sie übergegangen war. Sie würde für eine Weile gestärkt sein. Doch damit war ihr nur für begrenzte Zeit geholfen. Sie würde sehr bald wieder zu verwesen beginnen.


  »William, ich flehe dich an! Nimm mich jetzt mit. Ich kann dir helfen, Renee zu finden.«


  »Inwiefern?«


  »Ich werde dir suchen helfen. Ich werde alles tun, was du sagst.«


  »Ich kann mir nur eine Art und Weise vorstellen, auf die du mir helfen könntest. Bleib hier und versuch, Hugo zu verführen, sodass er dir verrät, wo sie Renee festhalten.«


  »Ihn verführen?«, sagte Eleanor mit einem bitteren, beinahe hysterischen Auflachen. »Seit wir in Savannah abgehoben sind, hat er mit mir getan, was er wollte, ganz gleich, was ich gesagt habe.«


  »Hast du dich nicht freiwillig dafür hergegeben? Ich bin erstaunt, dass deine Begabungen es dir nicht gestattet haben, Hugo um den Finger zu wickeln – wie du es einst mit mir gemacht hast. Ich nehme an, du bist darüber auch recht erstaunt?«


  Tränen strömten ihr über die Wangen, aber ich erkannte, dass ich sie nicht bedauern konnte. »Es ist diese verdammte Diana«, sagte sie. »Sie hat euch beide verhext. Ich kann nicht glauben, dass du mich nicht mehr liebst … Noch nicht einmal mehr ein wenig.«


  »Glaub, was du willst.«


  Angesichts meines strengen Auftretens änderte sie ihre Taktik. »Ich kann dich noch immer in die Knie zwingen«, sagte sie. »Jetzt, da ich weiß, dass du in London bist, kann ich dich als meinen Zeuger rufen. Ich werde dich Tag und Nacht an das erinnern, was wir einander einst bedeutet haben. Was wir einander noch bedeuten könnten.«


  »Du kannst nicht in meinen Verstand eindringen, wenn ich dich nicht lasse«, sagte ich.


  »Du wirst mich lassen.«


  Meine Gaben an Blut und Kraft gestatteten ihr, wie die alte Eleanor auszusehen – elegant und verführerisch. Sie senkte den Kopf und sah mir in die Augen. Mein Kopf quoll vor erotischen Erinnerungen daran über, wie wir zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten. Sie hatte herausgefunden, wie sehr mich der Anblick teurer, weißer Bettlaken aus ägyptischer Baumwolle erregte, die bis auf ein paar Tropfen meines eigenen Bluts makellos waren. Ich blockte ihre Gedanken ab, bevor sie mich überreden konnte, mich umzuentscheiden und sie zu befreien.


  Mir fiel ein, dass eine Vampirin – da sie dem männlichen Vampir Kraft aussaugt – auf lange Sicht stärker als ihr Geschlechtspartner werden kann.


  Deshalb töten männliche Vampire gewöhnlich die weiblichen, bevor das geschieht. Nicht zuletzt deshalb bleiben wenige Vampirinnen länger als ein Menschenalter am Leben. Denen, die überleben, ist es gelungen, sich in irgendeiner Weise bei dem männlichen Vampir, von dessen Schutz sie abhängig sind, unentbehrlich zu machen. Normalerweise geschieht das in Form einer exquisiten sexuellen Beziehung. Aber der männliche Beschützer wird, wenn die Frau ihn jahrelang geschwächt hat, häufig der Schwächere. Zu dem Zeitpunkt bringt sie dann gewöhnlich ihn um.


  Ich hatte vorgehabt, für den Rest meiner Existenz mit Eleanor zusammenzubleiben. Wenn sie mich im Endeffekt zerstört hätte – sei’s drum. Meine Todessehnsucht wäre gestillt worden, und die Jahre bis dahin wären wenigstens alles andere als langweilig gewesen. Aber ich hatte nicht geglaubt, dass sie mich töten würde … Weil ich ihr tatsächlich vertraut hatte.


  In fünfhundert Jahren hatte ich nur zwei Frauen getroffen, die mich so sehr in Versuchung geführt hatten, dass ich bereit gewesen war, in meiner Wachsamkeit nachzulassen und mein eigenes Ableben in Kauf zu nehmen. Diese beiden Frauen waren Diana und Eleanor. Vielleicht würde ich eines Tages meine Sehnsucht nach dem Tod erfüllen, wenn ich zuließ, dass mich der Sirenengesang einer anderen, besonders verführerischen Frau einlullte. Vielleicht würde ich sogar zulassen, dass sie mich beim Sex tötete, wenn sie es schlau genug anstellte. Aber es würde keine der beiden sein, die mich in jüngster Zeit verraten hatten.


  »Wenn ich Renee nicht allein finden kann, werde ich wiederkommen und mir anhören, was du herausgefunden hast. Enttäusch mich nicht.« Ich wandte mich zum Gehen, blieb aber beim Klang ihrer Stimme stehen.


  »Wann wirst du wiederkommen?«, fragte sie. »Bevor ich wieder zu verwesen beginne? Bevor ich sterbe und für alle Ewigkeit zur Hölle fahre?«


  »Wir werden sehen. In der Zwischenzeit wirst du jedenfalls nicht verraten, dass ich hier war. Wenn du es doch tust, werde ich dich eigenhändig töten.« Ich wandte mich wieder um, aber mir fiel noch eines ein, das ich sie wissen lassen wollte: »Mir ist nicht entgangen, dass du nicht daran gedacht hast, zu fragen, wie es Deylaud geht. Als ich Savannah verlassen habe, war er noch am Leben – aber dir verdankt er das nicht. Du hast ihn sterbend zurückgelassen. Er hat dich mehr als das Leben selbst geliebt!«


  Sie schrie gequält auf. »Sie haben mir nicht erlaubt, mich um ihn zu kümmern. Ich konnte nichts tun. Ich schwöre es!«


  »Spar dir das«, sagte ich.


  Ich ließ sie zurück und ging nach oben. Ich durchsuchte rasch die spärlich eingerichteten Räume, fand aber weder eine Spur von Renee noch Hinweise darauf, wo sie sich aufhalten mochte. Im Kühlschrank befanden sich keinerlei Blutvorräte. Das hieß, dass sie wahrscheinlich lebende Beute jagten.


  Sobald ich wieder auf der Straße stand, ging ich in dieselbe Richtung, in die Hugo und seine kleine Familie sich entfernt hatten. Ich verlor ihre Duftspur auf Höhe des nächsten Häuserblocks, und so streifte ich in düstere Gedanken versunken durch die schattigen Straßen, bis ich mich in der Nähe von King’s Cross wiederfand.


  Die Gegend war etwas bürgerlicher geworden, seit ich zuletzt in London gewesen war, da inzwischen Grundstücke in der Nähe des neuen Eurostar-Bahnhofs aufgekauft worden waren und neu genutzt wurden. Dennoch trieben sich hier noch vereinzelt Prostituierte und Drogendealer herum. Eine junge Frau trat aus den Schatten auf mich zu und verstellte mir den Weg. »Lust auf ein bisschen Spaß?«, bot sie an und wirkte ganz so, als würde sie ein »Nein« nicht akzeptieren.


  »Du bist aber eine ganz schön Kesse«, bemerkte ich. Ihr Haar war pechschwarz gefärbt, und ihr Make-up sah aus, als wäre es mit einer Schaufel aufgetragen worden. Auf ihrem Kinn hatte sie sich das hingemalt, was einst wohl als »Schönheitsfleck« bezeichnet wurde. Eine Tätowierung auf ihrer nackten rechten Schulter verkündete: SID V. FOREVER.


  »Kaufst du nun oder nicht?«, fragte sie.


  »Und auch noch romantisch!«, sagte ich.


  Sie zog eine Fratze. »Was willst du denn?«


  »Wie ich schon sagte – Romantik. Erst mal ein bisschen Rumknutschen«, sagte ich und ahmte ihre Aussprache nach. Ich schlang einen Arm um ihre Schulter und küsste sie auf den Hals, während ich sie zurück in die Schatten zog. Bevor sie auch nur protestieren konnte, biss ich sie und hielt ihr den Mund mit der behandschuhten Hand zu, um ihren Schrei zu ersticken.


  Ich spürte, wie ihr Blut an meinen Reißzähnen vorbeiströmte und mir den Hals füllte. Es war ein sinnlicher Genuss, aus einem lebenden, atmenden Menschen zu trinken. Ihr Herzschlag pochte mir in den Ohren, als wäre es mein eigener. Ich saugte und schluckte, stillte meinen Durst. Als ihr Herzschlag langsamer zu werden begann, versiegelte ich die Wunde in ihrem Hals mit den Lippen. Sie würde in ein paar Stunden wieder zu sich kommen und keinerlei Erinnerung an mich haben.


  Ich hob sie hoch und trug sie zu einer Telefonzelle, die wenige Meter entfernt lag – eine von den pittoresken roten, die auf London-Postkarten neben Doppeldeckerbussen abgebildet sind. Heutzutage, da jeder sein eigenes Handy hat, erfüllen sie größtenteils dekorative Zwecke. Ich stieß die Tür auf, setzte die Frau auf den Boden der Telefonzelle und schloss die Tür dann wieder. Wenn ein Polizist vorbeikam, würde er glauben, sie schliefe ihren Drogenrausch aus.


  »Vorsicht vor Fremden, kleines Mädchen«, sagte ich zum Abschied.


  Als ich in Olivias Haus zurückkehrte, traf ich sie mit einigen ihrer Vampire im Wohnzimmer an. »Was hat Donovan herausgefunden?«, fragte ich.


  Olivia stand auf. »Ist er nicht bei dir?«


  »Wir haben uns aufgeteilt. Hugo und die anderen haben das Haus verlassen und sind die Straße entlanggegangen. Donovan folgte ihnen; ich durchsuchte das Haus.«


  Bree trat neben Olivia. »Willst du damit sagen, dass er diesen Vampiren allein gefolgt ist? Wie konntest du nur zulassen …«


  Olivia legte die Hand auf Brees Schulter, ging an mir vorbei zur Tür und sah hinaus. »Er ist noch nicht zurück.«


  Jack


  
     
  


  In der nächsten Nacht erwachte ich gleich nach Sonnenaufgang in meinem Sarg; Reyha lag an meine Seite gekuschelt. Sie war es gewohnt, in Williams Sarg zu schlafen, aber seit er fort war, bestand sie darauf, bei mir zu schlafen.


  Ich war in Williams Haus gezogen, um Melaphia und die Rin-Tin-Zwillinge zu beschützen. Die Zwillinge waren tagsüber ägyptische Windhunde und nachts Menschen. Ein preußischer König hatte sie William zum Geschenk gemacht. Jedenfalls waren sie uralt, unsterblich und hatten einst die Gräber der Pharaonen bewacht. Heute bekamen sie ihr Hundefutter in Williams Haus und bewachten ihn, wenn er schlief.


  Als Deylaud seinen mystischen Eid gebrochen hatte, William zu dienen, war er auf Haaresbreite daran vorbeigeschrammt, seine Unsterblichkeit und seine Fähigkeit, Tiergestalt anzunehmen, zu verlieren.


  In den letzten paar Wochen – nachdem Eleanor zu William gezogen war – hatte Deylaud eine starke Bindung an sie entwickelt. Als Eleanor geglaubt hatte, dass William ihr den Rücken gekehrt hätte, war sie in ihr neues Haus gezogen, das noch eine Baustelle gewesen war. Deylaud war mitgegangen. Als wir ihn gefunden hatten, nachdem Eleanor abgereist war, war er fast tot gewesen. Melaphia hatte einige Zauberformeln eingesetzt, um Deylauds Eid wiederherzustellen und die mystischen Bande, die er gebrochen hatte, zu reparieren; seitdem hatte er sich langsam erholt.


  »Guten Abend, Jack«, sagte Reyha und wartete, bis ich aus meinem schwarzen Sarg gekrabbelt war. Ich konnte sehen, dass sie kurz ein wenig desorientiert war, wenn sie beim Aufwachen bemerkte, dass ich statt William bei ihr war. Sie und Deylaud vermissten ihn entsetzlich.


  »Guten Abend, meine Süße«, sagte ich. Als ich sicher auf beiden Beinen stand, hob ich die schlanke, langbeinige Blondine hoch und aus dem Sarg. Ich setzte sie vorsichtig auf die Ottomane vor Williams Sessel und reichte ihr die Krücken, auf die sie angewiesen war, seit Hugo ihr beide Beine gebrochen hatte.


  Glücklicherweise waren ihre Selbstheilungskräfte in etwa so wundersam wie die eines Vampirs. Sie würde wahrscheinlich binnen einer Woche so gut wie neu sein. Allerdings würde ich den Schock wohl nie verwinden, den ich erlitten hatte, als ich sie und Melaphia gesehen hatte, nachdem Hugo sie übel zusammengeschlagen hatte. Mir war bei dem Anblick sterbenselend geworden.


  Jedes Mal, wenn ich Reyha herumhumpeln sah oder die arme Mel oder Deylaud betrachtete, schwor ich mir, dass ich diesen Hurensohn Hugo umbringen würde, und wenn es das Letzte war, was ich auf Erden tat – es sei denn natürlich, William brachte ihn selbst um.


  »Warum siehst du nicht nach, wie es Deylaud geht?«, fragte ich.


  Der Gedanke an ihren Bruder munterte Reyha auf, und sie hinkte davon, während ich unter die Dusche sprang. Ich stellte das Wasser so heiß, wie ich es gerade noch ertragen konnte, und ließ es kräftig auf mich niederströmen. Ich liebte den schicken Duschkopf in Williams Gewölbe. Das Pulsieren gab mir das Gefühl, ich hätte selbst einen Puls, und durch das heiße Wasser fühlte ich mich warmblütig. Unter der Dusche kamen mir häufig die besten Gedanken.


  Jetzt gerade dachte ich darüber nach, wie ich die Situation mit Connie in den Griff bekommen konnte. Sie hatte mitbekommen, dass mir unheimlich war, worum sie mich letzte Nacht gebeten hatte, und so hatte sie vorgeschlagen, dass ich darüber schlafen sollte. Jetzt wusste ich, dass ich ihr den Einfall ausreden musste, in die Unterwelt zu reisen. William hatte es zwar geschafft, dorthin zu reisen und heil wieder zurückzukommen, aber ich war nicht scharf darauf, es selbst auszuprobieren. Irgendetwas konnte schiefgehen, und man konnte dort festsitzen, wie die arme Shari, nachdem ich versucht hatte, sie zur Vampirin zu machen – und versagt hatte. Wenn Connie für eine Ewigkeit dort landete, weil ich Mist baute, dann würde ich nicht mehr ein noch aus wissen.


  Vielleicht würde Melaphia ihre trübe Stimmung zumindest lange genug überwinden, um mir einen guten Rat zu geben. Ob ich wohl so viel Glück haben würde? Ich stellte die Dusche aus, trocknete mich ab und streifte Jeans, Stiefel und einen schwarzen Pullover über.


  Ich blieb in der Küchentür stehen; das Bild, das sich meinen Augen bot, stimmte mich traurig. Reyha kniete, so gut sie auf ihren verletzten Beinen konnte, neben ihrem Bruder. Deylaud war immer noch in Hundegestalt. Als wir ihn in jener Nacht zurück ins Haus gebracht hatten, war er so entsetzlich krank gewesen, dass er sich in einen Hund verwandelt hatte und so geblieben war. William hatte gesagt, das sei ein gutes Zeichen – und auch, dass er als Hundewesen schneller gesund werden würde. Aber es war mir unheimlich, Reyha in einer anderen Gestalt als Deylaud zu sehen. Wenn das schon mich verwirrte, war kaum auszudenken, wie es wohl für die beiden war. Sie waren über zweitausend Jahre lang im Gleichschritt marschiert.


  Ich beugte mich neben Reyha zu Deylaud hinunter, um seinen Hals zu streicheln. Deylaud lag auf einem Polster beim Herd. Als er mir schwach die Hand leckte, hätte ich weinen mögen. Er ließ den Kopf zurück auf die Pfoten sinken und seufzte, als ob es ihm schwergefallen sei, ihn zu heben.


  So traurig es auch um die Zwillinge bestellt war – Melaphia ging es noch schlechter. Ihre körperlichen Wunden heilten gut; ich machte mir viel mehr Sorgen um ihren Geisteszustand.


  Sie saß am Küchentisch über mehrere kleine Haufen vielfarbiger Glasperlen gebeugt. Sie arbeitete mit der Nadel an einer kleinen Figur aus Perlen und nahm eine Perle von diesem, dann eine von jenem Haufen. Der Gegenstand, den sie anfertigte, hatte Form angenommen, seit ich ihn gestern Nacht zuletzt gesehen hatte. Er hatte Glieder, einen Rumpf und einen Kopf und bestand aus Hunderten von kleinen, schimmernden Kügelchen jeglicher Form, Größe und Farbe. Glas, Kristall, Stein – alles vereinigte sich zu einem wilden Durcheinander von Farbe und Glanz.


  »Das nennt man Peyote«, sagte Reyha. »Den Stich, meine ich.« Sie trat neben mich an Melaphias Seite.


  Das passte. Melaphias Handarbeit sah so verrückt aus, als hätte sie jemand angefertigt, der dank der berauschenden Stoffe aus Peyote-Kakteen eine lang anhaltende Halluzination durchlebte. Und dennoch war ihr Werk irgendwie perfekt. Das Ding folgte keinem logischen Muster, aber es hatte etwas Magisches und leicht Furchteinflößendes an sich. Ich hatte Angst, danach zu fragen, wozu es dienen sollte.


  Ich drückte Melaphia leicht die Schulter. »Hat William angerufen?« Sie schüttelte nur den Kopf. Das war kein besonders gutes Zeichen. Aber wenigstens antwortete sie überhaupt.


  Ich drehte mich wieder zu Reyha um. »Warum kochst du Deylaud nichts Warmes zu essen? Eier und Schinken vielleicht. Das mag er. Und mach auch etwas für Mel, wenn du schon dabei bist.«


  »Gern«, sagte Reyha fröhlich und drehte sich zum Kühlschrank um.


  »Mel, ich muss mit dir reden.« Ich setzte mich gegenüber von ihr auf einen Stuhl und erzählte ihr von meinem Gespräch mit Connie. Es war zunächst schwer festzustellen, ob sie sich auf meine Worte konzentrierte, da sie den Blick nicht von ihrer Handarbeit wandte. Seit Renee verschwunden war, hatte Melaphia nur wenige klare Tage inmitten von verwirrten zustande gebracht. Es war dringend notwendig für mich, dass dies hier einer ihrer guten Tage war.


  Als ich zu dem Punkt kam, dass Connie in die Unterwelt reisen wollte, erstarrten Melaphias eifrige Finger mitten im Stich, und sie blinzelte, als erwache sie aus einem langen Schlaf.


  »Was soll ich tun?«, fragte ich. »Ich meine, wir können sie das nicht einfach ausprobieren lassen – und ohne einen von uns kann sie es nicht tun. Ich denke, ich sollte ihr von William erzählen und davon, wie er fast in jener Dimension festgesessen hätte. Von all den höllischen Dingen, die er gesehen hat, von der Gefahr, in der er schwebte, und …«


  »Nein!«, sagte Melaphia und sah mir zum ersten Mal an diesem Morgen in die Augen. In ihrem Blick lag eine Wildheit, die mich erschreckte, aber wenigstens sah ich dort auch einen Anflug von Verständnis und geistiger Gesundheit. Als sie meine Reaktion bemerkte, straffte sie die Schultern und holte tief Luft. »Nein«, wiederholte sie ruhiger. »Lass mich eine Weile darüber nachdenken. Vertröste sie einstweilen. Sag ihr, dass ich … an dem Problem arbeite und mich bei ihr melden werde.«


  »Warte mal«, sagte ich. »Wir verstehen uns doch aber richtig, oder? Wir werden ihr doch nicht wirklich dabei helfen, das zu tun.«


  Connie hatte nicht davon gesprochen, Melaphia mit hinzuziehen zu wollen, um bei der Ausführung ihres Plans zu helfen, aber sie wusste, was für eine mächtige mambo Melaphia war.


  »Natürlich nicht«, pflichtete Melaphia mir bei. »Ich gebe dir ja nur einen Rat, wie du sie vertrösten kannst. Wenn sie dich drängt, schieb die Schuld auf mich. Sag ihr, dass ich es verbiete. Es ist zu gefährlich.«


  »Danke«, sagte ich.


  Reyha stellte einen Teller Essen vor Melaphia ab, die sich ein Stück Toast nahm und daran knabberte. Sie hatte kaum etwas gegessen, seit wir Renee verloren hatten.


  Reyha ließ ein Stück rohen Schinkens vor meinem Gesicht baumeln; ich schnappte mit den Zähnen danach und saugte es ein wie Spaghetti. Sie kicherte, und ich zupfte an einer Strähne ihres langen, glatten Haars.


  »Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, sagte ich auf dem Weg nach draußen. »Ich muss mit jemandem über einen Wolf sprechen.«


  In der vorigen Nacht hatten Seth und ich vereinbart, uns in der kleinen Bar im Sumpf zu treffen und zu beratschlagen, wie wir am besten an Samson herankommen konnten. Ich hoffte immer noch, dass ich es Seth ausreden konnte, den Rudelführer offen herauszufordern. Mir wäre eine ordentliche Prügelei lieber gewesen, um den Thrashers ein für alle Mal klarzumachen, an welche Spielregeln sie sich zu halten hatten. Aber zu zweit hatten wir keine guten Chancen gegen ein Dutzend oder mehr, ganz gleich, wie stark Seth und ich auch waren. Ich wünschte, wir hätten Verstärkung gehabt – aber der einzige andere Vampir in der Stadt war Werm. Er war ja ein ganz netter Kerl, aber nicht gerade der Mann, den man sich als Unterstützung in einem Kampf wünschte. Er war so kleinwüchsig und mager, dass jeder der großen, bösen Wölfe ihn mitsamt seinem Haus hätte umpusten können.


  Ich dachte daran, wie Werm darum gefleht hatte, zum Vampir gemacht zu werden, um zu einem harten Burschen werden zu können, den niemand mehr herumstoßen konnte. Wenn er wirklich einer von uns sein wollte, war es an der Zeit, dass er seinen Mann stand und sich als echter Kerl erwies. In der Welt der Untoten überleben nur die Starken. Ich entschloss mich, auf dem Weg in die Marsch in seiner neuen Bleibe vorbeizuschauen und ein Gespräch von Vampir zu Vampir mit ihm zu führen.


  Als ich zu dem umgebauten Lagerhaus gelangte, sah ich, dass er Wort gehalten hatte: Er hatte die Huren tatsächlich für die Renovierungsarbeiten eingespannt. Cheryl und Souxi strichen eine Wand rot, Marlee eine andere schwarz. Ginger und Sally versuchten an der dritten Wand, eine Lampe zu installieren. Sie alle unterbrachen ihre Arbeit, um mich zu begrüßen, als ich hereinkam.


  Sally hielt sich ein bisschen hinter den anderen; ihr Blick huschte hierhin und dorthin und wich meinem aus. Noch eine junge Person, mit der ich ein ernstes Gespräch würde führen müssen. Ich fühlte mich langsam schon wie der nette Familienvater Ward Cleaver.


  »Na, was denkst du, Jack? Es geht doch wirklich voran, oder?«, fragte Werm. Er trug tatsächlich einen Overall. Ich glaube, das war das erste Mal, dass ich ihn etwas anderes als schwarzes Leder tragen sah. Sein hochgegeltes Haar lugte unter einem Bandana hervor, das er sich um den Kopf geschlungen hatte.


  Als ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte, hatte er sein Haar nach typischer Grufti-Manier schwarz gefärbt gehabt. Nachdem Reedrek William gezwungen hatte, Werm zum Vampir zu machen, war sein Haar schneeweiß geworden. Inzwischen hatte er es wieder schwarz gefärbt.


  »Ja, das sieht schon nach … etwas aus.« Was dieses Etwas einmal sein würde, konnte man bisher allerdings nur vermuten. »Wann eröffnest du?«


  »Ich schätze, wir können in ein paar Tagen fertig sein.«


  »So bald?«


  »Klar. Die Mädchen arbeiten quasi rund um die Uhr.«


  »Wie willst du dieses Lokal überhaupt nennen?«


  »Ich möchte es Jacks Schuppen nennen, weil du mir das Geld geliehen hast und überhaupt. Ohne dich hätte das alles nicht geklappt.« Werm klopfte mir kräftig auf die Schulter.


  »Bitte sag, dass du Witze machst.« Ich wollte nicht, dass man meinen Namen mit einem Klub für reiche Jugendliche in Verbindung bringen konnte, in dem Lyrik rezitiert und Punkmusik gespielt wurde. Ich bevorzugte Lokale, in denen Countrymusic à la Merle Haggard gespielt wurde, keiner etwas dagegen hatte, wenn man seine Erdnussschalen auf den Boden warf, und alles ein bisschen heruntergekommen war.


  Werm lachte. »Ja, Jack. Ich mache Witze. Ich weiß, dass das hier nicht ganz dein Stil ist, aber ich hoffe, du wirst gern dann und wann hier vorbeischauen.«


  »Ich kann es kaum abwarten«, sagte ich und bemühte mich, aufrichtig zu klingen. »Hör mal zu, ich bin hier, um mit dir über etwas anderes zu sprechen. Erinnerst du dich, wie du zum Vampir gemacht werden wolltest, um es jedem zeigen zu können, der dich zu ärgern versucht?«


  »Ja?« Werm klang misstrauisch, so, als warte er auf den Haken an der Sache. Der Junge war schlau. Das musste ich ihm immerhin lassen.


  »Wie ist das bisher so für dich gelaufen? Ich meine … Glaubst du, dass du ein harter Kerl bist?« Ich wollte es wirklich wissen. Vielleicht trogen meine Instinkte und Werm war stärker, als er aussah. Ich wollte es zumindest hoffen.


  »Ich habe einigen Leuten die Fresse poliert«, gestand Werm. »Keiner der Kerle, die mich früher belästigt haben, tut das noch, seit ich ihnen gezeigt habe, was Sache ist. Ich glaube, ein paar von ihnen haben richtig Angst vor mir.«


  »Freut mich zu hören«, sagte ich. Es war gut für Werms Selbstbewusstsein, dass er seine einstigen Peiniger aus Schulzeiten zusammenschlagen konnte, aber es war eine ganz andere Sache, sich mit übernatürlichen Unholden anzulegen. »Du weißt doch, dass William und ich einander all die Jahre immer beigestanden haben?«


  Werm nickte feierlich. »Ja. Seit er dich im Bürgerkrieg erschaffen hat.«


  »Das stimmt. Es geht um Folgendes: Jetzt, da William eine Weile weg sein wird, musst du dasselbe für mich tun. Ich brauche dich als Unterstützung, wenn es rau zugeht. Verstehst du, was ich sagen will?«


  Werms Gesichtsausdruck setzte sich halb aus Entzücken, halb aus blankem Entsetzen zusammen. »Mich? Wirklich? Na klar. Ich meine, klar halte ich dir den Rücken frei.«


  Er bemühte sich, lässig zu wirken, aber ich merkte, dass er nicht wusste, ob er wirklich stolz sein oder um sein Leben rennen sollte. Er kratzte sich unter dem Bandana den Kopf. »Aber sag jetzt bitte nicht, dass gerade ein Schiff voll dunkler Fürsten in den Hafen gesegelt ist.«


  Ich musste lachen. »Nein, die dunklen Fürsten suchen uns nicht heim. Noch nicht, zumindest.«


  »Reedrek ist auch nicht ausgebrochen?«


  »Mein Gott, das will ich nicht hoffen!«


  Werm entspannte sich sichtlich. »Gut, in Ordnung. Dann kann es ja nicht so schlimm sein, was es auch ist. Aber ich kann mir denken, dass irgendetwas los ist – sonst hättest du nicht davon angefangen, nicht wahr? Aber wie gesagt – so schlimm kann es ja nicht sein.«


  »Nein. Nur ein bisschen Ärger mit Werwölfen, das ist alles.«


  »Ein bisschen Ärger mit Werwölfen?« Werms Stimme überschlug sich bei dem Wort Werwölfe.


  Ich hatte ihm erst in den letzten Wochen beigebracht, dass es überhaupt Werwölfe und andere Gestaltwandler als Reyha und Deylaud gab. Er war in die Werkstatt gekommen, über Jerry und Rufus gestolpert und hatte sofort gewusst – auf die Weise, wie wir Vampire das alle spüren –, dass diese Kerle keine Durchschnittstypen waren. Er hatte sich fast in seine Lederhosen gepinkelt, als ich ihn darüber aufgeklärt hatte, dass wir Vampire nicht die Einzigen waren, die mit scharfen, spitzen Zähnen in der Gegend herumlaufen. Ich nahm an, dass er sich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt hatte.


  Werm hatte jedoch ganz von selbst durch Beobachtungen und Nachforschungen herausbekommen, dass es Vampire gibt. Das musste man schon anerkennen. Aber er hatte keine Ahnung von den anderen Ungeheuern. Vielleicht war es mit den Vampiren für ihn leichter gewesen, weil er eine romantisierte Vorstellung von ihnen gehabt hatte. Er hatte sich verzweifelt gewünscht, dass sie existierten. Aber die anderen Teile der nicht menschlichen Welt hatten ihn wie ein Vorschlaghammer getroffen – ganz wie jeden anderen Menschen, der das Unglück hatte, darüber zu stolpern.


  Ich fragte mich oft, ob Werm immer noch so gern ein Vampir geworden wäre, wenn er die Zeit hätte zurückdrehen und seine Entscheidung vor dem Hintergrund dessen, was er mittlerweile wusste, hätte treffen können. Ich würde es nie herausfinden, wenn ich nicht fragte, aber ich hatte nicht vor, die Frage genau zu diesem Zeitpunkt anzuschneiden.


  »Erinnerst du dich, wie Ginger uns letzte Nacht erzählt hat, dass der Thrasher-Clan das Meth herstellt, nach dem Sally süchtig ist?«


  Werm sah zu Ginger hinüber, die versuchte, Sally zu überreden, ihr zu helfen, einen Wandleuchter anzuschrauben. Es war nicht zu übersehen, dass Sally sich nicht auf das, was sie tat, konzentrieren konnte. »Daran erinnere ich mich«, sagte er.


  »Die Thrashers sind Werwölfe. Ich werde sie mir vornehmen, weil sie Sally und anderen Leuten in der Gegend so etwas antun. Und du wirst mir dabei helfen.«


  Werm sah zu mir hoch und blinzelte. »Äh, Jack … Wer hilft uns denn sonst noch?«


  Ich überlegte, ob ich ihm sagen sollte, dass wir beiden allein sein würden, damit ich seine Reaktion genießen konnte, aber ich wollte nicht, dass das Kerlchen in Ohnmacht fiel, und so sagte ich ihm die Wahrheit: »Nur der härteste Bursche von einem Werwolf diesseits des Mississippi. Und vielleicht können wir auch Jerry überreden, sich auf unsere Seite zu schlagen.«


  »Wie viele böse Wölfe gibt es denn da?«


  »Oh, nicht mehr als acht oder zehn.«


  Werm hielt alle fünf Finger der linken Hand hoch und begann sie zu zählen, aber seine Finger zitterten so entsetzlich, dass er die Hand wieder sinken lassen musste. »Das heißt vier gegen zehn, Jack! Wenn zehn solche Kerle es mir à la Lon Chaney junior zeigen wollen, dann würde ich die Chancen gern zu meinen Gunsten verändern.«


  Ich drückte ihm die Schulter und hoffte, dass die Geste beruhigend war. »Mach dir keine Sorgen, Mann. Wir sind Vampire, nicht wahr? Wir sind härter als diese Promenadenmischungen.«


  »Wenn du es sagst … He, können wir sie mit Silberkugeln erschießen?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Das wäre nicht sportlich – genauso wenig, wie es fair wäre, wenn sie uns mit Holzpflöcken angreifen würden. Das ist eine der ungeschriebenen Benimmregeln für übernatürliche Leute. Du setzt nicht das, was für wen auch immer Kryptonit ist, gegen ihn ein, wenn er nicht zu deiner eigenen Art gehört. Es muss ein ziemlich fairer Kampf Reißzahn gegen Reißzahn sein.«


  »Heißt das, du oder ich können einem Vampir einen Holzpflock ins Herz rammen, dürfen aber nicht mit Silberkugeln auf Werwölfe schießen, obwohl jeder andere das tun könnte?«, fragte Werm ungläubig.


  »Ich gebe zu, dass das unlogisch klingt«, sagte ich. »Aber das ist einfach so. Du wirst nicht sterben oder irgend so etwas, wenn du dieser Regel zuwiderhandelst – es ist nicht so, als würdest du zum Beispiel deinen Zeuger umbringen. Es ist nur, dass du dir dann einen schlechten Ruf in der nicht menschlichen Gesellschaft erwirbst.«


  »Was kümmert mich mein Ruf, wenn mir gerade ein Werwolf das Bein abnagt?«


  Ich seufzte. »Erinnerst du dich daran, wie du dich gefühlt hast, wenn all die Schlägertypen dich mal wieder verprügelt haben? Das hat dir den Ruf eingebracht, ein Schwächling zu sein – das hat dir nicht gefallen, nicht wahr?«


  Werm schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte er.


  »Das hier ist ganz dasselbe. Du willst den Ruf haben, ein Kerl zu sein, der fair kämpft und sich nicht der Achillesferse einer anderen übernatürlichen Art bedient. Aber wenn es zu Kämpfen zwischen uns Vampiren kommt, dann gibt es kein Halten mehr, und du kannst einen Holzpflock, Feuer oder was auch immer zum Einsatz bringen.«


  Werm brauchte einen Augenblick, um das zu verarbeiten. »Das klingt, als könnte es einem schlecht bekommen, sich den Ruf eines Mannes einzuhandeln, der nicht fair gegen andere Arten von Übernatürlichen kämpft.«


  »In der Tat«, sagte ich.


  Werm stöhnte. »Wenn du mit diesem anderen harten Kerl dort auftauchst und den Thrashers sagst, dass sie aufhören sollen, Drogen zu verkaufen, dann werden sie doch vielleicht einfach … aufhören«, sagte er hoffnungsvoll.


  »Unwahrscheinlich.« Es tat mir leid, dass ich ihm die Laune verderben musste, obwohl er sich so auf die Kluberöffnung freute, aber ich sagte mir, dass es nur zu seinem Besten war. Außerdem würde der große Kampf, wenn er ihn denn überlebte – und dafür gedachte ich zu sorgen –, Wunder wirken, was sein Selbstbewusstsein anging. Ich habe es schon einmal gesagt und sagte es noch einmal: Ein Vampir mit wenig Selbstbewusstsein ist eine traurige Gestalt.


  »Wann wollt ihr sie euch denn vornehmen?«, fragte Werm.


  »Ich treffe mich heute Nacht mit Seth. Er ist derjenige, von dem ich dir gerade erzählt habe. Wir werden eine Entscheidung treffen, und dann werde ich es dich wissen lassen.«


  »Wird das ein Heimspiel für die Bösen?«


  »Ja. Wir können doch kein Scharmützel zwischen den bösen Toten und ihren pelzigen Freunden hier, vor Savannahs Menschen, zulassen, oder?«


  »W-wohl kaum«, stimmte Werm zu.


  »Pass mal auf … Vielleicht können du und ich vor dem großen Kampf ein bisschen trainieren.«


  »Äh … In Ordnung.«


  Ein Krachen lenkte unsere Aufmerksamkeit wieder auf Ginger und Sally. Die Lampe war zu Boden gefallen und der Glasschirm in tausend Scherben zersprungen. Sally starrte mit unruhigen Augen auf die Verwüstung.


  »Du solltest das halten, während ich die Halterung festschraube«, tadelte Ginger die jüngere Frau. »Hol den Besen von da drüben und hilf mir, das hier in Ordnung zu bringen.«


  Stattdessen floh Sally aus dem Raum und in die Dunkelheit, während die anderen ihr nachstarrten. »Ich rede mit ihr«, sagte ich und folgte ihr.


  Als ich draußen im Mondschein war, konnte ich sehen, dass Sally auf ein Auto zurannte. Es parkte knapp fünfzig Meter entfernt am Straßenrand. Ich rief nach ihr, aber sie ignorierte mich, öffnete die Beifahrertür des Mustang und stieg sein. »Verdammt«, murmelte ich.


  Sogar mit meiner hervorragenden Nachtsicht konnte ich nicht erkennen, wer am Steuer saß. Aber ich sah das spezielle Nummernschild, auf dem HUSTUNDPUST stand.


  


  
    Fünftes Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  Der befestigte Keller von Olivias Stadthaus enthielt ein Dutzend oder mehr Särge, die alle ordentlich in einer Reihe aufgestellt waren. Ich fühlte mich an die Reihe von Betten erinnert, die in den Illustrationen der Ausgabe von Goldlöckchen und die drei Bären dargestellt war, aus der ich Renee vorgelesen hatte, als sie noch ein Kleinkind gewesen war. Ein Schmerz durchzuckte mich wie ein Holzpflock, als ich an das süße, entführte Kind dachte.


  Ich sollte in dem Sarg schlafen, der kürzlich frei geworden war, als die junge Frau, die Hugo gefoltert hatte, verblutet war.


  Die Sonne war nur noch einige Stunden entfernt, und Donovan war noch immer nicht zurück. »Wir werden bei Sonnenuntergang eine Suchmannschaft zusammenstellen«, sagte Olivia. »Bis dahin müssen wir unseren Tagesschlaf halten und hoffen, dass Donovan noch lebt und einen sicheren Ort gefunden hat, an dem er ebenfalls schlafen kann. Wenn wir ihn heute Nacht suchen, sollten wir aus Sicherheitsgründen nahe beieinanderbleiben.«


  »Zieht ihr auch gewöhnlich als Rudel umher?«, fragte ich. Ich kannte die Antwort bereits. Ich hatte geduscht und mir einen cremefarbenen irischen Fischerpullover und eine graue Hose angezogen.


  »Nein«, räumte Bree ein. Wir saßen an einem langen Tisch in der Bibliothek; die anderen Vampire warteten auf Anweisungen und standen ein wenig entfernt, als versuchten sie, eins mit der Holztäfelung zu werden.


  »Ich werde als Erster losgehen«, sagte ich. »Wenn ich kein Glück habe, dann teilen wir die Stadt in Sektoren auf und schwärmen aus.«


  »Warum willst du nicht, dass wir mit dir mitkommen, William?«, fragte Olivia.


  »Eines der letzten Dinge, die Donovan zu mir sagte, bevor er aufbrach, war, dass er spüren könne, dass sich etwas Böses näherte. Die dunklen Fürsten kommen. Vielleicht in ihrer eigenen Gestalt, vielleicht in einer anderen. Wir wissen es nicht. Ich denke, ihr solltet jetzt erst einmal nahe beieinanderbleiben, bis ich herausgefunden habe, womit wir es zu tun haben.«


  Olivia fuhr sich durchs platinblonde Haar. Ich stand vom Tisch auf und winkte nach meinem Mantel. Einer der Vampire half mir hinein.


  »Du gehst jetzt, statt bis zum nächsten Sonnenuntergang zu warten? Du kannst Donovan nicht ganz allein finden. Es wäre wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen!«


  »Du solltest es besser wissen! Du kannst mir nicht erzählen, was ich zu tun und zu lassen habe. Du vergisst eines, Olivia. Heute ist meine Stadt vielleicht Savannah, aber lange vorher war London meine Stadt.«


  Ich schlenderte durch die Straßen in der Nähe von Hugos gemietetem Haus, bis ich einen Kanaldeckel in einem entlegenen, schattigen Winkel fand. Ich hob den Deckel ab und ließ mich in das Loch hinunter, bevor ich den Deckel über mir wieder zuzog. Ich ließ mich in den Kanal fallen und landete auf den Füßen. Die Geräusche der Straße – Lastwagenfahrer, die nächtliche Lieferungen durchführten – verschwanden so plötzlich und vollkommen wie das erste drohende Leuchten des Horizonts, das von der Sonne herrührte.


  Eine neue Geräuschkulisse ersetzte diejenige, die von den Oberflächenbewohnern hervorgebracht wurde: das sanfte Plätschern eines weit entfernten unterirdischen Wasserlaufs, das ferne, vibrierende Brummen der nächsten U-Bahn. Und das Umherhuschen der Ratten, die hier zu Hause waren.


  Ich entschloss mich, die Abwasserkanäle unter dem Viertel, in dem Hugos Haus stand, zu erkunden. Wenn Hugos Bande sich Donovans entledigt hatte, dann wären die Abwasserkanäle die beste und einfachste Möglichkeit gewesen, seine Überreste loszuwerden.


  Wenn hier je ein Mensch die Überreste des Vampirs finden würde, würde es sich wahrscheinlich um einen Techniker der Wasserbehörde handeln – einen Kanalreiniger, wie man sie nannte. Sie kamen nur dann in die Tunnel, wenn irgendetwas den Fluss der Abwässer staute. Diese abgehärteten, furchtlosen Arbeiter trugen Sauerstoffflaschen bei sich, weil sich im Untergrund schädliche Gase entwickeln konnten. Donovans Asche würde für einen Menschen nicht als das, was sie war, zu identifizieren sein, aber der Geruch, der von einem toten Vampir ausging, war so widerlich, dass die Kanalarbeiter wohl die Behörden über den Fund von vermeintlichem Giftmüll unterrichten würden. Diese würden daraufhin die ganze Schweinerei einer mikroskopischen Untersuchung unterziehen lassen – und das durfte einfach nicht geschehen.


  Natürlich mussten wir Vampire uns ansonsten keine Sorgen um die Luftqualität hier unten machen – abgesehen davon, dass der überwältigende Gestank ringsum meinen übernatürlichen Geruchssinn so beleidigte, dass es mich fast wahnsinnig machte. Meine Vampirsinne waren ebenso sehr Fluch wie Segen.


  Ich zog die Taschenlampe hervor, die ich mitgebracht hatte. Nicht einmal mein Augenlicht funktionierte in dieser Tintenschwärze. Wie die Augen einer Katze konnten meine die kleinsten Lichtbruchteile verstärken. Aber wo es überhaupt kein Licht gab, war ich so blind wie die Kakerlaken, die mir um die Füße krochen.


  Ich bog um eine Kurve im Tunnel und entdeckte eine zusammengesunkene menschliche Gestalt. Ich richtete den Lichtkegel der Taschenlampe auf den Körper und sah, dass er nicht die Kleider trug, die Donovan vorhin angehabt hatte. Ein Toter. Ich beugte mich hinunter, um den Leichnam in Augenschein zu nehmen, und überprüfte natürlich zuerst den Hals. Zuerst waren keine Bissspuren zu erkennen.


  Ich drehte die Leiche auf den Rücken. Der Leichnam des unglücklichen Mannes gab ein Geräusch von sich, wie es verwesende Überreste manchmal verursachen. Ein letztes Seufzen der leeren Hülle, die zurückbleibt, wenn ihre Seele in die ewige Seligkeit – oder Verdammnis – eingeht.


  Auf der anderen Seite des Halses fand ich die Bissspuren – sogar die Abdrücke verschiedener Reißzähne. Die Familie hatte zusammen gegessen. Etwas funkelte im Lichtschein, und ich sah, dass der arme Kerl noch immer eine Goldkette umklammerte. Jetzt wusste ich wenigstens, wovon er gelebt hatte. Der Typ konnte nur ein moderner »Fledderer« sein, also ein Mensch, der sich in die Angst einflößende, sauerstoffarme unterirdische Welt vorwagte, um nach allem zu suchen, das irgendwie von Wert war.


  Solche Leute begannen ihre Karrieren als Müllsucher, wenn sie noch Kinder waren, und suchten bei Ebbe die Ufer der Themse ab, um zu sehen, was sie aus dem Treibgut herausfischen konnten. Es gab meiner Ansicht nach viel einfachere Wege, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Aber kam mir ein Urteil darüber zu? Einer meiner vielen Berufe war schließlich der eines Antiquitätenhändlers. Man hätte also sagen können, dass auch ich mit dem handelte, was andere wegwarfen.


  Ich klopfte mir den Staub von den Händen und setzte meine Suche fort. Es hätte mich nicht überrascht, mehrere solcher Leichen zu finden. Hugos Leute waren schon Tage vor mir in London gewesen. In der Umgebung gab es zahlreiche von Rucksacktouristen frequentierte Jugendherbergen und billige Hotels, die in alten Wohnhäusern entstanden waren und für eine ständige Fluktuation der Bevölkerung sorgten: ein perfektes Jagdgebiet. Es würde gar nicht so schnell auffallen, wenn dann und wann jemand vermisst wurde, besonders in manchen Gegenden nördlich und östlich von King’s Cross, die ohnehin für Drogenhandel und Prostitution berüchtigt waren.


  Ich setzte meinen Weg fort und wich den abstoßenderen Gegenständen auf dem Kanalboden ebenso aus wie den gewundenen Baumwurzeln, die von der Oberfläche herein wuchsen. Ich hatte wirklich Glück, dass ich in einem Tunnelabschnitt war, der so hoch war, dass man aufrecht stehen konnte. Es hätte mir gar nicht gefallen, auf Knien durch die dreckige Brühe kriechen zu müssen.


  Ich hielt inne, als ich Schritte hörte, die in meine Richtung kamen. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Gang der Person, die sich näherte; die Schritte waren zögerlich, stolpernd, so, als ob der Näherkommende hinkte. Noch ein paar Meter, und die Person würde in den Lichtschein meiner Lampe treten.


  »Ich sehe das Licht einer Taschenlampe! Wer ist da?«


  »Donovan?«


  »William! Den Göttern sei Dank!«


  Als er in Sicht kam, war er zusammengekrümmt. Ich konnte sehen, dass er die Arme fest über die Brust gepresst hielt. Als er mich erreichte, brach er in meinen Armen zusammen. Ich lehnte ihn gegen das sauberste Wandstück, das ich ausmachen konnte, und richtete den Lichtstrahl auf seine Brust.


  Direkt über seinem Herzen befand sich eine klaffende Wunde. Sie war zu tief und zu breit, als dass sie das Organ verfehlt haben konnte. Ein Holzsplitter hing in seinen Kleidern; das gerinnende Blut hielt ihn dort fest.


  »Wer hat dir das angetan?«, fragte ich.


  Donovan versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort hervor.


  »Wie hast du das überlebt?« Ich hatte nie einen Vampir gesehen, der einen Holzpflock ins Herz überlebt hatte, und hatte auch noch nie von einem gehört. Ich sah Donovan ins Gesicht und konnte sogar im trüben Licht der schwächer werdenden Taschenlampe sehen, dass seine blauen Augen wild funkelten. Mittlerweile hatte er auch seine Stimme wiedergefunden.


  »Du magst das Voodoo-Blut haben, aber ich bin auch nicht ohne, Kumpel.«


  Dann fiel er um. Wie ein Toter, wenn ich so sagen darf.


  Jack


  
     
  


  Bei Bier und Chicken Wings erzählte ich Seth in der kleinen Sumpfbar, was ich gerade gesehen hatte. Er aß die Chicken Wings; ich trank. Man kann so viel rohes Hühnchen in einem Lokal bestellen, wie man will – es wird einem einfach nicht serviert. Sie machen sich wohl ein bisschen Sorgen darum, dass sie haftbar gemacht werden könnten, und ich kann den Lokalbetreibern ja schlecht erklären, warum ich gegen Salmonellen immun bin.


  »Der Mustang gehört Samsons ältestem Jungen, Nate«, sagte Seth. »Nach Aussage meiner Kontaktpersonen in der Gegend ist seine Frau vor nicht allzu langer Zeit verschwunden. Vielleicht sind Sally und er scharf aufeinander.« Seth leckte sich etwas Soße von Daumen und Zeigefinger. »Ah, opponierbare Daumen! Das ist einer der größten Vorteile des Teilzeit-Menschendaseins. Sag mal, könnt ihr Vampire eigentlich überhaupt eure Gestalt verändern? Fledermausgestalt annehmen oder so etwas?«


  »Nein, ich kann mich nicht in eine verdammte Fledermaus verwandeln. Warum sollte irgendjemand sich in eine Fledermaus verwandeln wollen? Die Viecher sind doch widerlich! Hast du je eine Fledermaus von nahem gesehen? Sie sehen aus wie Chihuahuas mit ledrigen Flügeln. Das ist einfach falsch. Du hast zu viele Bela-Lugosi-Filme gesehen.« Seth mochte alte Horrorstreifen, je klischeebeladener desto besser.


  »Im Ernst, Mann – können Vampire überhaupt etwas richtig Interessantes tun?«


  Seth und ich standen in fortgesetzter Diskussion darüber, welche Art von Nichtmenschen die tollste war – Vampire oder Werwölfe. »Na ja, ich bin vielleicht nicht in der Lage, mich in eine Fledermaus zu verwandeln …«, ich sah mich um, um sicherzugehen, dass niemand nahe genug bei uns war, um zu lauschen, »… aber ich kann fliegen.«


  Seth riss die Augen auf. »Du verarschst mich, oder?«


  »Nö.«


  »Das muss ich sehen!« Seth griff nach seiner Brieftasche und legte zwei Zwanziger auf die Theke. »Komm mit raus!«


  »He, wart mal einen Augenblick! Ich will nicht übertreiben. Ich kann nicht wie ein Vogel fliegen oder so etwas.«


  »Junge, entweder kannst du fliegen oder nicht. Das ist wie mit dem Schwangersein – entweder, oder.«


  »Na ja, ich fliege eben ein wenig. Wirklich, es ist eher so, dass ich … schwebe.«


  Seth bekam einen solchen Lachanfall, dass ich dachte, er würde sich an seinem Bier verschlucken. »In Ordnung, also kannst du ›schweben‹. Immer noch besser, als einen Holzpflock ins Auge zu bekommen, wie?« Er hob seine Bierflasche und prostete mir zu.


  »Das ist mehr, als du kannst, Hundeschnauze!«


  Seth stellte die Flasche ab. »Ich hätte dir gestern Nacht ein Stück Haut abbeißen sollen, aber abgehangenes totes Fleisch schmeckt mir nicht.«


  Ich wollte gerade mit einer weiteren geistreichen Retourkutsche kontern, aber die Worte erstarben mir auf den Lippen, als ich bemerkte, wer gerade durch die Tür kam.


  Samson Thrasher. Mit einer platinblonden Connie Jones am Arm. Ohne nachzudenken, stand ich auf. »Was zur …«


  Seth packte mich am Arm. Ein Blick auf ihn sagte mir, dass er genauso schockiert war wie ich. »Entspann dich, Jack. Sie ermittelt sicher verdeckt. Ruinier ihre Tarnung nicht. Du könntest sie in Lebensgefahr bringen.«


  Ich konnte mich gerade noch zwingen, mich wieder hinzusetzen. Aber ich sah ein, dass Seth recht haben musste. Das war die einzig mögliche Erklärung dafür, dass Connie mit Samson Thrasher zusammen war. Der Gedanke, dass sie sich beim Thrasher-Rudel aufhielt, widerstrebte mir – auch, wenn sie es dienstlich tat. »Ich dachte, du hättest sie unter Beobachtung. Warum hast du das nicht bemerkt?«


  »Es ist diese platinblonde Perücke«, zischte Seth. »Ich habe dann und wann eine wasserstoffblonde Frau dort gesehen, aber ich war nicht nahe genug dran, um zu erkennen, wer es war, und habe mir nichts dabei gedacht. Ich habe einfach angenommen, einer der Jungs hätte eine neue Loup-Garou-Frau.«


  Um zu verhindern, dass es zu Inzucht kam, hatte das Thrasher-Rudel sich häufig an eine Reihe von Rudeln im Cajun Country in Louisiana gewandt, um Partner für seine Söhne und Töchter zu finden. Ein Loup-Garou ist ein Werwolf mit französischen Vorfahren. Ich nehme an, ein Sumpfhund ist und bleibt ein Sumpfhund, ganz gleich, ob man in Savannah oder in Louisiana lebt. Sie bleiben offensichtlich gern unter ihresgleichen.


  »So viel dazu, die Thrasher-Sache nur unter uns Monstern auszumachen. Was machen wir jetzt, wo die Polizei sich eingemischt hat?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Seth. »Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.«


  »Die Zeit ist abgelaufen, Kumpel«, sagte ich. Ich stand auf und ging auf Samson und Connie zu.


  »Sei vorsichtig, Jack. Sag nichts, was Connie in Gefahr bringen könnte.«


  »Keine Sorge«, sagte ich und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Ich würde nie etwas tun, das Connie schaden könnte.«


  Ich schlenderte zu ihnen hinüber. Zwei weitere männliche Werwölfe hatten – jeder ein Mädchen am Arm – hinter ihrem Leitwolf die Bar betreten. Eines der Mädchen war Sally.


  Samson hatte sich nicht sehr verändert, seit ich ihn vor vielen Jahren zuletzt gesehen hatte. Er war groß und hager und strahlte eine drahtige Stärke aus, die einen bei jemandem, der so dünn war, immer überraschte. Besonders, wenn man gegen ihn kämpfen musste. Er hatte zottiges graues Haar, das zu einem Vokuhila geschnitten war. Seine Augen waren anders als die Seths: Es waren die blassen, hellblauen Augen eines Polarwolfs. Ich hatte mich schon immer gefragt, woher Samson diese Augen hatte, die einem den Eindruck gaben, in einen kilometertiefen See zu starren, der dabei war, zu gefrieren.


  Diese Augen weiteten sich, als Samson mich sah. »McShane, du alter Schmierlappen! Ich schätze, sie lassen hier mittlerweile alles und jeden rein! Ich werde mit dem Wirt über seinen Mangel an gutem Geschmack und Benehmen sprechen müssen … Was führt dich in meine Ecke des Sumpfs?«


  »Oh, du weißt doch, wie gesellig ich bin«, sagte ich. »Ich dachte, ich könnte mal schauen, wie es hier so um das Nachtleben bestellt ist.«


  Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Connie noch nicht einmal zusammengezuckt war, als sie mich gesehen hatte. Sie hatte einen Kaugummi im Mund und trug einen Gesichtsausdruck träger Langeweile zur Schau. Mann, war sie gut!


  Samson legte den Kopf zurück, streckte die Nase in die Luft und holte tief Atem. Er roch einen weiteren Werwolf außer denen, die mit ihm hereingekommen waren. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt endete die Musik der Jukebox, und die Leute, die getanzt hatten, schlenderten zu ihren Plätzen zurück. Samson entdeckte Seth, der die Bierflasche in seine Richtung hob, und grinste ihn mit gefletschten Zähnen breit an.


  »Wer ist dein Freund da?«, fragte Samson.


  »Der da?«, sagte ich. »Er heißt Seth. Du solltest ihn kennenlernen. Und wer ist deine Freundin hier? Willst du mich dieser hübschen Dame nicht vorstellen?«


  Samson nickte Connie zu. »Die Kleine hier ist Bitsy«, sagte er. »Bitsy, das ist Jack McShane.«


  »Bitsy?« Ich konnte einfach nicht anders – ich musste kichern.


  Connie starrte mich böse an. »Sehr erfreut.«


  Die Musik der Jukebox setzte wieder ein. Es war ein langsamer Tanz. »Bitsy, hättest du Lust zu tanzen, während Samson sich mit meinem Freund bekannt macht? Ich bin sicher, sie haben viel zu besprechen.«


  Ich handelte völlig instinktiv. Da Seth Samson gegrüßt hatte, statt sich durch die Hintertür davonzuschleichen, ging ich ganz einfach davon aus, dass er einen Plan in der Hinterhand hatte. Deshalb konnte ich Samson auch gleich auffordern, sich mit Seth bekannt zu machen – das hätte er ohnehin getan, ganz gleich, ob ich ihn dazu ermutigte oder nicht. Außerdem würde ich auf diese Weise allein mit Connie sprechen können.


  Connie zuckte mit den Schultern und ließ ihren Kaugummi platzen, als ob ihr alles egal sei. »Klar. Warum nicht?«


  »Ich werde gleich zurück sein, Schatz«, sagte Samson träge. »Und, Jack? Sei so gut, mein Mädel nicht aufzubeißen … äh, aufzureißen, während ich weg bin, ja?« Er klopfte mir etwas zu fest auf die Schulter und lachte über seinen eigenen Witz, bevor er zu Seth ging. Die anderen Werwölfe und ihre Mädchen folgten ihm. Als ich ihnen nachsah, bemerkte ich, wie Sally einen erschrockenen Blick aus weit aufgerissenen Augen zu mir herüberwarf; sie war aber immerhin klug genug, nichts zu sagen.


  Ich nahm Connie am Arm und führte sie in die am weitesten entfernte Ecke des kleinen Parketttanzbodens. »Was zum Teufel tust du hier?«, fragte ich.


  »Ich führe verdeckte Ermittlungen durch. Was tust du hier?«, zischte sie. »Und Seth! Was geht hier vor?«


  »Seth und ich haben Grund zu der Annahme, dass die Thrashers Crystal Meth herstellen. Also ermitteln wir ebenfalls.«


  Als ich den Namen der Droge aussprach, verhärtete sich Connies Gesichtsausdruck zu etwas, das ich nur als hasserfüllte Miene beschreiben kann. »Seth ist bei der Polizei«, sagte sie schließlich, »also kann ich verstehen, dass er hier ist. Aber wie bist du mit hineingeraten?«


  »Siehst du die kleine Blondine bei einem der Thrasher-Jungs?«


  »Ja, das ist Sally. Anscheinend ist sie die Freundin von Thrashers Ältestem. Woher kennst du sie?«


  »Sie ist eins von Eleanors Mädchen.«


  »Und?« Eine von Connies zarten Augenbrauen hob sich. Sie hatte alles über Eleanor gehört, kurz nachdem sie herausgefunden hatte, dass William und ich Vampire waren. Ich hatte ihr alles erzählt. Nun ja – fast alles. Sie wusste immer noch nicht, dass es andere Nichtmenschen gab. Aber das würde sie bald herausfinden.


  Wenn sie über Eleanors Geschäfte Bescheid gewusst hätte, als sie noch gut gelaufen waren – also bevor Reedrek ihr Haus niedergebrannt hatte –, hätte Connie das Etablissement sicher wegen Prostitution schließen lassen. Natürlich nur, wenn ihre Vorgesetzten bei der Polizei, die bei Eleanors Unternehmen lange beide Augen zugedrückt hatten, es gestattet hätten.


  Eleanors Haus war bei Politikern und anderen mächtigen, reichen Männern von seinem Eröffnungstag an sehr beliebt gewesen. Wenn die Polizei das Bordell geschlossen hätte, wären einige Erklärungen fällig gewesen. Connie wäre es egal gewesen, ob sie zur Strafe degradiert worden wäre; sie hätte Eleanor und ihre Bande trotzdem hochgehen lassen. Sie war derart gesetzestreu. Aber nichts davon war geschehen, und jetzt war ich derjenige, der Erklärungen liefern musste. Vor allem, warum ich so besorgt um eines von Eleanors Mädchen war.


  »Also, weißt du … William fühlt sich für Eleanors Mädels verantwortlich, weil sein Zeuger ihr Haus niedergebrannt hat und sie dort nicht mehr ihren Lebensunterhalt verdienen können … Als er nach Europa gefahren ist, hat er mich angewiesen, mich um die Mädchen zu kümmern.«


  Connie warf mir einen Blick zu, der erkennen ließ, dass sie sich wünschte, einen Holzpflock zur Hand zu haben. »Willst du damit sagen, dass du den Babysitter für einen ganzen Puff voller Schlampen gespielt hast, seit William abgereist ist?« Sie legte die Hände auf meine Brust und stieß mich von sich.


  »Sie sind obdachlos«, sagte ich. »Wo bleibt deine christliche Nächstenliebe?« Ich legte ihr die Arme um die Taille und zog sie wieder sanft an mich. Ich liebte es ganz einfach, sie an mir zu spüren. Und sie roch immer so gut, ganz, wie eine Frau riechen sollte.


  Connie warf einen Blick zu Samson und seinen Jungs hinüber, die mit Seth sprachen, und ich sah ebenfalls dorthin. Bis jetzt unterhielten sie sich friedlich miteinander. Ich war froh, dass das Tanzlokal heute Nacht zum Bersten voll war. Keiner wollte vor der Menschenmenge eine Szene machen.


  »Also willst du mir erzählen, dass du hier bist, weil die Thrashers diese Sally, auf die du aufpassen sollst, drogenabhängig gemacht haben?«


  »Ja«, sagte ich, froh, dass sie sich beruhigt zu haben schien. Zumindest für den Augenblick.


  »Wie ist Seth an diesen Fall gekommen? Er ist weit von seinem Bezirk entfernt.«


  »Na ja, er … Also …« Was konnte ich sagen, das nicht verraten würde, dass Seth ein Werwolf war? Es stand ihm zu, ihr davon zu erzählen, nicht mir. Allerdings muss ich zugeben, dass es mich kein bisschen gestört hätte, wenn Connie gewusst hätte, dass auch er ein Ungeheuer war.


  »Was verschweigst du mir, Jack? Was es auch ist, ich muss es wissen.«


  Sie hatte recht. Sie riskierte bei dieser Ermittlung ihr Leben auf eine Weise, die sie noch nicht einmal ansatzweise durchschaute. Ich hatte keine Wahl.


  »Das ist nicht einfach zu erklären«, begann ich. Ich war froh, zu sehen, dass ein Kerl eine weitere Münze in die Jukebox warf.


  »Spuck’s aus. Es scheint zwar, dass Seth Samson und seine Jungs fürs Erste beschäftigt hält, aber wir haben nicht viel Zeit.«


  »Seth ist ein Werwolf«, brach es aus mir hervor. »Äh, ich wollte sagen … Samson ist ein Werwolf. Zum Teufel, sie sind alle Werwölfe.«


  Connie sah sich gehetzt um. »All diese Leute sind Werwölfe? Warte mal … Es gibt Werwölfe?«


  Ich sah mich um, um sicherzugehen, dass niemand sie gehört hatte, da ihre Stimme gerade eine Oktave höher als sonst geklungen hatte. »Nein, nicht alle hier sind Werwölfe.«


  Ich zog sie näher an mich, und sie ließ es zu. Noch mehr davon, und ich würde mich angemacht fühlen, und dann würde ich vielleicht das kleine Problem haben, in Flammen aufzugehen – wie beim letzten Mal, als ich versucht hatte, mit Connie zu schlafen. Das hätte für ganz schönes Aufsehen gesorgt! Gar nicht zu reden davon, dass es auch den Rauchmelder ausgelöst hätte.


  »Nur Seth und die Thrashers sind Werwölfe«, sagte ich. So, wie ich sie hielt, konnte ich den kleinen Revolver spüren, den sie in einem Schulterholster unter ihrer Jeansjacke trug. Ich war froh, dass er zu ihrem Schutz da war.


  »Seth ist ein Werwolf?« Connie sah so betäubt drein, als hätte jemand sie mit einem Vorschlaghammer auf den Kopf geschlagen. »Ich kenne ihn schon so lange … Und er ist ein Werwolf.« Sie erschauerte.


  »Erinnerst du dich, wie ich dir erzählt habe, dass wir Vampire untereinander Lynchjustiz üben müssen, damit die Menschen nicht alles über uns herausfinden?«, fragte ich. »Mit Werwölfen ist es genauso. Denk einmal darüber nach. Es würde ein Blutbad für die Leute im Kreisgefängnis und in seiner Umgebung bedeuten – und eine Katastrophe für alle Nichtmenschen.«


  Connie kniff die Augen zusammen. »Das kann ich einfach nicht glauben. Erst Vampire. Jetzt Werwölfe. Was noch, Jack?«


  »Das werde ich dir alles später erklären. Du musst jetzt nur Folgendes wissen: Seth und ich werden das Problem mit den Thrashers in den Griff bekommen. Die örtliche Polizei darf sich nicht einmischen. Du musst in die Stadt zurückkehren und dort bleiben.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Warum zum Teufel nicht?«


  »Jack, ich bin nicht hier, um in dem Methamphetamin-Fall zu ermitteln. Ich bin wegen eines Falls häuslicher Gewalt hier, der bis zum Mord gegangen ist. Siehst du Sallys neuen Freund, Nate?«


  Ich sah zu Samsons Ältestem, der lässig an der Theke lehnte, während sein Vater sich mit Seth unterhielt. Er hatte den gleichen bösartigen, frechen Gesichtsausdruck wie der Rest des Rudels. Dass er der Sohn des Alphamännchens war, machte sein Leben nicht leichter. Er musste seinem Vater helfen, Herausforderer abzuwehren, konnte Samson aber nie selbst herausfordern. Nun ja … Theoretisch konnte er das schon, aber dann würde er seinen eigenen Vater töten müssen. Die Thrashers standen einander sehr nahe, und ich bezweifelte, dass die anderen Rudelmitglieder einen aus ihren Reihen akzeptieren würden, wenn er den alten Mann erledigte. »Ja? Was ist mit ihm?«


  »Ich habe … gehört, dass er seine Frau regelmäßig geschlagen hat. Zu dem Zeitpunkt, als ich herkam, um zu ermitteln, war sie schon verschwunden. Ich habe versucht, die Frauen in der Verwandtschaft zu befragen, aber keine wollte über das sprechen, was ihr zugestoßen war.«


  In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. »Es kommt mir so vor, als hättest du schon zu viel unternommen. Weißt du denn nicht, dass die Frauenzimmer ihren Männern erzählen werden, dass du nach diesem Mädchen gefragt hast? Du musst hier verschwinden und alles Seth und mir überlassen.«


  »Unter keinen Umständen. Ich bin vielleicht bald so weit, dass ich die Polizei rufen kann.«


  »Die Polizei rufen? Willst du sagen, dass du das hier ohne jegliche Rückendeckung tust?« Ich traute meinen Ohren nicht. »Wissen sie überhaupt, dass du hier bist?«


  Connie reckte ihr Kinn auf eine Art vor, die mir verriet, dass sie ihren eigenen Weg gehen würde – ganz gleich, was irgendjemand einzuwenden hatte. »Nicht direkt. Ich hatte zunächst nicht genug Beweismaterial. Aber jetzt, da du mir erzählt hast, dass sie dort Meth herstellen, kann ich heute Nacht hingehen, die Messbecher und die restliche Ausrüstung, die Lauge, die Schnupfenmedizin und den ganzen Kram in Augenschein nehmen. Dann habe ich einen hinreichenden Tatverdacht, um zurückzukommen und sie unter dem Verdacht von Drogendelikten hochgehen zu lassen. Wenn Samson erst erledigt ist, werden die Frauen vielleicht offener sprechen.«


  »Aber die Thrashers dürfen nicht im Knast landen«, beharrte ich. »Erinnerst du dich?«


  Connie verzog das Gesicht. »Oh, Mist.«


  Ich musterte sie aufmerksam. »Dich interessiert der Teil mit der häuslichen Gewalt am meisten, nicht wahr? Machst du häufiger so etwas?«


  »Was?« Connie wich meinem Blick aus.


  »Du weißt, was ich meine. Ziehst du oft los, um zu ermitteln, wenn jemand seine Frau verprügelt, bevor du einen offiziellen Fall für die Polizei daraus machst?«


  »Vielleicht«, gestand sie. »Man muss eben tun, was man tun muss.«


  »Ich will verflucht sein!«, sagte ich und machte ein paar schwungvollere Tanzschritte.


  »Was?«


  »Die brave, biedere Consuela Jones, die alles klar in Schwarz und Weiß einteilt, ist eine Polizistin, die Lynchjustiz übt. Wer hätte das gedacht?«


  Connie sah mich trotzig an. »Ich schätze, du weißt eben auch nicht alles, oder?«


  »Nein, das wohl nicht. Aber du hörst nie auf, mich zu erstaunen.« Die Frau, die ich an mich gezogen hielt, hörte auch nie auf, mich zu beeindrucken. Ihre Entschlossenheit und ihr Mut waren vorbildlich. Dazu noch Köpfchen und gute Erziehung … Sie war einfach eine tolle Frau.


  Die Musik endete, und die anderen Paare kehrten von der Tanzfläche an ihre Tische zurück; Connie und ich waren allein. Widerstrebend löste ich die Hände von ihrem Körper und fühlte mich sofort wieder wie ein Kaltblüter. Wann immer sie in meinen Armen lag, war es so verdammt leicht, zu tun, als wäre ich ein echter, lebendiger Junge, wie Pinocchio in einer der Gutenacht-Geschichten, die ich Renee vorgelesen hatte, zu sagen pflegte.


  Ich wollte Connie gerade fragen, was wir nun ihrer Ansicht nach tun sollten, als ich sah, wie Nate Thrasher einen Barhocker hob und ihn auf Seths Kopf zerschmetterte. Das klärte die Frage.


  Als ich das Handgemenge erreichte, war Seth, der bis zu dem Zeitpunkt sitzen geblieben war, aufgestanden. Er hatte sich zu seiner vollen Länge von über einem Meter neunzig aufgerichtet. Die drei Thrasher-Kerle gafften ihn verblüfft an. Ich nutzte den Moment, den sie reglos dastanden, um den jüngsten mit einem Haken gegen den Kiefer hinzulegen. Das ließ Samson und Nate wieder zu sich kommen und der Kampf begann. Werwölfe bevorzugen es, in Wolfsgestalt zu kämpfen; daher konnte ich nur hoffen, dass diese Kerle sich beherrschen und nicht vor all diesen Menschen die Gestalt wandeln würden. Dann wäre die Hölle los gewesen. Und Seth wollte bestimmt nicht, dass Connie ihn so sah. Ich sah ihm in die Augen. Er wollte wirklich nicht, dass Connie ihn so sah. Meine Eingeweide zogen sich angesichts dieser Erkenntnis etwas zusammen, das gebe ich ja zu. Wenn ich noch daran gezweifelt hätte, ob er Gefühle für sie hegte, dann wäre ich jetzt sicher gewesen. Ich verdrängte die Probleme mit meinem Liebesleben; jetzt hatte ich Dringenderes zu erledigen.


  Nate holte aus. Ich duckte mich, aber nicht tief genug. Der Schlag traf mich viel härter an der Schulter, als ich gehofft hatte. »Scheiße!«, stieß ich aus und schüttelte meinen Arm, um die Taubheit daraus zu verscheuchen.


  Seth wich einem Schlag von Samson aus und kam so auf einen halben Meter an mich heran. »Pass auf, Jack! Sie haben Meth genommen!«


  Doppelte Scheiße. Wenn jemand im Methrausch ist, entwickelt er Superkräfte. Die Droge macht einen nicht nur zeitweise stärker und aggressiver, sondern vermittelt einem auch die Illusion, riesengroß und kugelsicher zu sein. Zum Glück bin ich ein Vampir. Ich bin das alles wirklich! Ich holte aus und schlug Nate Thrasher so hart in die Magengrube, dass er nach Luft schnappte und im Gesicht so rot wie eine Kirschtomate wurde.


  Ich nutzte die paar zusätzlichen Sekunden, die Nates Pech mir verschaffte, um den Menschen in der Bar ein wenig Aufmerksamkeit zu schenken. Einige der Männer näherten sich uns. Ein paar von ihnen hatten sich leere Bierflaschen von den Tischen geholt und hielten sie nun am Flaschenhals fest. Ihre Reaktion war nur natürlich. Obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, dass die Thrashers hier beliebt waren, waren sie wahrscheinlich Stammkunden, während Seth und ich als Eindringlinge betrachtet wurden. Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen.


  Ich hatte den Bann – oder Hypnose, oder wie ihr es auch nennen wollt – bisher nur ein paar Mal eingesetzt. Aber er hatte funktioniert, und William hatte mir gesagt, ich sei in der Hinsicht eine Art Naturtalent. Ich hatte noch nie einen ganzen Haufen Leute auf einmal gebannt, aber ich wusste, dass ich es versuchen und damit auch tunlichst Erfolg haben musste, wenn es Seth und mir – und vielleicht auch Connie – nicht verdammt übel ergehen sollte.


  Nate war wieder zu Atem gekommen und stürmte auf mich zu. Während ich mich auf den Aufprall gefasst machte, konzentrierte ich mich auf eine Nachricht an die Menschen. Hier gibt es nichts zu sehen. Nichts für euch zu tun. Geht zurück zu euren Tischen und konzentriert euch auf euer Bier und eure Frauen. Und dann, nur so zum Spaß, dachte ich wirklich angestrengt: Tanzt!


  Ich duckte mich unter Nate Thrashers Hieb hinweg und traf ihn selbst am Wangenknochen, was ihn wieder zurückstolpern ließ, diesmal auf die Tür zu. So hatte ich eine Sekunde Zeit, mich umzusehen. Die Thrashers waren nicht vom Bann betroffen. Samson und Seth rangen immer noch miteinander. Connie stand daneben, beobachtete das Handgemenge und hatte ihre Hand unter der Jacke, um schnell die Waffe ziehen zu können, wenn sie es für notwendig hielt. Die Werwolffrau, die mit dem jüngeren Thrasher gekommen war, kniete über ihn gebeugt da. Er stöhnte.


  Es war nicht überraschend, dass der Zauber die Werwölfe nicht erfasste. Sie sind schließlich keine Menschen. Und Connie war auch kein Mensch. Ich hatte zwar einmal erlebt, wie Reedrek sie unter seinen Bann gezogen hatte, aber er hatte mir Hunderte von Jahren an Erfahrung voraus. Es war kein Wunder, dass es mehr Schmackes erforderte, sie zu bannen, als ich als Anfänger aufbieten konnte.


  Sally und alle anderen Menschen tanzten, als wäre es ihre letzte Chance. Irgendwer hatte noch eine Münze in die Jukebox geworfen. Elton John röhrte: »Saturday Night’s All Right for Fighting.«


  Ich verbrachte eine Sekunde zu viel damit, die verrückte Szene zu beobachten. Nate Thrasher versetzte mir einen Hieb gegen den Kiefer. Ich schüttelte mich und stürzte mich auf ihn; ich warf ihn um und halb aus der Tür. Während wir miteinander rangen und jeweils die Oberhand zu behalten versuchten, rollten wir die hölzernen Treppenstufen vor dem Gebäude hinab und landeten mit einem lauten Plumpsen auf dem kalten Boden. Als wir uns gerade auf die Füße rappelten, kam Samson ins Freie geflogen und schlug neben uns hin. Seth sprang durch die Tür und landete neben mir so anmutig wie das mächtige Tier, das er war, auf den Füßen. Der jüngste Thrasher war ebenfalls herausgekommen und wankte die Stufen herunter, um seinem Bruder zu helfen, ihren Vater auf die Füße zu wuchten. Die Frau stand hinter ihnen. Connie kam heraus, um zuzusehen.


  Samson stand wieder und musterte Connie argwöhnisch. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf mich. »Das hast du da drinnen gut gemacht, Jack. Wie kommt’s, dass unsere Freundin hier nicht behext ist wie der Rest der Menschen, hm?«


  Ich warf einen Blick auf Connie und zuckte die Achseln. »Ich schätze, sie hat keine Lust, zu tanzen.« Mann, das klang vielleicht erbärmlich! Connie war klug genug, nichts zu sagen.


  Seth sah Connie und dann wieder mich an. Er trat von einem Fuß auf den anderen. Ich konnte mir schon denken, warum er nervös war. Es war nicht so, dass er und ich es nicht allein mit drei männlichen Werwölfen und einem Weibchen aufnehmen konnten. Aber wenn ein richtig harter Kampf drohte, verwandelten sich Werwölfe immer in ihre Wolfsgestalt. Damit rechnete Seth jetzt.


  Ich hatte keine Ahnung, wie lange mein Bann über die Menschen halten würde, und so beschloss ich, dass ich die Dinge genauso gut beschleunigen konnte, um zu sehen, was passierte, wenn ich würfelte. »Ich sehe schon, ihr habt Bekanntschaft mit dem alten Seth hier geschlossen«, sagte ich. »Und nun, Jungs?«


  Seth sprach rasch, wahrscheinlich, um seine eigene Interpretation der Lage loswerden zu können, weil Connie dabei war. »Diese Herren hier und ich sind in ein paar Tagen verabredet. Dann werden wir … alles klären.«


  »Bei Vollmond«, warf Samson ein. »Dann werden wir kämpfen.«


  Seth warf noch einen Blick auf Connie. »Bis dann, Jungs.«


  Samson sah Connie so gerissen an, wie nur ein Wolf dreinsehen kann. »Kommst du nicht mit, Süße?«


  Nachdem er bemerkt hatte, dass sie sich von den anderen Menschen unterschied, war Samson eindeutig misstrauisch Connie gegenüber geworden. Er wusste, dass sie keine Vampirin oder Gestaltwandlerin war, aber auch, dass sie etwas Ungewöhnliches war. Wenn er neugierig genug war und Gelegenheit dazu hatte, dann würde er wer weiß was mit ihr anstellen, um herauszufinden, was sie war. Jedenfalls konnte sie jetzt unmöglich mit ihm mitgehen; ich hoffte nur, dass sie das einsah. Vorhin hatte sie gesagt, dass sie versuchen würde, die Methküche in Samsons Hütte in Augenschein zu nehmen, aber den Gedanken hatte sie sich sicher mittlerweile aus dem Kopf geschlagen.


  Connie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich komme nicht mit.« Sie stieg die Stufen herab, um sich neben Seth und mich zu stellen.


  Samson zuckte nicht mit der Wimper, sondern sah nur von einem von uns zum nächsten. Ich konnte zusehen, wie die Rädchen zwischen seinen Ohren arbeiteten. »Ich hätte wissen müssen, dass du Savannah ohne William Thorne nicht ganz allein unter Kontrolle halten kannst«, sagte Samson zu mir. »Du musstest dir Verstärkung holen – einen richtigen Mann, einen Werwolf, um alles am Laufen zu halten. Und irgendeine Hexe, an deren Rockzipfel du dich hängen kannst.«


  Ich hatte Lust, ihn zu ohrfeigen, aber ich würde nicht zulassen, dass er mich provozierte, den Kampf fortzusetzen, obwohl Menschen in der Nähe waren. Das war es nicht wert. »Ja, ja, egal. Mach dir nur bewusst, dass Jack McShane und seine Kumpels hier sind.«


  Um das zu unterstreichen – und weil sie mich sauer gemacht hatten –, beschloss ich, herauszufinden, ob ich noch einen kleinen Auftritt hinlegen konnte, um sie zu beeindrucken, etwas, das über meine Blendung der Menschen hinausging. Ich fuhr die Reißzähne aus und konzentrierte mich darauf, vom Boden abzuheben. Ich breitete die Arme aus und streckte ein Bein in die Luft, wie in einem Kung-Fu-Film – und tatsächlich schwebte ich einen Meter hoch und glitt auf die Werwölfe zu.


  Samson und seine Jungs schnappten nach Luft. Seth sagte: »Mann, du kannst wirklich fliegen! Das ist ja besser als die Vampire in Brennen muss Salem!«


  »Toll!«, hauchte Connie.


  Entschlossen, sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen, riss Samson sich zusammen, stieß ein gezwungenes Lachen aus und drehte sich lässig um, als würde er alle Tage von fliegenden Vampiren bedroht. Die anderen folgten ihm – bis auf Nate, der sich umwandte, um zurück in die Bar zu gehen, wahrscheinlich, um Sally zu holen. Ich packte ihn beim Arm. »Keine Chance! Wir werden sie nach Hause bringen.« Er schüttelte mich mit finsterem Blick ab, trat aber von den Stufen zurück und folgte seinem Vater und den anderen.


  Als ich wieder auf dem Boden landete und mich nach Connie und Seth umdrehte, starrten sie einander gegenseitig an. Samson hatte binnen eines Augenblicks Seth als Werwolf und Connie als Hexe bezeichnet. Ich wollte noch nicht einmal wissen, welche Gedanken die beiden mit Blicken austauschten, aber ich hatte das Gefühl, dass ich es dennoch erfahren würde.


  Ich trat zwischen die beiden und legte ihnen jeweils einen Arm um die Schultern. »Kommt, Kinder, die Sonne geht bald auf und Onkel Jack braucht seinen Schönheitsschlaf. Morgen Nacht haben wir dann alle einiges zu erklären.«


  


  
    Sechstes Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  Ich hatte es mit Donovan gerade noch rechtzeitig vor Sonnenaufgang bis zu Olivias Haus geschafft. Olivias Vampire schoben ihren Schlaf auf und ließen Donovan abwechselnd aus sich trinken, bevor sie ihn in seinen Sarg legten, damit er schlafen konnte. Meiner Schätzung nach würde er mindestens zwei Tage Ruhe benötigen, damit die klaffende Brustwunde heilen konnte. Der Holzpflock hatte sein Herz tatsächlich berührt, und so gern ich auch hören wollte, was er herausgefunden hatte – meine Fragen mussten warten. Als der nächste Sonnenuntergang kam, blieb Donovan deshalb in seinem Sarg.


  Olivia und ich standen vor den anderen auf. Ich beförderte meine Schuhe, die mich siebenhundert Dollar gekostet hatten, in Olivias Mülleimer und duschte ein weiteres Mal, um den Gestank loszuwerden, der mir von meinem Aufenthalt in den Abwasserkanälen noch anhaftete.


  Danach saßen wir beiden an dem alten Tisch im Keller neben den Särgen zusammen. Zuvor hatten wir noch keine Gelegenheit gehabt, allein miteinander zu sprechen.


  »So etwas habe ich noch nicht gesehen«, sagte ich zu Olivia. »Über was für Kräfte verfügt er?«


  »Ich weiß nicht, ob er selbst irgendwelche besonderen Kräfte hat«, sagte Olivia. »Aber als wir ihn gewaschen haben, haben wir bemerkt, dass eine Lorica über seinem Herzen eintätowiert ist.«


  Eine Lorica ist eine Art magisches Gedicht. Ein Zauberspruch in Form eines Bittgesangs, sozusagen. »Was besagt sie?«


  Olivia rezitierte aus dem Gedächtnis:


  »Oh Göttin Brigid, schütze diesen Krieger!


  Mach ihn unbesiegbar.


  Mach ihn siegreich.


  Mach ihn unsterblich unter den Unsterblichen.«


  »Du kennst dich mit der Druidenkunst aus«, sagte ich. »Glaubst du, dass diese Lorica ihn gerettet hat?«


  »Das nehme ich an, ja. Der Holzpflock ist geradewegs durch das Gedicht gedrungen. Er hat sein Herz berührt, aber nicht durchstoßen. Was, wenn nicht die Lorica, könnte solch ein Wunder erklären?«


  Ich lächelte. Olivia erforschte keltische Traditionen und war bekennende Heidin. Algernon hatte mir erzählt, dass seine Stellvertreterin ihre Religion sehr ernst nahm. Aber was sollte ich dagegen schon sagen? Ich, der ich doch von Voodoo-Blut abhängig war, um auch nur zu überleben … »Was weißt du über diesen Donovan?«


  »Ich weiß, dass er sehr alt ist. Er war ein keltischer Krieger und hat sein menschliches Leben größtenteils damit verbracht, gegen die Sachsen zu kämpfen.«


  »Das erklärt, warum er den Namen ›Donovan‹ gewählt hat.« Im Keltischen bedeutet Donovan »dunkler Krieger« und Baird »Dichter«. Interessant.


  »Er ist ein reizender Mann. Er kocht uns jeden Morgen Tee. Ich glaube, er kannte Algernon von früher. Auf die Weise hat er uns gefunden. Sie haben über Jahrhunderte hinweg miteinander korrespondiert. Er ist nur ein paar Tage, nachdem ich aus Savannah zurück war, hier eingetroffen. Als er erfuhr, dass Alger gerade ermordet worden war, war er am Boden zerstört.«


  »Du sagst, er ist uralt. Weißt du, wie er zum Vampir gemacht wurde?«


  »Ich glaube, er wurde auf dem Schlachtfeld erschaffen 

  – genau so, wie du Jack dort zum Vampir gemacht hast«, sagte sie.


  Es war nicht ungewöhnlich für männliche Vampire, die dunkle Gabe auf dem Schlachtfeld zu empfangen und den Tag ihrer Verwandlung in der Erde begraben neben ihren Zeugern zu verbringen.


  Vampire treiben sich seit Anbeginn der Zeit in den düsteren Winkeln der Schlachtfelder herum; der Blutgeruch zieht sie an wie Haie. Wenn die Nacht sich herabsenkt und die Überlebenden sich mit den Verwundeten, die sie mitnehmen können, zurückgezogen haben, kommen die Blutsauger hervor, um zu trinken. Das Blut der Toten ist abscheulich, und so lauschen sie, um die Herzschläge derjenigen zu hören, die sich noch ans Leben klammern, und trinken nach Belieben, bis diese Herzschläge zum Erliegen kommen.


  Ich muss zugeben, dass ich selbst ein altes Schlachtross bin. Die Geräusche bewaffneter Konflikte – das Donnern der Kanonen und Rattern der Gewehre – ziehen mich an wie Sirenengesang. Die Furcht ist wie Nektar, der Zorn wie Ambrosia. Der pure Hass eines Menschen auf einen anderen erregt mich.


  Olivia sah sich nach Donovans Sarg um, als könne sie durch das Mahagoni blicken. »Alger sagte, Donovan sei bei der Verteidigung einer der letzten keltischen Festungen an der Nordwestspitze von Wales tödlich verwundet worden. Anglesey, glaube ich. Ich hatte immer den Verdacht, dass Alger ein bisschen in Donovan verliebt war, aber der fühlt sich zu Frauen hingezogen.«


  »Weißt du das aus eigener Erfahrung?« Ich lächelte wieder. Ich hatte beobachtet, dass Olivia selbst sowohl Männer als auch Frauen liebte. Viele Blutsauger machen da keinen Unterschied, wenn es um Sex geht.


  »Das verrate ich nicht.« Olivia zwinkerte, wurde dann aber ernst. »Ich glaube jedenfalls, dass es gut ist, dass wir etwas zusätzliche Kraft haben, auf die wir zurückgreifen können. Wenn er eine Lorica verfasst hat, die ihm das Leben gerettet hat, dann könnte Donovan sogar ein Schamane sein. Jetzt müssen wir nur abwarten, bis er aufwacht und uns erzählt, wer ihn gepfählt hat und was er gesehen hat, als er Hugo und Diana verfolgt hat.«


  »Leider können wir nicht warten.«


  »Was wirst du tun?«


  »Ich werde zurück zu dem Haus gehen, um mit Eleanor zu sprechen. Nachsehen, wie es ihr geht, und fragen, ob sie etwas über Renee herausgefunden hat.«


  »Willst du, dass ich mitkomme?«


  »Nein, du bleibst hier.« Ich stand auf und zog mir den Mantel an.


  »Es behagt mir nicht, dass du heute Nacht allein losziehen willst.« Olivia stand mit mir auf und begleitete mich zur Tür.


  »Deine Kolonie braucht dich. Ich möchte nicht, dass sie binnen so kurzer Zeit den Verlust einer zweiten Führungspersönlichkeit verkraften muss.«


  Olivia erschauerte. Sie war in den Goldenen Zwanzigern erschaffen worden und daher für Blutsaugerverhältnisse fast noch ein Kind. Und wie mein Jack hatte sie bis jetzt ein sehr behütetes Dasein geführt. Aus dem sorglosen Backfisch war eine sorglose Unsterbliche geworden. Reedrek hatte dem lustigen Treiben ein Ende gesetzt, und die jungen Leute mussten nun schnell erwachsen werden. Abgesehen davon, dass sie den derben Fehler begangen hatte, mir nicht zu erzählen, dass Diana am Leben war, schien Olivia der Herausforderung gewachsen zu sein.


  Als ich durch die Tür in den dunklen Nebel hinaustrat, ertappte ich mich dabei, darüber nachzusinnen, ob auch nur einer von uns sogenannten Unsterblichen in einem Jahr noch leben würde.


  Ich postierte mich in dem kleinen Park gegenüber von dem Haus, in dem Hugo und die Übrigen wohnten, weit genug entfernt, um sicherzustellen, dass kein anderer Vampir meine Gegenwart spüren konnte – solange dieser andere Vampir nicht ein Nachkomme von mir war.


  Versteckt in einem dichten Hain aus Bäumen konnte ich spüren, wie Eleanor mit dem Verstand nach mir griff und meine Psyche abtastete. Ich entschloss mich, sie nicht abzublocken. Ich schnappte erschrocken nach Luft, als sie mich berührte.


  Es war, als packe sie mich beim Schwanz und bearbeite ihn rüde. Ich war sofort erregt; mein gesamter Unterleib spannte sich an. Mein Glied wurde steif, als knie sie vor mir und liefere eine professionelle persönliche Höchstleistung ab. Ich musste schnell die Hosen öffnen, um mich zu befreien. Ich sah nach unten und konnte kaum glauben, dass Lippen, Zunge und Zähne, die ich so wunderbar spürte, sich nicht körperlich vor mir befanden.


  So rasch, wie sie Besitz von meinem Körper ergriffen hatte, drang Eleanor auch in meinen Verstand ein und lieferte mir ein Bild nach dem anderen unserer früheren Liebesnächte, wie in einem Pornofilm. William und Eleanor – die Highlights. Wie wir einander einmal wie Tiere in der mitternächtlichen Brandung auf Tybee gefickt hatten. Ich, an ihr Himmelbett gekettet, während sie mich auf eine Art und Weise erregte und folterte, von der die meisten Männer nur träumen können. Sie, wie sie mich wie eine Dämonin im Garten der Plantage ritt, und ich, wie ich auf sie reagierte, während die versengenden Finger der ersten Sonnenstrahlen am Horizont erschienen. Sie, wie sie um Gnade bettelte, als ich sie im Mondschein aufs Deck der Alabaster drückte und jeden Zentimeter von ihr erst mit der Zunge, dann mit dem Schwanz berührte.


  Und, am intensivsten von allen Erinnerungen, die Nacht in der ich ihr erzählt hatte, dass ich ein echter Vampir war – nicht nur ein gewöhnlicher reicher Mann mit perversen Vorlieben. Sie hatte mich gefickt wie niemand sonst in fünfhundert Jahren, hatte mir jede Bewegung aus ihrem professionellen Arsenal vorgeführt und mich zu dem gewaltigsten Orgasmus geführt, den ich je erlebt hatte. Noch in derselben Nacht hatte sie ihren Feldzug begonnen, mich zu überreden, ihr das ewige Leben zu schenken.


  »Es kann jede Nacht bis zum Ende aller Zeiten so sein wie heute Nacht«, hatte sie versprochen. Sobald sie dieses alte Versprechen in meinem Verstand abgespult hatte, erklang ein neues: Es kann noch immer so sein, mein Schatz. Bring mich nach Hause, nach Savannah, und wir fangen noch einmal von vorn an.


  Während der Film in meinem Verstand ablief, war der Eindruck, dass ihre samtige Weichheit mich tief in sich aufnahm, so real, als hielte sie mich hier, im Schatten der immergrünen Bäume, umschlungen. Ich ließ mich von ihr bis zum Äußersten treiben und bäumte mich heftig auf, als ich kam.


  Keuchend lehnte ich mich gegen einen Baum und zog meine Kleider wieder zurecht. Es erstaunte mich, was Eleanor von weitem zustande gebracht hatte. Vielleicht würde ich es ihr gestatten, mich in meiner Freizeit zu unterhalten, solange ich hier in London war. Wenn ich sie retten sollte, würde ich sie dafür ordentlich arbeiten lassen. Ich konzentrierte meinen Verstand wieder auf die dringendste Aufgabe und wartete.


  Ungefähr zur gleichen Zeit wie in der vergangenen Nacht verließ die böse kleine Familie das Haus. Mein Herz zog sich zusammen, als ich meine blonde, unbeschreiblich schöne Diana sah. Es war unmöglich, das Geschöpf, zu dem sie geworden war, mit meinen Erinnerungen an meine menschliche Liebste in Einklang zu bringen.


  Und mein Sohn, der unter dem Einfluss des elenden Hugo aufgewachsen war, war so bösartig, dass ich es bedauerte, ihm durch meine Blutspende das Leben gerettet zu haben. Ich hatte Melaphia sogar einen feierlichen Eid geschworen, dass ich Renee zu ihr zurückbringen würde, selbst wenn ich dazu meinen eigenen Sohn töten musste.


  Ich hatte über fünfhundert Jahre lang sowohl um Diana als auch um Will getrauert. Dann – Wunder über Wunder! – waren sie zu mir zurückgekehrt; das hatte ich zumindest geglaubt. Nun wünschte ich mir, sie wären so tot und begraben, wie ich so lange angenommen hatte.


  Sie gingen in dieselbe Richtung wie in der Nacht zuvor. Ich zog in Erwägung, ihnen zu folgen, ertappte mich aber dabei, gegen meinen Willen von Eleanors Notlage berührt zu sein. Als alle drei außer Sichtweite waren, ging ich zur Rückseite der Häuserzeile und stieg in den Keller hinab.


  Eleanor schlief oder war ohnmächtig, als ich eintrat. Sie hatte wahrscheinlich ihr letztes Quäntchen Kraft aufgebraucht, um es mir auf so besondere Weise zu besorgen, wie sie es eben getan hatte. In der Dunkelheit sah sie fast genauso aus wie in der Vornacht. Wenigstens war sie noch untot. Ich zog an der Strippe, mit der man die Deckenleuchte anschalten konnte, und die nackte Glühbirne flackerte auf. Eleanor regte sich, blinzelte und versuchte aufzustehen. »William?«, fragte sie.


  »Hast du irgendetwas über Renee herausgefunden?«, fragte ich.


  »Du fragst mich nach Renee – nach allem, was ich gerade für dich getan habe? Ist das alles, was du zu sagen hast?«


  »Danke«, sagte ich. »Das kleine Zwischenspiel war sehr vergnüglich. Jetzt aber zu wichtigeren Dingen! Was hast du über Renee herausgefunden?«


  Ihre Augen richteten sich plötzlich auf etwas hinter mir, und sie schnappte nach Luft. Ich fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie der Kopf eines eisernen Morgensterns an meiner Wange vorüberwirbelte. Die Metalldornen rissen mir schmerzhaft das Fleisch oberhalb des Schulterblatts auf und schleuderten mich zurück; ich verlor das Gleichgewicht.


  Mein Rücken prallte gegen die Wand, und Will stürzte sich binnen eines Augenblicks auf mich. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, während er mir die Spitze eines Holzpflocks ins Fleisch über dem Herzen trieb. Sein rotgoldenes Haar leuchtete im kalten Licht der nackten Glühbirne.


  »Du!«, stieß er hervor. »Du wolltest mich, einen Mitblutsauger, lieber sterben lassen, als dein kostbares kleines Menschlein aufzugeben!«


  »Ich wusste, dass Gerard dich mit seiner Impfung retten konnte. Und das hat er auch getan.«


  »Das wusstest du gar nicht! Du hast mit meinem Leben gespielt.« Er drückte den Pflock tiefer in mich, und ich spürte, wie das Blut anfing, unter meinen Kleidern hervorzuquellen. Hinter uns begann Eleanor zu schluchzen.


  »Ich hätte dich nicht sterben lassen.« Das war die Wahrheit. Ich hätte einen Weg gefunden, ihn zu retten. Wäre er doch nur bei mir in Savannah geblieben und hätte Renee in Ruhe gelassen! Aber warum hätte er das tun sollen? Soweit er wusste, war ich für ihn ein Fremder.


  »Blödsinn! Du hättest mich zur Hölle geschickt und dort bis in alle Ewigkeit verfaulen lassen. Nenn mir einen guten Grund, dir nicht dasselbe anzutun.«


  Ich sah ihm in die Augen und konnte nicht verstehen, warum er die Wahrheit nicht schon in dem Augenblick erkannt hatte, als wir einander begegnet waren. Wills Augen hatten den gleichen Farbton wie meine – und es stand dasselbe darin. Der Zorn hielt ihn aufrecht, wie er auch mich aufrecht hielt.


  »Ich bin dein Vater.«


  Jack


  
     
  


  Nach der Prügelei kehrte Seth sofort in meine Bude zurück, um sich zu erholen. Sally und ich brachten Connie zu ihrem Auto und fuhren bis Savannah hinter ihr her, um sicherzustellen, dass sie nach Hause kam, ohne einem der Wölfe zu begegnen. Als ich sie zum Auto gebracht hatte, hatte ich ihr gesagt, dass sie in der nächsten Nacht gleich nach Sonnenuntergang zur Werkstatt kommen sollte und dass ich ihr dann die Welt der Gestaltwandler erklären würde. Na ja … Soviel ich eben darüber wusste.


  Als ich mit Sally allein war, hielt ich ihr eine Strafpredigt über Drogen, die Thrashers und sogar über Prostitution, da ich nun schon einmal dabei war. Ich konnte ihr natürlich nicht verraten, dass sie Werwölfe waren, aber abgesehen davon konnte ich ihr durchaus so einiges erzählen. Sie weinte und leugnete alles, aber das ließ ich mir nicht bieten. Ich sagte ihr die Wahrheit über Meth – dass es ihre Haut und ihre Zähne ruinieren und sie vorzeitig so alt aussehen lassen würde, dass sie, wenn sie denn darauf bestand, Nutte zu bleiben, als Freier nur den Abschaum bekommen würde, der sich in der übelsten Gegend der Stadt herumtrieb. Ich erzählte ihr auch, was die Droge mit ihren inneren Organen – insbesondere ihrem Gehirn – anstellen würde.


  In der nächsten Nacht dachte ich über mein Gespräch mit Sally nach, während ich an einem Oldsmobile arbeitete. Die Zeit allein würde erweisen, ob ich zu ihr durchgedrungen war.


  Connie tauchte sogar schon auf, bevor die Stammkunden nach und nach eintrafen. Ich hätte gern die Chance gehabt, mit ihr zu reden, bevor Seth sich blicken ließ, aber er kam ungefähr zur selben Zeit wie sie hereingeschlendert.


  Na, war das nicht einfach klasse? Ich fürchtete, dass das hier eine verrückte Gruppentherapiesitzung werden würde. Ich konnte mich geradezu in der Rolle eines dieser Fernsehpsychologen sehen. Connie, Seth ist ein Werwolf. Welche Gefühle löst das in dir aus?


  Connie goss sich ein bisschen Kaffee ein und setzte sich an den kleinen Esstisch. Sie sah aus, als hätte sie kein bisschen geschlafen. Seth rammte die Hände in die Taschen seiner Khakihosen und sah auf seine Schuhe hinunter. Connie starrte in ihre Tasse, als wolle sie im Kaffeesatz lesen.


  »Nun redet doch nicht alle durcheinander«, sagte ich. »Habt ihr beiden euch nicht gegenseitig ein paar Fragen zu stellen?«


  »Gut, dann fange ich an«, sagte Connie. Sie warf einen Blick auf Seth. »Du bist also ein Werwolf?«


  »Ja«, sagte Seth.


  »Warst du schon immer ein Werwolf?«


  »So ziemlich.«


  Da Seth ganz plötzlich zu einem wortkargen Mann mutiert war, fügte ich hinzu: »Connie, anders als Vampire werden Werwölfe nicht erschaffen, sondern geboren. All diese Geschichten, dass man von einem Werwolf gebissen wird und sich dann in einen verwandelt, kommen nur in Filmen vor.«


  Connie sah erleichtert aus. »Also ist es auch mit dem Vollmond und den Silberkugeln so, dass …«


  »Na ja, der Teil stimmt«, sagte ich.


  Seth kratzte sich am Hinterkopf. »Wir müssen … uns verwandeln, wenn Vollmond ist. Da haben wir keine Wahl. Zu anderen Zeitpunkten können wir uns nach Belieben verwandeln.«


  »Verwandeln? Heißt das, was ich denke, dass es heißt?«


  »Ja.« Seth wandte wieder den Blick ab.


  »Wenn er sich verwandelt, sieht er ein bisschen wie Chewbacca, der Wookie aus«, erklärte ich hilfsbereit.


  Seth warf mir einen bösen Blick zu. »Ich sehe überhaupt nicht wie Chewbacca aus«, sagte er.


  »O Gott«, murmelte Connie. »Jack, hast du vielleicht ein Aspirin?«


  »Nein, tut mir leid«, sagte ich. »Vampire kriegen keine Kopfschmerzen … Außer, wenn sie einen Kater haben, schätze ich. Jedenfalls haben wir kein Aspirin hier.«


  »Und ich sehe auch nicht aus wie ein Werwolf im Film«, sagte Seth. »Zumindest nicht so wie einer in den alten Filmen.« Ich hatte ihn wohl in seiner Eitelkeit gekränkt.


  »Entspann dich, Mann«, sagte ich. »Es ist ja nicht so, als ob der Hundezüchterverband einen Standard für das gute Aussehen von Werwölfen hätte – aber wenn es einen gäbe, würdest du glatt gewinnen.«


  Seth fand das offensichtlich nicht komisch und fletschte die Zähne, wie er es oft tat, wenn er verärgert war. »Wenigstens habe ich einen Puls«, knurrte er. »Und ich kann mich bei Tageslicht blicken lassen – das ist mehr, als man von dir behaupten kann.«


  Also wirklich! Wenn ihr mich fragt, war das ein Schlag unter die Gürtellinie. »Du kannst es, solltest es aber nicht tun. Du weißt doch, was man über tollwütige Hunde und Engländer sagt. Außerdem wüsste ich ja gern mal, wie du die klebrige Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 15 wieder aus deinem Pelz herausbekommst.«


  »Hör mal, du blasser, glasig guckender Drecksack, ich sollte …« Seth stand auf und kam auf mich zu. Ich stellte meinen Kaffee ab und trat einen Schritt auf ihn zu.


  »Hört auf!«, rief Connie. Sie zog ihren Dienstrevolver so schnell wie Sundance Kid aus dem Schulterholster und zielte auf die Decke.


  Seth und ich erstarrten, während Connie immer noch am Tisch zwischen uns saß. »Sind das silberne Kugeln?«, fragte ich. »Denn wenn nicht, dann wirst du ihn höchstens sauer machen.«


  »Ich bin schon sauer – aber nicht auf sie«, sagte Seth. »Außerdem wird sie auf dich schießen, du Arschloch.«


  »Auf mich? Was hab ich denn getan?«


  »Haltet die Klappe!«, sagte Connie. Sie verstaute ihre Waffe wieder im Holster und stand auf. Ihr Stuhl machte ein kreischendes Geräusch, als er über den Linoleumboden schleifte; das machte ihre Kopfschmerzen wohl noch schlimmer, denn sie stöhnte.


  »Eine Frau wird schon vermisst«, sagte sie. »Eine zweite ist in ernster Gefahr, und ihr habt gerade einen Werwolfkrieg ausgelöst. Und jetzt kabbelt ihr euch darum, wer ein gut aussehender Werwolf ist und wer nicht an den Strand gehen kann? Seid ihr denn beide wahnsinnig?«


  Seth und ich sahen einander an. »Du hast recht«, sagte ich. »Tut mir leid.« Ich streckte die Hand aus, und Seth schüttelte sie.


  »Ja. Tut mir auch leid«, sagte er. »Was meinst du damit, dass eine Frau vermisst wird?«


  Connie setzte sich wieder hin; wir auch. Sie schilderte uns den Fall von häuslicher Gewalt, in dem sie ermittelte, erwähnte aber nicht, dass sie auf eigene Faust daran arbeitete. Seth stellte ihr einige Fragen zu dem Fall, aber ich merkte, dass sie gern das Thema wechseln wollte. Schließlich tat sie es auch. »Gut«, sagte sie. »Erzähl mir, was zwischen dir und Samson Thrasher in der Vollmondnacht geschehen wird.«


  Seth sah, dass Rennie in die Werkstatt kam und uns zunickte; er senkte die Stimme ein bisschen. »Wir werden uns im Sumpf treffen und in Wolfsgestalt gegeneinander kämpfen. Der Sieger wird dann Alphawolf des Rudels.«


  »Das ist Samson jetzt«, sagte ich. Dann fuhren Seth und ich fort, Connie das Wichtigste über Werwölfe zu erzählen. Seth war für Rudelstrukturen und Beziehungen zuständig, während ich die Lücken über Gestaltwandler im Allgemeinen füllte. Sie hörte sich alles an und stellte dann und wann eine Frage. Ein paar Mal riss sie die Augen auf, aber nichts ließ sie wirklich mit der Wimper zucken. Ich habe es schon gesagt, aber ich sage es noch einmal: Das Mädchen war hart im Nehmen.


  »Jack, was gibt es noch außer Vampiren und Gestaltwandlern?«


  »Äh … Willst du das wirklich wissen? Du musst dich auch so schon an vieles gewöhnen.«


  Sie rieb sich die Schläfen. »Vielleicht hast du recht.«


  »Geht es dir gut?«, fragte Seth.


  »Ich nehme an, ich muss dich nicht erst fragen, warum du mir nicht erzählt hast, dass du ein … ein Werwolf bist, als wir einander in Atlanta kennengelernt haben.«


  Seth zuckte mit den Schultern. »Die meisten Menschen kommen nicht damit klar. Ich wollte dir keine Angst einjagen. Dein Leben war damals auch so schon schwer genug.«


  Connie warf ihm einen warnenden Blick zu und sah dann rasch mich an, um festzustellen, wie ich auf das reagierte, was er gesagt hatte. Seths Miene nahm einen neutralen Ausdruck an. In meinem Kopf schrillten Alarmglocken. Was wusste er über Connie, das ich nicht wusste?


  »Was für Schwierigkeiten hattest du?«, fragte ich.


  »Spielt keine Rolle«, sagte sie.


  Seth wechselte rasch das Thema. »Warum hat Samson dich eine Hexe genannt?«


  »Ich bin keine Hexe«, sagte Connie düster. »Ich bin … Ich bin etwas anderes, was nicht menschlich ist. Wir wissen nicht so recht was.«


  »Wir?«, fragte Seth und sah mich an. War sein Blick herausfordernd – oder bildete ich mir das nur ein?


  »Melaphia versucht, mir zu helfen, es herauszubekommen«, erklärte Connie, bevor ich etwas sagen konnte.


  »Ich habe schon immer gewusst, dass du etwas Besonderes bist«, sagte Seth und sah sie innig an.


  Ich hatte genug von den tiefen, bedeutungsschwangeren Blicken, die die beiden tauschten. Bevor ich die Chance hatte, das Thema zu wechseln, kam Connie auf ihre ursprüngliche Frage zurück. »Was passiert, wenn du diesen Kampf um die Vorherrschaft verlierst?«, fragte sie Seth.


  Er trank einen großen Schluck Kaffee. »Ich werde nicht verlieren.«


  »Lass die blöden Machosprüche!«, beharrte sie. »Was passiert, wenn du verlierst?«


  Als Seth mit der Antwort zögerte, sagte ich: »Es ist ein Kampf auf Leben und Tod.«


  Connie sah Seth ungläubig an. »Ihr nehmt mich auf den Arm, oder?« Seth schüttelte den Kopf.


  »Wenn Samson nicht fair kämpft und das Rudel sich einmischt, bin ich ja noch da, um ihm den Rücken zu stärken«, sagte ich.


  »Nur ihr beiden? Gegen ein ganzes Rudel? Ich frage euch noch einmal: Seid ihr völlig wahnsinnig geworden?«


  Wenn sie es so ausdrückte, klang es wirklich, als sei Seth bloß ein kopfloser Köter. Zum Teufel – ich fragte mich ja selbst, ob ich noch alle Tassen im Schrank hatte. »Werm kann an unserer Seite kämpfen.« Als ich mich das sagen hörte, kam ich zu dem Schluss, dass Connie recht hatte. Ich musste wirklich verrückt sein.


  »Werm?« Connie starrte mich an, als wäre ich ein Marsmännchen.


  »He, er hat dir schließlich das Leben gerettet!« Ehre, wem Ehre gebührt.


  »Was ist ein Werm?«, fragte Seth.


  »Im Moment der einzige Vampir in Savannah außer mir«, erklärte ich. »Du wirst ihn später kennenlernen.«


  »Das reicht«, sagte Connie. »Das kann ich nicht zulassen. Ich spreche morgen mit meinem Lieutenant.«


  »Nein!«, sagten Seth und ich gleichzeitig. Auf der anderen Seite der Werkstatt sah Rennie kurz von seiner Arbeit auf, tat dann aber klugerweise so, als suche er nur im Werkzeugkasten nach einem Schraubenschlüssel.


  »Das kannst du nicht machen«, sagte Seth. »Man kann Werwölfe nicht ins Gefängnis sperren, das weißt du doch! Du kannst zwar eine Razzia organisieren und Samson mit dem Meth hochgehen lassen, aber wenn der Richter nicht bereit ist, ihn auf Kaution rauszulassen, und er bei Vollmond noch im städtischen Knast sitzt, wie willst du dann den anderen Polizisten erklären, dass sie lieber auf Silberkugeln umsteigen sollten, wenn sie nicht wollen, dass ihnen die Kehle herausgerissen wird?«


  Connie stöhnte. »Ich hab’s vergessen. Schon wieder.«


  »Wir haben dir heute Nacht ja auch schon einiges zugemutet«, sagte Seth. »Ich kann es dir nicht verdenken, dass es ein bisschen viel für dich ist. Mir würde es nicht anders gehen.« Er nahm ihre Hand, tätschelte sie und drückte sie ein paar Herzschläge länger, als es mir behagte, aber ich hatte mich heute Nacht schon lange genug vor Connie wie ein Armleuchter benommen, und so hielt ich den Mund.


  »Es muss einen besseren Weg geben als einen Kampf auf Leben und Tod«, beharrte Connie.


  »Diesmal nicht«, sagte Seth.


  »In Ordnung«, sagte Connie. »Ich werde die Polizei nicht informieren – unter einer Bedingung.«


  »Unter welcher?«, fragte ich.


  »Ich komme mit.«


  Seth schoss hoch. »Unter keinen Umständen!«, sagte er. Wenn Connie dabei war, würde sie mit ansehen, wie er sich in einen Wolf verwandelte. Zuzusehen, wie ein Gestaltwandler sich verändert, ist ein fürchterlicher Anblick. Seth wusste, dass Connie ihn danach nie wieder mit denselben Augen sehen würde. Einem Teil von mir hätte das nichts ausgemacht. Aber ich wollte Connie auch nicht dabeihaben – um ihrer eigenen Sicherheit willen.


  »Kommt nicht infrage«, pflichtete ich ihm bei.


  »Entweder das – oder ich lasse Samson jetzt gleich hochgehen, und er landet im Knast. Ihr könnt ihn ja selbst vor Vollmond auf Kaution rausholen, wenn ihr wollt.«


  »Und was, wenn er keine Chance hat, auf Kaution rauszukommen?«, fragte ich. In ein paar Tagen würde Vollmond sein.


  Connie zuckte mit den Schultern.


  Seth und ich sahen einander an. Wir wussten beide, dass wir nicht einfach davon ausgehen konnten, dass sie nur bluffte.


  »In Ordnung. Aber du musst dich versteckt halten«, sagte Seth.


  Connie lächelte dünn. Ich sah, dass sie nicht bereit war, irgendetwas zu versprechen.


  »Versprich uns wenigstens, dass du nicht dorthin zurückkehren wirst, um nach der vermissten Frau zu suchen. Sie vermuten jetzt schließlich, dass du irgendeine Verbindung zu Seth und mir hast. So schlecht sie auch ihre eigenen Weibchen behandeln – menschliche Frauen behandeln sie noch schlechter. Sie sind wirklich üble Typen – du willst ihnen nicht in die Hände fallen.«


  »Kapiert«, sagte sie.


  »Ja«, sagte Seth. »Wenn du wartest, bis ich das Rudel unter Kontrolle habe, werde ich sie einschüchtern, bis irgendjemand redet. Einverstanden?«


  Sie sah von einem von uns zum anderen. »Einverstanden«, sagte sie schließlich. »Jetzt muss ich zur Arbeit.«


  Wir standen gleichzeitig mit ihr auf und sahen zu, wie sie in die Nacht hinausging.


  »Das ist gut gelaufen«, sagte ich.


  »Du machst Witze, oder?«


  Ich zuckte die Achseln. »Keiner von uns beiden hat eine Schusswunde, nicht wahr?«


  »Das stimmt.« Seth musterte mich prüfend. »Übrigens, Jack … Du musst dir keine Sorgen machen.«


  »Worüber?«


  »Über Connie und mich. Zwischen uns läuft schon seit Langem nichts mehr.« In seinen Augen stand rauer Schmerz, so eindringlich, dass ich meine Eifersucht vergaß und nur noch Mitleid mit meinem alten Freund empfand. Also hatten sie irgendwann wirklich etwas miteinander gehabt. Ich fragte mich wieder, was für schwere Zeiten Connie in Atlanta durchgemacht hatte, aber ich wusste, dass ich nicht fragen durfte. Dank dieses einen, warnenden Blicks hätte Seth auf jeden Fall ihr Geheimnis gewahrt – ganz gleich, worin es bestand. Er war ein anständiger Mann.


  »Gut … Na ja, danke, dass du es mir gesagt hast«, sagte ich unbeholfen. »Tut mir leid, dass ich Werwolf-Witze gemacht habe.«


  Seth klopfte mir auf die Schulter, wie wir Männer es tun, wenn wir einem anderen Kerl durch irgendeine körperliche Geste signalisieren müssen, dass wir uns entschlossen haben, ihn nicht zu verkloppen. »Ich such mir was zu futtern«, sagte er. »Willst du mitkommen?«


  »Ich bleibe besser hier und schaffe ein bisschen Arbeit weg«, sagte ich.


  »Dann bis später.«


  Nachdem Seth den Reißverschluss seiner Jacke zugezogen hatte und in die Kälte hinausgegangen war, spazierte ich zu Rennie hinüber, der unter der Motorhaube eines Lexus beschäftigt war.


  »Verdammt. Was für eine Nacht. Sehen meine Augen glasig aus?«, fragte ich. Ich kann ja schließlich nicht in den Spiegel sehen!


  Rennie nahm seine Brille ab und putzte sie sich mit einem Werkstattlappen, der schon so ölig war, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass es viel nützte. Er setzte die Brille wieder auf und blinzelte ein paarmal. Er sah zu mir hoch und musterte mich genau.


  »Deine Augen sind wie klare Seen aus Scheibenwischerflüssigkeit«, sagte er dann und wandte sich wieder dem Lexus zu.


  Ich liebe es ganz einfach, wenn ein Schmierlappen Sinn für Humor beweist.


  


  
    Siebentes Kapitel
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  Wills Gesicht erschlaffte vor Entsetzen; seine Augen füllten sich mit Unglauben und Misstrauen. »Wovon zur Hölle sprichst du? Was willst du damit sagen – du bist mein Vater?«


  »Ich bin dein sterblicher Vater«, wiederholte ich. »Der, der dir das Leben geschenkt hat. Das wahre Leben. Ich bin Dianas Ehemann. Ich war da, als sie dich zur Welt gebracht hat.«


  »Du lügst! Das hätte sie mir erzählt!« Er drückte mir den Holzpflock tiefer in die Brust. »Du würdest alles sagen, um mich davon abzuhalten, dein kostbares Blut zu vergießen und deine Asche in alle Winde zu verstreuen!«


  »Du bist in Derbyshire geboren – am fünften Juni 1518, neun Monate nach dem Tag, an dem deine Mutter und ich geheiratet hatten. Pater Gifford war der Gemeindepfarrer, der dich taufte.« Ich schrie beinahe.


  Wills Augenbrauen zuckten hoch. »Woher …?«


  »Deine Mutter und ich wurden ermordet, als du zehn Jahre alt warst«, fuhr ich fort. »Du wurdest danach zu einem Ehepaar namens James und Juney Cecil gegeben.«


  »Woher weißt du das?« Will ließ den Morgenstern fallen, trat einen Schritt zurück und senkte glücklicherweise den Holzpflock.


  »Ich kannte sie beide«, sagte ich. »Sie standen in meinen Diensten. Juney war Dianas Magd, und James war einer meiner Knechte.«


  »Aber …«, begann Will zu protestieren.


  »Dummkopf!«, sagte Eleanor. »Ist es so lange her, dass du dein Spiegelbild gesehen hast, dass du vergessen hast, wie du aussiehst? Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Ich habe es schon in Savannah bemerkt. Ich dachte, du wüsstest es.«


  Will sah mich an, als sehe er mich zum ersten Mal. »Warum hast du mir das erst jetzt erzählt? Du hattest viele Gelegenheiten dazu!«


  »Deine Mutter hat es mir verboten.«


  »Lügner! Warum hätte sie das tun sollen?«


  »Sie behauptete, Hugo hätte zum Preis dafür, dass er dir das ewige Leben schenkte, von ihr verlangt, dir nie von deinem wahren Vater zu erzählen.«


  Will wandte den Blick ab, als wolle er den Wahrheitsgehalt meiner Behauptung gegen die Ereignisse in seinem Leben abwägen. »Warum? Warum hatte er solche Angst vor dir? Er hat noch immer Angst vor dir.«


  »Weil dies der große William Cuyler Thorne ist«, sagte Eleanor ohne Ironie.


  »Was ist denn so groß an ihm?«, fragte William höhnisch. Der hartgesottene Jugendliche war zurück.


  »Er hat es gewagt, den dunklen Fürsten die Stirn zu bieten«, sagte Eleanor.


  »Wie das?«


  Ich hätte ihm erzählen können, dass ich seit fast zweihundert Jahren friedliebende Vampire aus Europa nach Amerika schmuggelte – und dass ich dadurch den europäischen Zeugern die Kraft genommen hatte, die sie daraus zogen, dass ihr Nachwuchs aus Menschen trank.


  Ich hätte ihm auch erzählen können, dass ich nahe daran war, dieses Schmuggelgeschäft aus Abscheu darüber aufzugeben, dass die meiner Art, die ich am meisten geliebt hatte, mich verraten hatten. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür – nicht, wenn ich die Chance hatte, seine Unterstützung zu gewinnen, um Renee zu befreien.


  »Gleichgültig.« Ich trat auf ihn zu und umarmte ihn – das musste ich einfach tun. Dann legte ich ihm die Hände auf die Schultern und hielt ihn so, dass mein Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt war. »Im Augenblick genügt es, wenn du weißt, dass ich dein Vater bin.«


  Will war sichtlich hin- und hergerissen. Er erwiderte meine Umarmung nicht, stieß mich aber auch nicht von sich.


  »Wie geht es Renee?«, fragte ich ihn. Als ich sah, dass sein Gesicht bei der Erinnerung an sie weich wurde, flackerte ein Fünkchen Hoffnung in meiner Brust auf. Verfügte dieses Ungeheuer, das einst mein menschliches Kind gewesen war, über ein gewisses Maß an Mitgefühl? War er, der er Dutzende friedlicher Vampire in einem Akt biologischen Terrors ermordet hatte, anderer Gefühle als schierer Blutrünstigkeit fähig? Ich erinnerte mich, wie er Sullivan, den menschlichen Vertrauten meines engsten Verbündeten im Westen, umgebracht hatte. Er hatte ihm die Kehle herausgerissen. Konnte ein Teufel, der solche Dinge tat, um das Wohlergehen eines einzelnen menschlichen Kindes besorgt sein?


  »Renee geht es gut. Noch.«


  »Noch? Was meinst du damit?«


  »Sie haben … etwas mit ihr vor.«


  Ich wollte vor Wut brüllen. In dem Moment wollte ich mir gar nicht vorstellen, welchen üblen Verwendungszweck sie meinem lieben Kind zugedacht hatten. Aber ich klammerte mich daran, dass Will gesagt hatte, es ginge ihr gut – und an den Unterton seiner Stimme, der darauf hindeutete, dass er ein gewisses Maß an Mitgefühl mit ihr empfand.


  Durfte ich es wagen, an die Menschlichkeit meines Sohns zu appellieren? Als Reedrek Jack zum Leben eines dunklen Blutsaugers hatte verführen wollen, hatte ich mein Leben darauf verwettet, dass Jack noch immer die Menschlichkeit besaß, die mich vor all den Jahren dazu gebracht hatte, ihm das immerwährende Leben zu schenken. Und mein untoter Nachkomme hatte mich nicht enttäuscht. Er war nicht »auf die dunkle Seite der Macht« gewechselt, wie er es ausgedrückt hatte, sondern hatte mir stattdessen geholfen, Savannah vor der Bedrohung zu retten, die Reedrek dargestellt hatte. Ich entschloss mich, in gleicher Weise an Will zu appellieren.


  »Hilf mir, sie zurückzuholen«, flehte ich ihn an. »Ich weiß, dass sie dir etwas bedeutet und dass sie für dich etwas Besonderes ist.«


  »Du nimmst mich wohl auf den Arm!«, sagte er mit einem nicht sehr überzeugenden höhnischen Grinsen. »Sie bedeutet mir nichts.«


  Mein Herz zog sich zusammen – und verhärtete sich dann. Wenn er mir nicht aus Liebe helfen würde, dann würde er sich vielleicht vom Hass treiben lassen. War er wirklich der Sohn seines Vaters? Ich dachte an all die Dinge, die ich ihm über Hugo und seine Mutter erzählen konnte, und fragte mich, wo ich anfangen sollte.


  »Ich will wissen, warum du Mutter und mich diesem Schurken Hugo überlassen hast«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  »Ich habe euch ihm nicht überlassen. Bis zu dem Moment, in dem ihr in Savannah angekommen seid, dachte ich, ihr wärt beide in der Nacht gestorben, in der Reedrek mich zum Blutsauger gemacht hatte. Aber bevor er mich entführte, schenkte er deine Mutter Hugo, damit dieser sie zur Vampirin machte. Den Rest musst du wissen.«


  »Sie warteten ab, bis ich erwachsen war, und kamen mich dann holen«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Und als sie da waren, zerfleischte Hugo James und Juney vor meinen Augen, während meine Mutter um ihr Leben flehte.«


  Ich schauderte. »Glaub mir, mein Sohn, wenn ich gewusst hätte, dass du noch lebtest, hätte ich dich mit meinem untoten Leben beschützt, bis es Gott selbst gefallen hätte, deine sterbliche Seele zu sich zu rufen.«


  »Was bist du doch für ein Held! Und dann wärst du wohl auf einem weißen Pferd zu meiner Mutter geritten, um sie vor Hugo zu retten.«


  »Ich hätte ihn getötet, und das hätte deine Mutter befreit, ja. Ich glaube aber mittlerweile, dass sie das nicht zugelassen hätte.«


  »Wovon sprichst du? Sie tut nur so, als sei sie einer Meinung mit ihm. Sie hasst ihn.«


  »Bist du dir da so sicher?«, fragte ich. »Als du in Savannah aufgrund deiner Pesterkrankung bewusstlos warst, habe ich versucht, ihn zu töten. Nachdem ich dir erlaubt hatte, aus meinen Adern zu trinken, um festzustellen, ob mein Blut dich heilen konnte, nahmen wir alle an, dass ich mich ebenfalls angesteckt hätte. Ich wollte Hugo beißen und ihn auch infizieren, aber Diana hielt mich auf.«


  Bei diesen Neuigkeiten machte Will ein entsetztes Gesicht. Ich konnte zusehen, wie die Rädchen in seinem Verstand arbeiteten, während er versuchte, das zu verstehen. »Sie hat sich wahrscheinlich davor gefürchtet, ihm nicht zu Hilfe zu kommen. Sie hat entsetzliche Angst vor ihm.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb. Ihre Bindung an Hugo als ihren Zeuger endete nach zweihundert Jahren; so ist es mit allen von unserer Art. Seitdem hat sie ihm nur Kraft ausgesogen. In Wirklichkeit ist sie stärker als er. Wenn du bei Bewusstsein gewesen wärst, als sie auf meiner Plantage kämpften, könntest du daran nicht mehr zweifeln. Sie hat ihn als Wischlappen benutzt, wie Jack es ausdrücken würde – und ich habe die Rechnungen für die Reparaturen, um das zu beweisen.«


  »Die Bindung endet immer nach zweihundert Jahren? Sie haben mir erzählt, dass die Bindung einer Vampirin an ihren Zeuger niemals endet!«


  »Das ist eine Lüge. Es funktioniert genauso wie bei Männern. Nach zweihundert Jahren wart ihr beide frei.«


  Während Will sich abmühte, zu verarbeiten, was ich ihm da erzählte, ging mir auf, dass Diana und Hugo genau das getan hatten, was ich all die Jahre lang mit Jack getan hatte. Sie hatten Will im Dunkeln über die Regeln des Vampirspiels gelassen. Ich hatte das in dem Versuch getan, meinen Nachkommen zu beschützen. Hugos kleine Familie dagegen hatte geradewegs gelogen – und das aus übleren Motiven. Diana und Hugo hatten Wills Unschuld ausgenutzt, um ihn zu manipulieren.


  Ich erklärte Will, wie weibliche Vampire beim Sex aus dem Samen männlicher Blutsauger Kraft gewinnen – zum Ausgleich dafür, dass sie ihre Fruchtbarkeit aufgeben müssen. »Sie haben dir nichts davon erzählt?«, fragte ich.


  »Nein«, sagte er bitter.


  »Und du hast auch nichts von anderen Angehörigen unserer Art erfahren? Was ist mit den russischen Blutsaugern?«


  »Ich komme nicht gut mit anderen aus. Das konnte ich noch nie«, sagte er. Sein Punkergrinsen blitzte plötzlich auf und war ebenso rasch wieder verschwunden. »Sie haben mir nichts erzählt. Die meisten von ihnen waren recht eigenbrötlerisch und sehr unabhängig voneinander. Schöne Wesen, aber nicht gesellig. Das war mir nur recht.«


  Ich hatte gesehen, wie Will seine Beute in Savannah bezaubert und seinen Charme genutzt hatte, um aus Eigennutz Renees Herz zu gewinnen. Aber vielleicht war dieser Charme nur oberflächlich, etwas, das er pflegte, um es nötigenfalls als Waffe einsetzen zu können. Trotz all meiner Hoffnungen, dass noch etwas von seiner Menschlichkeit übrig war, erkannte ich, dass ich keine Ahnung hatte, wozu er fähig war.


  »Mutter ist also stärker als Hugo«, sagte Will. »Sie sagte, er würde uns töten, wenn wir wegzulaufen versuchten.«


  »Diesmal ist sie nur bei ihm geblieben, weil sie es wollte.«


  »Aber warum hat sie sich so angestrengt, mich vom Gegenteil zu überzeugen?«


  »Sie wollte euch beide. Nur auf diesem Wege konnte sie dich überzeugen, am selben Ort wie Hugo zu bleiben, den du aus gutem Grund hasst. Ich habe die Narben auf deinem Rücken gesehen, als du krank warst.«


  »Er hat unbarmherzig auf mich eingeprügelt«, murmelte Will. »Wenn er nicht mein Zeuger wäre und ich nicht sterben würde, wenn ich ihn tötete, hätte ich ihn schon längst zur Hölle geschickt.«


  »Das bezweifle ich nicht«, sagte ich. »Mir scheint, das war die einzige Regel, über die sie dich unterrichtet haben – weil es ihnen nützte.«


  Will kniff die Augen zusammen und massierte sich die Schläfen. »Jetzt werden mir so manche Dinge klar. So vieles, was nie zuvor Sinn ergeben hat.«


  Mir fiel auf, dass Will seinen rauen Unterschichtenakzent abgelegt hatte. Ich spürte, dass er sein Leben im Geiste noch einmal durchlebte und frühe, schmerzhafte Erinnerungen aufs Neue erfuhr. »Ja, mein Junge, das nehme ich an«, sagte ich.


  »Als ich sie verließ, um nach Moskau zu gehen, flehte ich sie an mitzukommen. Jetzt weiß ich, dass sie zu mir hätte kommen können, wann immer sie wollte. Sie hätte ihn verlassen können«, sagte er. »Ich besuchte sie damals mehrfach, um sie dazu zu bringen, mit mir nach Moskau zu kommen, und sie lehnte ab.«


  Ihm musste etwas Neues und Erschreckendes aufgefallen sein, denn er sah plötzlich zu mir auf und schrie: »Meine Mutter kann doch nicht an dem Mordkomplott beteiligt gewesen sein, bei dem ich mit der Pest getötet werden sollte!«


  »Nein«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Wenn sie mich tot sehen wollte, hätte sie nicht solche Mühen auf sich genommen, um mich all die Jahre bei sich zu haben.«


  »Als sie herausfand, dass Reedrek und Hugo dich ermuntert hatten, die Seuche zu verbreiten, obwohl sie sehr gut wussten, dass du dich selbst anstecken würdest, kämpfte sie so unbarmherzig gegen Hugo, wie ich es dir geschildert habe. Ich glaube, sie liebt dich auf ihre Weise.«


  »Aber nicht genug, um ihn davon abzuhalten, mich all die Jahre lang zu schlagen und auszubluten. Und sie bleibt immer noch bei ihm, obwohl sie weiß, dass er vorhatte, mich verfaulen zu lassen«, sagte Will ungläubig. »Reedrek und Hugo sagten mir, sie würden meine Mutter freilassen, wenn ich die Seuche nach Kalifornien bringen würde, aber sie wussten, dass sie schon die ganze Zeit über frei gewesen war. Sie sagten, ich sei immun. Im Gegenteil! Hugo wusste, dass ich mich mit einer Krankheit anstecken würde, die mir das Fleisch von den Knochen faulen lassen würde.«


  »Ich glaube, er wollte Diana nach all den Jahren für sich allein haben«, sagte ich. »Das wollte er wahrscheinlich schon immer, aber er hatte nicht den Mut oder die nötige Intelligenz, um sich deiner endgültig zu entledigen, bevor Reedrek mit seinem Plan ankam.«


  Will begann, auf- und abzugehen. Ich konnte spüren, wie sein Zorn wie ein lebendiges Wesen wuchs. Seine Reißzähne fuhren aus, und seine Augen wurden blutunterlaufen. Nach einigen Augenblicken blieb er stehen, ballte die Hände zu Fäusten und warf den Kopf zurück. Sein Zornesschrei hallte in dem höhlenartigen Raum wider. Eleanor begann, vor Furcht zu wimmern. Was mich betraf, so ließ ich den Kummer und Zorn meines Sohnes wie einen giftigen Regen über mich hinwegspülen.


  Seine Gedanken waren so intensiv, dass ich sie in meinem eigenen Verstand sehen konnte. Ich schloss die Augen und sah, was er aussandte – das Bild, wie Hugo James und Juney Cecil die Hälse aufriss, Hugo, wie er Will mit einer Peitsche schlug und mit jedem Hieb blutige Fleischwunden riss, wie er ihm das Blut aussaugte, ihn hungern ließ, ihn in feuchten Löchern im Boden wochenlang in Isolationshaft hielt.


  Ich nahm Wills Schmerz und Wut in mich auf und band sie an meine eigenen, bis ich spürte, wie unsere getrennten Willen zu einem einzigen zusammengeschmiedet wurden. Dann erhob sich mein Schrei über seinen: »Genug!«, brüllte ich.


  Das Geräusch brachte ihn wieder zu sich, und die Serie von Bildern endete. Unsere Blicke trafen sich, und ich starrte ihn eine Weile an. »Ich frage dich noch einmal«, sagte ich. »Hilfst du mir? Hilfst du mir, sie zu besiegen und Renee zurückzuholen?«


  Er nickte schon, bevor er sprach. In seinen Augen stand nicht das kleinste bisschen Zweifel oder Schwäche.


  »Ja«, sagte er. »Ich helfe dir, Renee vor ihnen zu retten, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


  Jack


  
     
  


  Ich fand, dass es an der Zeit war, dass Seth Werm kennenlernte, da ich den Werminator, wie er sich selbst gern nannte, schon angestupst hatte, uns beim Kampf gegen die Werwölfe zu helfen. Und auch, weil ich Lust hatte, mal wieder so richtig zu lachen.


  Deshalb rief ich, nachdem ich nach dem nächsten Sonnenuntergang aus dem Sarg gehüpft war und geduscht hatte, Seth auf dem Handy an und sagte ihm, wie er zu Werms neuer Bude finden konnte. Als ich dort ankam, war ich beeindruckt, welche Fortschritte Werm und die leichten Mädchen gemacht hatten, seit ich das letzte Mal hier gewesen war. Die Wände waren gestrichen, die Decke neu verputzt, und die meisten Einbauten waren an Ort und Stelle. Werm war sogar schon dabei, die Bar einzurichten und Alkohol aus den Kisten zu holen, als ich hereinkam.


  »Darf ich dir den ersten Drink einschenken, Jack?«, fragte er und öffnete eine frische Flasche meines Namensvetters Jack Daniel’s.


  »Nichts dagegen.« Ich nahm einen Schluck Whiskey. »Sag mal, bist du sicher, dass du weißt, was ein Barkeeper so tun muss?«


  Werm lachte. »Na hör mal! Meine Mutter ist eine Dame der Gesellschaft von Savannah, das weißt du doch!«


  »Ach ja. Das hatte ich für einen Augenblick vergessen.« Savannahs feine Damen sind für ihren Alkoholkonsum berüchtigt. Sei es beim Mittagessen im Gartenklub, beim Kaffeetrinken, beim Bridgespielen oder bei Wohltätigkeitsveranstaltungen – die wichtigste Benimmregel ist die, dass niemand je ein leeres Glas haben darf. Die Damen schwanken oft auf ihren hochhackigen Designerschuhen von den Abendveranstaltungen davon, die feinen Hüte schief auf dem Kopf …


  »Ich kann von einem Appletini bis zu einem ordentlichen Orgasmus alles mischen«, versicherte Werm mir. »Mit links!«


  »Auf die Orgasmen«, sagte ich und hob mein Glas. »Vor allem auf die, nach denen die Damen geschüttelt und gerührt sind!«


  »Darauf trinke ich«, sagte Werm. Er goss sich selbst ein Glas ein, stieß mit mir an und kippte seinen Whiskey herunter. Er begann endlich, wie ein Mann zu trinken. Als ich ihn kennengelernt hatte, hatte er auf Sherry gestanden – das ist doch nun wirklich ein Getränk für alte Damen! Aber in der Nacht, als ich mein Voodoo-Ritual vermasselt hatte, hatte ich ihn dazu gebracht, mal ein ordentliches Gesöff zu probieren. Ich war stolz auf ihn.


  »Der Laden hier macht sich ja richtig gut«, sagte ich und goss mir noch ein Glas ein.


  »Das ist auch gut so – wir eröffnen morgen Nacht«, sagte Werm.


  Ich verschluckte mich und prustete einen Mundvoll guten Whiskeys aus; die vier Mädchen, die gerade Linoleumfliesen verlegten, sahen mich an und kicherten. »Das ist nur eine Nacht vor Vollmond«, sagte ich.


  »Na und? Ist das ein Problem?« Er leerte sein Glas und füllte uns beiden die Gläser aufs Neue.


  Ich senkte die Stimme, sodass die Mädchen mich nicht hören konnten. »In zwei Nächten brauchen wir dich, um gegen die Werwölfe zu kämpfen. Ich hätte lieber etwas Zeit gehabt, dir ein paar Kniffe beizubringen und etwas zu trainieren.«


  Werm sah mich verständnislos an; dann fiel ihm ein, was ich in puncto Trainieren gesagt hatte. »Ach ja. Das hatte ich vergessen.«


  »Wie kannst du das vergessen? Als ich das letzte Mal mit dir gesprochen habe, hattest du noch Angst, dass ein Werwolf dir den Arsch abbeißen könnte!«


  »Aber Jack, du hast damals doch gesagt, dass Vampire viel härtere Burschen sind als Werwölfe.«


  Ich würde besser darauf achten müssen, was ich zu diesem Jungen sagte. Er hörte ja sogar zu! Ich musterte seinen schmächtigen Körper. »Du musst die Eröffnung verschieben.«


  »Jack, das kann ich nicht machen. Ich habe in der ganzen Stadt Flyer verteilt. Die Mädchen haben überall Plakate aufgehängt. Wir haben Anzeigen im Radio und in der Zeitung geschaltet …«


  Um ehrlich zu sein, sah Werm nicht zu enttäuscht darüber aus, dass er den Kampf verpassen würde. Im Gegenteil – er wirkte sichtlich erleichtert. Er dachte offensichtlich, dass ich ihm seine Verpflichtung erlassen würde.


  »Verdammt. In Ordnung. Na ja, ich bin sicher, dass du es schon packen wirst. Denk nur daran, deine Reißzähne auszufahren.«


  Werm machte ein langes Gesicht; sein Adamsapfel hüpfte, als er den nächsten Schluck Whiskey trank. »Äh … In Ordnung, Jack. Ganz, wie du meinst.«


  »Guter Junge!« Ich klopfte ihm so männlich auf die Schulter, dass ihm beinahe die Flasche Jack Daniel’s aus der Hand fiel. Ungefähr zu diesem Zeitpunkt kam Seth herein. Er zog die Aufmerksamkeit aller vier Huren auf sich, die sich allesamt hinhockten und die Brust herausstreckten.


  Während Seth sich den Damen vorstellte, fragte Werm: »Kennst du den Kerl?«


  »Ja, das ist mein Kumpel, der Werwolf. Keine Angst! Er wird dich schon nicht auffressen.«


  Werm entspannte sich ein bisschen. »Gut.«


  »Du bist ohnehin zu mager.«


  Werm nahm einen Zug direkt aus der Whiskeyflasche. »Da fühle ich mich doch gleich besser«, quiekte er.


  »He, Mann«, sagte ich zu Seth, als er die Theke erreichte. Ich setzte mich auf einen der Barhocker und klopfte auf den neben mir. Seth nahm Platz, während Werm hinter der Theke immer weiter zusammenzuschrumpfen schien. Wenn er sich noch mehr duckte, würde er völlig verschwinden.


  »Seth, das hier ist Werm«, sagte ich.


  Werm nickte und murmelte irgendetwas. Seth starrte Werm an, der, da das Verputzen und Streichen erledigt war, wieder seine schwarzen Lederklamotten trug. Wie immer klimperte Werm nur so vor Piercings und Ohrringen; es wunderte mich, dass er nicht bei sämtlichen Metalldetektoren in der Stadt Alarm auslöste. Dann richtete Seth seine Aufmerksamkeit auf mich. Wenn Blicke töten könnten, wäre ich in dem Moment zu Werwolffutter geworden. »Das ist also Werm, ja?«, fragte er. »Der, der uns im Kampf den Rücken freihalten soll?«


  »Äh, ja. Stell dich gerade hin, Junge«, wies ich Werm an. »Lass dich von Seth ansehen.«


  Seth sagte: »Kann ich ein Glas von dem Jack Daniel’s haben? Übrigens, mein Sohn … Du quetschst die Flasche so fest zusammen, dass sie dir gleich in der Hand zerbricht.«


  Werm richtete sich auf und holte ein sauberes Schnapsglas. »Ja, klar. Äh, weißt du, manchmal können wir Vampire unsere eigene Kraft nicht einschätzen.«


  »Wie wahr«, pflichtete ich ihm bei.


  »Ich würde dir ja die Hand schütteln, Werm, aber du trägst zu viel Silberschmuck. Ich könnte mich verbrennen.«


  Werm schenkte Seth seinen Whiskey ein und füllte mein Glas noch einmal. »Jack sagt, es stimmt, was sie über Silber und Werwölfe sagen.«


  »Leider«, sagte Seth.


  »Wie tötet man einen Werwolf?«, fragte Werm. Seth verschluckte sich fast an seinem Whiskey.


  »Es ist nicht nett, einem Kerl von der Pelzfraktion gleich die Frage zu stellen«, sagte ich. Ich war zwar nicht gerade der Knigge der untoten Welt, aber verdammt noch mal – ich hatte wenigstens Taktgefühl.


  »Tut mir leid«, sagte Werm, »aber wenn ich euch in einem Kampf unterstützen soll, meint ihr dann nicht, dass es mir etwas nützen könnte, das zu wissen? Jack sagt, es sei schlechter Stil, sich eine Pistole mit silbernen Kugeln zu besorgen.«


  »Man kann sich immer darauf verlassen, dass Jack weiß, was sich gehört«, räumte Seth ein, nahm Werm dann die Flasche ab und goss sich noch ein Glas ein.


  »Ich habe Werm wirklich gesagt, dass er keine Pistole mit Silberkugeln mitbringen soll, obwohl ich hoffe, dass Connie genau das vorhat. Ich habe ihr wahrlich genug Hinweise in der Richtung gegeben, als wir letzte Nacht über das Thema gesprochen haben.«


  »Das ist auch gut so«, stimmte Seth zu. »Übrigens, Jack, glaubst du, dass du Connie vor dem Vollmond vielleicht noch einmal triffst und ihr ausreden könntest, zu kommen? Ich will nicht, dass sie mich in Wolfshaut sieht. Und ich will wirklich nicht, dass sie zusieht, wie ich mich verwandle. Außerdem müssen wir sie von der Gefahr fernhalten, falls die Dinge außer Kontrolle geraten.«


  »Du hast ja gehört, wie ich mit ihr zu diskutieren versucht habe«, sagte ich. »Du kennst sie länger als ich. Du weißt, wie stur sie ist, wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat.«


  »Versuch es noch einmal. Im Ernst, Jack. Ich habe gesehen, wie sie dich ansieht. Wenn überhaupt jemand zu ihr durchdringen kann, dann bist du es. Rede mit Engelszungen auf sie ein – dann wird sie es sich schon überlegen.«


  »Ist ja gut! In Ordnung.« Im Grunde war ich froh über jeden Vorwand, Connie besuchen und mit ihr reden zu können – und das hier war ein guter. Wenn ich es geschickt anstellte, würde ich Connie vielleicht sogar dazu bringen können, über ihre Beziehung mit Seth zu reden, sodass ich ausloten konnte, ob sie noch etwas für ihn empfand.


  Außerdem wollte ich auch nicht, dass sie bei dem Kampf dabei war. Zu vieles konnte schiefgehen. Wenn ich sie beim besten Willen nicht überreden konnte, nicht zu kommen, konnte ich sie vielleicht zumindest überzeugen, sich mit silbernen Kugeln einzudecken.


  »Wo kauft man überhaupt Silberkugeln?«, überlegte ich laut. »Es ist ja nicht so, dass die Sportabteilung im Wal-Mart so etwas führt.« Je mehr Whiskey ich trank, desto samtiger fühlte er sich an.


  »Du musst selbst Silber schmelzen und die Kugeln gießen«, sagte Seth. »Nicht auszudenken, nicht wahr? In einer auf Menschen ausgerichteten Welt ein Nichtmensch zu sein, ist nichts für Weicheier.«


  Wir sahen beide Werm an. Wir konnten nicht anders. Glücklicherweise schien er es nicht zu bemerken. Überhaupt schwankte er wie ein kleiner Weidenbaum in einer steifen Brise. Noch ein paar Gläser, und er würde so hinüber sein, dass er gar nichts mehr mitbekam.


  »Wenn man kein Mensch ist, kann man ohnehin schlecht im Einzelhandel kaufen, was man so braucht«, bemerkte Werm. »Nehmt zum Beispiel Blut! Das ist wirklich ein Produkt, das man nicht einfach so im Supermarkt kaufen kann.«


  »Das würde unser Leben ganz schön erleichtern«, pflichtete ich ihm bei. »Schlachterläden haben nicht immer so spät geöffnet.«


  »Zeig mir deine Reißzähne«, sagte Seth zu Werm.


  »Was?« Werm sah aus wie ein Neuntklässler, den der Lehrer gerade an die Tafel geholt hat, um ihn vor der ganzen Klasse eine Algebraaufgabe lösen zu lassen.


  »Tu’s«, murmelte ich, den Blick auf mein Glas gerichtet. »Hast du Tequila da?«


  Werm blickte zu den Damen, um sicherzugehen, dass sie nicht zusahen, und zog dann schüchtern die Lippen zurück, um seine kleinen Reißzähne zu entblößen.


  »Mann, du hast mir nicht gesagt, dass er noch ein Küken ist«, sagte Seth zu mir.


  »Hör mal zu, der Kleine hier hat besondere Fähigkeiten.« Ich nahm Seth die Flasche ab und goss mir selbst noch ein Glas ein.


  »Was für Fähigkeiten? Kann er jemanden zu Tode winseln?« Seth schluckte den Rest seines Drinks und hielt mir sein Glas hin. Ich schenkte nach.


  »Ich ka … kann mich … un … siechbar machen«, sagte Werm und holte eine Flasche Tequila hervor.


  »Du siehst mir nicht gerade unbesiegbar aus, Kleiner«, konterte Seth.


  »Unsichtbar«, sagte ich. »Ich habe es gesehen.«


  »Wie kannst du ihn sehen, wenn er unsichtbar ist?«


  Ich öffnete den Tequila und trank aus der Flasche. »Wenn er sich hinter Vorhängen versteckt, kann ich sehen, wie sie sich bewegen. Und wenn er sich einen Drink eingießt, dann sieht man, wie die Flasche sich wie von selbst bewegt. Er hat sich vor einiger Zeit auf ein großes Vampirtreffen geschlichen. Ich musste ihn rausschleppen. Alle dachten, ich wäre verrückt.«


  »Echt jetzt?«, fragte Seth bewundernd. »Das ist wirklich etwas!«


  »Ziemlich klasse«, stimmte ich zu und reichte Seth die Tequilaflasche.


  »He, lass uns einen Plan entwickeln, wie wir Werms Unsichtbarkeit nutzen können«, sagte Seth.


  Werm hob die Hand, als wolle er um Erlaubnis bitten, sprechen zu dürfen. »Sollten wir wirklich einen Kampf auf Leben und Tod planen, wenn wir betrunken sind?«


  »Mir fallen manchmal die besten Pläne ein, wenn ich betrunken bin«, hielt ich dagegen.


  »Ganz abgesehen davon, dass du dann versehentlich Zombies auferweckst«, bemerkte Werm.


  Seth sah mich an und blinzelte. »Was?«


  Ich winkte ab und schüttelte den Kopf. »Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest. Nur ein kleines … Missgeschick.«


  »Das ist ein Prachtexemplar von einem Missgeschick, Kumpel«, sagte Seth.


  »Huey. Er heißt Huey.« Werm streckte sein Glas aus, um sich Tequila einschenken zu lassen.


  »Huey ist ein Zombie?«, sagte Seth. »Na, dann gießt mir ein bisschen Blutplasma ein und nennt mich ›Vampir‹! Ich fand bisher nur, dass er um die Wangenknochen herum ein bisschen überreif aussieht.«


  »O ja, er ist … reif«, sagte ich. »Ich habe ihm einen dieser kleinen Duftbäume gegeben, damit er ihn an einer Halskette trägt. Die Kunden sehen ihn dafür zwar oft seltsam an, aber so duftet er wenigstens frühlingsfrisch. Solange er genug Abstand von den Kunden hält, bemerken sie den Unterschied nicht.«


  »Melaphia hat einen Zauber gewirkt, um seine Verwesung aufzuhalten«, erklärte Werm.


  »Der Tequila ist vorzüglich, kleiner Bruder«, sagte ich. »Wo waren wir gerade? Ach ja, ein Plan. Lasst mal sehen … Seth, wir wissen, dass du Samson Thrasher in einem fairen Kampf problemlos schlagen kannst, nicht wahr?«


  »Ja«, bestätigte Seth.


  »Aber wir wissen auch, dass Samson nicht fair kämpft, wenn ihn niemand dazu zwingt. Nehmen wir einmal an, dass er, sobald der Kampf begonnen hat, einige schmutzige Tricks zur Anwendung bringt – wie etwa, die anderen Wölfe mit hineinzuziehen. Dann machen wir Folgendes …« Ich legte Werm und Seth meinen Plan dar. Als ich fertig war, nickten sie beide.


  Werm sagte: »Das sollte den Thrashers eine Heidenangst einjagen.«


  »Danach wird Seth ihr Leitwolf sein, und sie werden es nicht wagen, sich gegen ihn zu stellen.«


  Seth sah Werm und mich ehrlich erstaunt an. »He, das ist eigentlich ein verdammt guter Plan.«


  »Ja, zum Teufel«, sagte ich. »Was hast du denn erwartet?«


  »Von zwei betrunkenen Vampiren?«, fragte Seth. »Um die Wahrheit zu sagen … Nicht viel.«


  »O ihr Kleingläubigen, stark Behaarten«, sagte ich und schüttelte den Kopf.


  Werm hob die fast leere Flasche Jack Daniel’s. »Auf einen listigen Plan – und auf einen fairen Kampf in zwei Nächten. Möge der bessere Wolf gewinnen!«


  Ich hob mein Glas und stieß mit der Flasche an. »Möge der Wookie gewinnen«, verbesserte ich. Seth warf mir einen finsteren Blick zu und knurrte leise.


  »Fang gar nicht erst damit an«, sagte er und stieß mit mir an.


  


  
    Achtes Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  »Ich helfe dir«, wiederholte Will und richtete sich etwas gerader auf. »Aber mach dir keine zu großen Hoffnungen, Kumpel. Ich bezweifle, dass wir zu ihr vordringen können. Und selbst wenn wir es könnten, sind wir beide zusammen nicht stark genug, den herauszufordern, der sie hat.«


  »Wir beide sind zusammen sehr stark«, sagte ich. »Aber was, wenn ich dir sage, dass es noch mehr von uns gibt? Was, wenn ich dir sage, dass wir ein Dutzend weitere Vampire aufbieten können, die an unserer Seite kämpfen werden? Könnten wir dann einen Angriff starten, um sie zurückzuholen?«


  Will riss die Augen auf; das interessierte ihn. »Zeig mir diese Vampire«, sagte er.


  Ich führte Will zu Olivias Haus, damit er die anderen kennenlernen und ihnen das, was er über Renee wusste, erzählen konnte. Wir wagten es nicht, auf der Straße über die Sache zu sprechen, weil wir fürchteten, dass Hugo durch seine telepathische Verbindung zu Will unsere Worte würde spüren können. Als wir im Keller gewesen waren, hatte Will all seine Fähigkeiten aufgeboten, um seine Gedanken abzuschirmen, sodass Hugo nicht wahrnehmen würde, was vorging. Aber ich wollte kein Gespräch im Freien riskieren, weil die Ablenkungen, die auf der Straße eintreten konnten, Wills Konzentration leicht hätten durchbrechen können.


  Natürlich hatte Eleanor erbittert dagegen protestiert, dass Will und ich sie zurückgelassen hatten. Ich hatte es geschafft, ihr das Versprechen abzuringen, Hugo und Diana nichts über unseren Plan zu erzählen, Renee zu befreien – aber erst, nachdem ich sie noch einmal aus mir hatte trinken lassen.


  Mir war bewusst, dass ich ein Risiko einging, indem ich Will zum Hauptquartier von Olivias Zirkel führte, aber ich fühlte mich vor allem Renee verpflichtet. Wenn ich Renee verlor, würden Olivia und ihre Vampire – und auch alles andere auf dieser Welt – mir keinen Pfifferling mehr bedeuten.


  Bree und eine weitere Frau empfingen uns an der Eingangstür und riefen nach Olivia, als sie sahen, dass ich einen Fremden dabei hatte.


  »Ist das der, für den ich ihn halte?« Olivia richtete erstaunt ihre grauen Augen auf mich.


  »Ja.«


  »Weißt du, was du tust, William?«


  »Er hilft uns, Renee zurückzuholen.« Das war nicht direkt eine Antwort auf ihre Frage – und das wusste sie.


  Bree packte ihre Herrin beim Arm. »Tu’s nicht, Liv!«


  Olivia entzog sich dem Griff der Frau. »Kommt herein«, sagte sie und trat zurück, um uns vorbeizulassen.


  Will musterte die gepflegte Einrichtung – die viktorianischen Möbel, die bodenlangen Vorhänge, die Vitrinen in der Eingangshalle, die vor kostbaren Kuriositäten überquollen, die Alger gesammelt hatte. »Is’ ja echt schick hier«, sagte er; seine Ausdrucksweise war wieder die eines zwanzigjährigen Londoner Straßenbengels.


  Will hatte anscheinend in so vielen verschiedenen Epochen gelebt, dass er sich nicht für einen durchgängigen Sprachstil entscheiden konnte. Natürlich hatten auch die meisten anderen von uns viele Zeitalter erlebt, aber wir hatten unseren persönlichen Stil gefunden, der zeitlos war. Ich vermutete, dass Will sein Punkerauftreten als eine Art Schutzschild nutzte – die Ruppigkeit bot ihm die Deckung, nach der er sich sehnte. Die Tatsache, dass er sich Renee gegenüber weicher zeigte, sprach meiner Ansicht nach dafür, dass er noch immer über den Funken Menschlichkeit verfügte, der seiner Mutter fehlte. Natürlich hätte Iban, dessen Familie Will ermordet hatte, meiner Einschätzung wohl nicht zugestimmt.


  Olivia schickte die beiden Frauen weg, um Erfrischungen zu holen – sicher eine List, um sie außer Hörweite zu bringen. Ohne Will zu beachten, der sich die Porträts an der Wand ansah, senkte sie die Stimme: »Woher weißt du, dass er nicht Hugo, Diana und wer weiß was für Vampire, die ihnen ergeben sind, beim nächsten Sonnenuntergang geradewegs zu uns führt?«


  »Er hasst Hugo«, sagte ich.


  »Außerdem gibt es keine Vampire, die uns ›ergeben sind‹«, sagte Will, der uns belauscht hatte, lässig. »Wir sind nur zu dritt. Abgesehen von der Vampirin, die Hugo zum Spaß im Keller gefangen hält – und die ist zu kaum etwas außer Sex gut.« Er warf mir einen bezeichnenden Blick zu. »Tut mir leid, Papa.«


  »Ich bin für diesen Zirkel und seine Sicherheit verantwortlich«, begann Olivia. »Dies ist der Mann, der Ibans gesamte Kolonie ermordet hat! Außerdem hat er Sullivan umgebracht.«


  »Wenn du es so formulierst, klingt es natürlich schlimm«, sagte Will. Er hob die Hand, als sie protestieren wollte. »Ich habe diese Leute nur unter extremem Zwang getötet. Jetzt will ich einen Neuanfang machen. Mach dir keine Sorgen – ich werde den guten, alten Stiefpapi nicht herholen, damit er deine lieben Schätzchen auffrisst. William hat recht – ich hasse Hugo, aber ich mag die Kleine ziemlich. Man gewinnt sie einfach lieb.«


  Es war außergewöhnlich, dass ich in ein- und derselben Nacht von dem Wunsch, mein Sohn möge tot sein, zu dem Glauben gelangt war, dass Hoffnung für ihn bestand. Und all das dank der Erinnerungen an ein schmächtiges Menschenkind mit Grübchen. Das Herz ging mir bei diesem Gedanken auch auf, weil ich an meine eigene Natur dachte. Wenn Hoffnung bestand, Will vor dem Bösen zu retten, dann bestand auch für mich Hoffnung.


  »Ist er völlig von der Fäulnisseuche genesen?«, fragte Olivia mich.


  »Ich werd dich schon nicht anstecken, Herzchen«, sagte Will. »Ich stehe einfach nur hier.«


  Olivia musterte ihn wie einen räudigen Hund. Sie entschuldigte sich, um ihre Vampire im Wohnzimmer zusammenzurufen.


  »Will hat sich bereit erklärt, uns zu helfen, Renee zurückzuholen«, verkündete Olivia dort. »Er glaubt zu wissen, wo sie ist und wer sie gefangen hält – und er sagt, dass sie in Gefahr schwebt. Erzähl uns, womit wir es zu tun haben.«


  Will sah sich im Zimmer um. »Sind das hier deine Kämpfer? Sie sehen mir nicht sehr zäh aus.«


  Sie stürzten sich so plötzlich auf ihn, dass ich ihre Bewegungen kaum wahrnahm. Bevor ich wusste, wie mir geschah, stand Olivia hinter Will. Sie hatte die Arme so fest wie einen Schraubstock um ihn geschlungen und hielt seine Arme fest. Ihre ausgefahrenen Reißzähne lagen an seiner Halsvene. Die anderen umringten die beiden, jeder mit einer Waffe in der Hand – von Holzpflöcken über silberne Stilette bis hin zu Dolchen – und waren bereit, auf Olivias Befehl hin zuzuschlagen. Es war eine eindrucksvolle Demonstration von Schnelligkeit und Stärke. Ich muss zugeben, dass ich selbst meine Zweifel gehabt hatte; sie hatten allesamt nicht besonders kräftig gewirkt, aber das Äußere kann ja täuschen.


  »Du tätest gut daran, die Fähigkeiten meiner Familie nicht noch einmal anzuzweifeln!«


  »Miststück«, murmelte Will.


  »Sohn eines Miststücks!«, zischte Olivia.


  »Kinder«, sagte ich ruhig, »vergesst bitte nicht, worum es eigentlich geht.«


  »Lass los«, flüsterte Will. Olivia erlaubte ihm, sie abzuschütteln, und die anderen kehrten zu ihren Sitzplätzen zurück. Sie schoben ihre Pflöcke, Stilette aus Sterlingsilber und sonstigen Waffen wieder in die Scheiden; diese wiederum verschwanden in den Taschen von maßgeschneiderten Jacketts und den hauchzarten Falten weich fallender, schwarzer Seidenröcke.


  »Sie scheinen ganz gut auf Zack zu sein, nicht wahr, Will?«, sagte ich. Als alle sich wieder beruhigt hatten, fragte ich ihn: »Wo ist Renee? Wer hält sie fest?«


  Will zog seinen schwarzen Mantel zurecht und strich das Leder dort glatt, wo Olivias Griff es zerknautscht hatte. »Ich weiß nur, was ich gehört habe, als ich belauscht habe, wie Mutter mit irgend so einem Typen über Renee sprach.«


  »Irgend so einem Typen? Hat der Typ auch einen Namen?«, fragte Olivia.


  »Ulrich«, sagte Will. »Er heißt Ulrich.«


  Ein Schauer des Entsetzens durchlief mich, als ich einen Blick mit Olivia tauschte. Ulrich war uns beiden wohlbekannt – er war Reedreks Zeuger. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber Olivias ohnehin schon alabasterfarbener Teint wurde noch blasser. Das war nur angemessen – denn wenn man den Gerüchten Glauben schenken konnte, hätten wir ebenso gut gegen Luzifer selbst antreten können.


  »Hast du ihn kennengelernt?«, fragte ich.


  »Nein. Ich habe ihn nur belauscht. Ich bin meiner Mutter eines Nachts nachgeschlichen. Sie ging immer weiter durch die Abwasserkanäle, bis sie zu einem Tunnel gelangte, der geradewegs in die Erde hinabführte. Ich folgte ihr und kletterte so lange über Steine und Wurzeln, an denen ich mich festhielt, dass ich dachte, wir wären auf direktem Weg in die Hölle hinab. Ich könnte sogar schwören, dass es nach Schwefel roch.


  Gerade, als ich daran dachte, umzukehren, weitete sich der Gang zu einer Art Zimmer. Ich versteckte mich im Gang und hörte zu, wie Mutter mit einem Mann sprach, den sie Ulrich nannte. Kennt ihr ihn?«


  »Ich bin ihm nie begegnet«, sagte ich. »Aber ich habe von ihm gehört. Er ist dein Urgroßzeuger. Und deiner, Olivia, wie Alger dir sicher erzählt hat.«


  »Komm, küss mich, Cousine«, sagte Will und schürzte die Lippen wie Mick Jagger.


  Olivia ignorierte ihn. »Ich habe Alger über diesen Ulrich reden hören«, sagte sie. »Alger hat ihn auch nie getroffen, aber er fürchtete ihn dennoch. Er erzählte, dass Reedrek große Angst vor ihm hatte und ihn dennoch … liebte.«


  »Er soll angeblich sehr verführerisch und charmant sein«, erinnerte ich mich. »Und sehr böse. Reedrek sprach immer ehrfürchtig von seiner Kraft.« Er hatte mir bedrohliche Geschichten über Ulrich erzählt, ganz so, wie man Kindern mit dem Schwarzen Mann Angst macht.


  »Er war mir sehr unheimlich.« Will schauderte.


  »War Renee dort?«


  »Nein. Sie wurde anderswo festgehalten, an einem … tieferen Ort.«


  In meiner Brust zog sich etwas zusammen. Mein armes Kind – so tief unter der Erde! So allein! Oder vielleicht auch nicht. Mein Verstand weigerte sich, sämtliche Möglichkeiten auszuloten. »Woher weißt du das?«, fragte ich Will.


  »Ich habe sie gewissermaßen … gespürt. Ich … ich spürte, dass sie zumindest in der Nähe war. Ich kann es nicht erklären.«


  Ich konnte es erklären. Will und Renee waren durch das Voodoo-Blut verbunden, das in ihren Adern floss. Die Impfung, die Will gerettet hatte, hatte eine sehr konzentrierte Form des Blutes enthalten, das Renee gespendet hatte.


  »Sie ist … in Gefahr«, stammelte Will.


  »Sag uns, was genau du damit meinst. Was hat Ulrich über sie gesagt?«


  Will atmete tief ein und dann wieder aus. »Sie soll in der Vollmondnacht geopfert werden.«


  Jack


  
     
  


  Seth redete mir zu, Connie besuchen zu gehen, während er Werm und den Mädchen half, den Fußboden fertigzustellen. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, wie die Fliesen aussehen würden, wenn sie von einem betrunkenen Werwolf verlegt wurden, aber wenn Werm ein Fußboden recht war, der wie eine verrückte Patchworkdecke aussah, dann sollte er mir auch recht sein.


  Wenn ich mich recht entsann – und da konnte ich mir nach einem Liter Whiskey mit einem Tequila zum Herunterspülen nicht so ganz sicher sein – hatte Connie heute Nacht frei. Mit ein wenig Glück würde ich sie zu Hause antreffen. Ich traute mich nicht, mich ans Steuer zu setzen, und so machte ich mich zu Fuß auf den Weg durch die Tunnel.


  Die Tunnel unter Savannah sind ein Überrest aus der Frühzeit der Stadt, als die Stadtväter beschlossen, das Straßenniveau zum Schutz vor Sturmfluten anzuheben. Früher wurden die Tunnel von Piraten, Banditen und allen möglichen Halsabschneidern genutzt, um Beute zu verstecken, Zuflucht vor dem Gesetz zu finden und Männer in den Dienst der dubiosesten Freibeuter zu pressen. Sie bilden aber auch einen sehr feinen Weg für Vampire, sich durch die Stadt zu bewegen, wenn sie dem Tageslicht entgehen wollen oder zu betrunken zum Autofahren sind und deshalb zu Fuß eine Abkürzung nehmen wollen.


  Der Weg zu Connies Wohnung führte mich direkt an dem neuen Krankenhausflügel vorbei, unter dem wir den guten, alten Opa Reedrek im Grundstein begraben hatten. William hatte ihn sozusagen in Stein verwandelt oder gefrieren lassen. Aber später hatte er Informationen von ihm gewollt. Also hatte er ihn wieder aufgetaut. Aber dann hatte er vergessen, ihn wieder einzufrieren. Seitdem war Reedrek mir auf die Nerven gegangen, wann immer ich auch nur auf Rufweite an ihn herankam.


  Reedrek war immer noch gefangen, aber sein Geist war beweglich genug, um auf jeden Passanten einzuwirken, der unter der Erde in den Wirkungsbereich seiner telepathischen Fähigkeiten geriet. Ich hatte ihn vor Kurzem dabei erwischt, dass er eine Kanalarbeitermannschaft zu überreden versucht hatte, ihn mit Vorschlaghämmern aus seinem Granitgrab zu befreien. Ich hatte damals seinen kleinen Plan im Keim erstickt, aber mir war noch immer unheimlich, wie viel Unheil er möglicherweise anrichten konnte.


  Habt ihr je den alten Spruch gehört: »Ich bin vielleicht verrückt, aber nicht dumm.«? Er beschreibt Reedreks Zustand ganz gut. Obwohl er immer noch ein gerissener alter Dreckskerl war, machte ihn seine Isolation so verrückt wie eine Ratte im Scheißhaus. Die wenigen Male, die ich seit dem Vorfall mit den Kanalarbeitern in seine Nähe gekommen war, hatte er wirr dahergeredet und in Rätseln gesprochen.


  Ich versuchte, auf Zehenspitzen an seiner Ruhestätte vorbeizuschleichen, und hoffte, dass er mich nicht spüren würde. Pech gehabt. »Jaaaackiiee!«, säuselte er. »Ich bin’s, dein armer, alter Großzeuger Reedrek.«


  »O nein!«, jaulte ich. Wir teilten zwar nicht das Voodoo-Blut miteinander, aber die übliche Verbindung zwischen Vampiren einer Blutlinie bestand dennoch zwischen uns. Er war mein Opa, und er konnte mich spüren, wenn ich in der Nähe war.


  »Halt’s Maul, alter Knacker«, sagte ich. »Ich muss weiter und habe viel zu tun.«


  »Ich auch, mein Junge. Meine Kutsche ist schon auf dem Weg hierher, während wir plaudern.«


  »Wo willst du denn angeblich hinfahren – und wer wird dich dorthin mitnehmen? Mich würden ja keine zehn Pferde dazu bringen, mich mit dir auch nur bei einem Hahnenkampf in Alabama sehen zu lassen!«


  »Ich hoffe, ein großes Opfer darzubringen!«, sagte Reedrek begeistert. »Wenigstens hoffe ich, dass ich noch rechtzeitig komme. Die Kutsche verspätet sich. Gleichgültig! Lammreste sind auch gut, sehr gut. Vielleicht als nettes Lammragout.«


  »Wovon zur Hölle sprichst du?«


  »Zur Hölle – das stimmt«, sagte Reedrek und kicherte. »Zur Hölle! Frag nicht, wem das letzte Stündlein schlägt! Es schlägt dir und den deinen.«


  »In Ordnung, ich gehe jetzt«, sagte ich und winkte ihm zu, als stünde er neben mir. »Viel Spaß, ganz gleich, wohin du zu reisen glaubst.«


  »Ich werde reisen! Und ich werde dem Lamm einen Kuss von dir geben!« Reedreks schreckliches, schrilles Lachen ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Er jagte mir mit Absicht Angst ein. »Ich mag Lamm sehr gerne«, sagte er.


  »Du spinnerter Drecksack! Hör auf, Unsinn zu reden.« Ich schüttelte den Schauer ab und ging weiter, entschlossen, den alten Teufel zu verdrängen. Sobald William zurück war, würde ich ihn bitten, Reedrek wieder auf Eis zu legen.


  Als ich zu Connies Wohnung kam, klopfte ich an die Tür und wartete ab, ob sie öffnen würde. Ich musste an meinen letzten Besuch hier denken. Ich war in Brand geraten, als Connie und ich versucht hatten, es miteinander zu treiben.


  Ich hörte Schritte hinter der Tür und wusste, dass sie durch den Spion sah, um herauszufinden, wer hier stand. Ich winkte. Sie öffnete die Tür.


  »Darf ich hereinkommen?«, fragte ich.


  »Erinnerst du dich, was passiert ist, als du das letzte Mal hier warst?«


  »Ja, das tue ich.« Der Gedanke daran machte mich fast nüchtern. Aber nicht ganz. »Aber ich muss mit dir sprechen.«


  »Du bist so betrunken wie Cooter Brown, aber ich will auch mit dir reden. Wer weiß? Vielleicht ergibt das, was du sagst, ja so mehr Sinn. Komm rein.«


  Ich ging in Connies gemütliche Wohnung und setzte mich aufs Sofa, so weit weg von dem Kreuz an der Wand, wie es nur ging. Ich war beim letzten Mal, als ich hier gewesen war, versehentlich darauf zugelaufen und hatte mich nur noch mehr verbrannt.


  »Du zuerst«, sagte Connie und setzte sich auf einen Schaukelstuhl gegenüber von mir. In ihrem pinkfarbenen Jogginganzug aus Baumwolle sah sie weich und kuschelig aus.


  »In Ordnung«, begann ich. Jetzt, da ich hier war, wusste ich nicht recht, wie ich es sagen sollte. »Ich möchte wirklich nicht, dass du zu dem Werwolfkampf kommst.«


  Sie schnaufte leidgeprüft. »Wir haben das alles schon besprochen. Ich komme, fertig aus.«


  »Ja, ich habe Seth auch gesagt, dass du das sagen würdest.«


  »Also redet ihr beiden immer noch darüber. Ihr habt euch gegen mich verschworen, wie?«


  »Es ist so … Er will nicht, dass du zusiehst, wie er sich in einen Wolf verwandelt. Es ist ein … grauenvoller Anblick, könnte man sagen. Ich schätze, er will nicht, dass du ihn als Tier siehst.« Ich senkte meine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern und versuchte, besonders einfühlsam zu klingen. Vielleicht würde sie dann etwas ausspucken, das mir einen Hinweis darauf gab, wie es um ihre Gefühle für Seth bestellt war. »Es ist ganz, ganz fürchterlich, das mit anzusehen. Er hat Angst, dass du ihn nie mehr mit denselben Augen sehen wirst.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, dass er dann so richtig nach Chewie aussieht«, sagte sie.


  »Du, mit Feng-Shui hat das Ganze nichts zu tun …«


  »Chewbacca, der Wookie«, erklärte sie.


  »Ja, stimmt. Es ist fürchterlich, wirklich abstoßend.«


  »Chewbacca ist doch eigentlich ganz süß.«


  »Was?«, fragte ich entsetzt. »Chewbacca?«


  »Gib’s doch zu, Jack! Du willst, dass ich Seth für ekelhaft halte, weil ich jetzt weiß, dass er ein Werwolf ist.« Sie hob eine dunkle Augenbraue so, wie sie es immer tat, wenn sie fand, dass ich mich schlecht benahm. Und ich hatte gehofft, dass sie den Köder schlucken würde! So viel dazu.


  »Äh, na ja … Nein. Um die Wahrheit zu sagen … Ich will nicht, dass du in Gefahr gerätst.«


  »Und?«


  »Und, na ja, ich gebe zu, dass ich auch nie wollte, dass du siehst, wie ich aussehe, wenn ich die Reißzähne ausfahre. Ich dachte, wenn du Seth seinen Werwolftrick durchziehen sehen würdest, dann würde ich im Vergleich besser wegkommen.« Noch während ich das sagte, begriff ich, dass ich nicht mehr herauszufinden versuchte, wie tief Connies Gefühle für Seth gingen, sondern was sie für mich empfand.


  Connie schauderte; sicher dachte sie an die Nacht zurück, in der Sullivan gestorben war und in der sie zugesehen hatte, wie ich eine wüste Vampirprügelei mit Will veranstaltet hatte. Die Nacht, in der ich ihr hatte gestehen müssen, was ich war. »Wenigstens habe ich die Wahrheit endlich erfahren«, sagte sie. »Sag lieber immer die Wahrheit, Jack, besonders, wenn du es mit mir zu tun hast. Versprich es mir. Jetzt. Lüg mich niemals an.«


  »Äh … In Ordnung«, sagte ich. Das war nicht gerade das, was ich mir vorgestellt hatte. Connie hatte ihre Gefühle nicht preisgegeben, sondern hatte mich stattdessen dazu gebracht, ein Versprechen zu machen, das ich nie hatte machen wollen. Wenn man ein Vampir ist, dann lernt man früh, die Leute über das zu täuschen, was man ist und was man so treibt. Es gab immer noch Dinge, die Connie über mich und meinesgleichen nicht wissen musste, wenn es nach mir ging.


  »Aber nicht die Finger kreuzen, um aus der Sache rauszukommen – du könntest sterben«, sagte Connie.


  »Sehr witzig.«


  »Versprich es mir ehrlich.«


  »Gut. Ich verspreche es. Aber bitte denk noch einmal darüber nach, ob du wirklich zu dem Kampf kommen willst. Seth und ich wissen, wie man nicht menschliche Angelegenheiten regelt.«


  »So, wie du die Sache mit Will geregelt hast?«


  Ich hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis sie mir das wieder aufs Butterbrot schmierte. »Ich weiß, dass du es leid bist, das zu hören, aber die Situation ist …«


  »… kompliziert, ich weiß. Das sagst du andauernd. Glaubst du nicht, dass es angesichts deines Versprechens an der Zeit ist, mir zu sagen, warum sie so kompliziert ist?«


  Dieser Logik hatte ich nichts entgegenzusetzen. Sie wusste schon so viel, dass mir kein Grund einfiel, ihr nicht auch noch den Rest zu erzählen.


  »Will ist Williams Sohn«, sagte ich.


  »Sein Vampirsohn oder sein richtiger Sohn?«


  Die Formulierung verletzte mich ein wenig. Ich hatte mich immer als Williams richtigen Sohn betrachtet, obwohl wir in menschlichen Jahren ungefähr gleich alt aussahen. »Sein menschlicher Sohn«, sagte ich.


  Connie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sie sah selbst im Jogginganzug und ohne jedes Make-up schön und sinnlich aus. »Aha. Ich glaube, jetzt verstehe ich. Du kannst ja nicht einfach Williams Sohn umbringen, ohne Schwierigkeiten mit deinem Zeuger zu bekommen.«


  »So sieht es aus, ja.«


  Sie lächelte zum ersten Mal in dieser Nacht. »Siehst du?«


  »Was?«, fragte ich.


  »Du hast mir etwas erklärt und die Wahrheit gesagt. Das war doch nicht so schwer, oder?«


  »Nein«, sagte ich. »Ich schätze, das war es wirklich nicht. Ich glaube, ich hätte es dir früher erzählen sollen.«


  »Sehr richtig. Gibt es sonst noch etwas, das du mir erzählen willst – das du mir erzählen solltest?«


  Ja, eine Menge. Ich wollte ihr erzählen, dass ihr Haar im Licht der Tiffany-Stehlampe wie ein schwarzer Diamant glänzte und dass sie nach Wildblumen roch.


  »Jack?«


  »Äh … Es gibt wahrscheinlich etwas, aber ich kann jetzt gerade nicht gut denken«, murmelte ich. »Du sagtest, du wolltest mit mir über irgendetwas reden. Worüber denn?«


  »Über das, wonach ich dich vor einer Weile gefragt habe. Es gibt im Jenseits jemanden, den ich treffen muss, und ich will, dass du mich zu ihm bringst.«


  »Woher weißt du überhaupt, dass das möglich ist?«, fragte ich.


  »Ich weiß, dass das Jenseits, oder die Unterwelt, oder wie man es auch nennen will, sehr real ist. Melaphia hat mir mehr als genug gezeigt, um mich davon zu überzeugen.«


  »Warum hast du dann nicht Melaphia gefragt?«


  »Weil sie sehr reserviert reagierte, als ich begann, in die Einzelheiten zu gehen. Und du weißt doch, dass sie seit der Entführung ziemlich neben sich steht.«


  »Vielleicht gibt es einen Grund dafür, dass sie nicht darüber reden möchte.«


  »Rede nicht um den heißen Brei herum, Jack. Ich weiß, dass du weißt, worum es hierbei geht. Du hast mir in den letzten paar Tagen schon über so viele Dinge die Wahrheit gesagt, und der Himmel ist dir trotzdem nicht auf den Kopf gefallen. Kannst du nicht auch offen mit mir sein, was das hier betrifft?«


  Ich versuchte mich zu erinnern, was Mel gesagt hatte, als ich sie um ihren Rat gebeten hatte. Sie hatte seltsam reagiert, als ich vorgeschlagen hatte, Connie zu erzählen, was William in der Unterwelt zugestoßen war. Warum? Melaphia hatte mir einfach geraten, Connie abzuweisen und ihr zu sagen, dass Mel ihr verbieten würde, eine Reise in die Unterwelt zu unternehmen. Aber ich konnte mir beim besten Willen nicht denken, warum ich Connie nicht einfach weiter die Wahrheit sagen sollte. Es fühlte sich richtig an – und befreiend. Abgesehen von Melaphias Vorfahren hatte ich bisher noch keinem Menschen die ganze Wahrheit sagen können – vor allem dann nicht, wenn mir dieser Mensch wichtig war.


  »Gut«, sagte ich. »Der Grund dafür, dass ich es nicht zulassen möchte, ist der, dass William einmal dorthin gehen musste, um jemanden zu retten, der weder ganz lebendig noch völlig tot war.«


  Connie beugte sich in ihrem Stuhl vor und starrte mich an, als höre sie gerade eine besonders schaurige Geschichte am Lagerfeuer des Pfadfinderlagers der Hölle. »Wie kann das sein? Wie kann jemand sich in solch einem Zustand befinden?«


  »Es hat mit dem Prozess zu tun, in dem jemand zum Vampir gemacht wird«, sagte ich. »Sagen wir es so – es kann eine Menge dabei schiefgehen. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Was du verstehen musst, ist, was mit William geschehen ist, als er dorthin ging.«


  Connie nickte. »Erzähl weiter.«


  »Zunächst einmal war es, als er seinen Körper verlassen hatte, so, als sei er tot. Ich meine – wirklich tot. Mel und ich konnten ihn nicht aufwecken. Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, wie es ihm gelungen ist, einen Weg zu finden, seinen Geist zurück in unsere Welt und in seinen Körper zu befördern. Und ich möchte gar nicht daran denken, was gewesen wäre, wenn er an dem Ort, an den er gelangt war, in der Falle gesessen hätte. Dort gab es viele Dämonen aller Art. Geschöpfe, die in der Dunkelheit nach einem greifen, und …«


  »Hör auf!« Connie hielt sich die Ohren zu.


  Langsam strich sie sich das Haar zurück und legte die Hände dann auf die gepolsterten Lehnen des Schaukelstuhls, die sie umklammerte, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. »Willst du sagen, dass jeder einmal dorthin geht? Selbst … selbst dann, wenn er gut, rein und unschuldig ist?«


  Ich dachte einen Augenblick lang darüber nach. Die Einzigen, von denen ich wusste, dass sie dort gewesen waren, waren William, Eleanor und Shari – allesamt Vampire oder Möchtegernvampire. »Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Wenn ich so darüber nachdenke, waren die einzigen Toten, die je über diesen Ort gesprochen oder sich beschwert haben, Vampire.«


  Seltsamerweise heiterte sich Connies Miene kurz auf; dann sah sie wieder bekümmert drein. Sie zog die Füße auf die Sitzfläche des Stuhls hoch, schlang die Arme um die Knie und dachte nach. »Als du ein Mensch warst, warst du da ein frommer Mann, Jack?«


  »Ich bin katholisch erzogen, genau wie du«, sagte ich und warf einen Blick zu dem kleinen Schrein, den Connie der Jungfrau Maria auf einem Ecktisch errichtet hatte. »Und ich schätze, man könnte sagen, dass ich an Gott glaube.« Ich dachte daran, dass Kreuze und Weihwasser mein Fleisch versengten. Konnte es einen stärkeren Beweis für die Existenz Gottes geben als eine Verbrennung dritten Grades? »Ja«, sagte ich schließlich. »Ich glaube, man könnte sagen, dass ich immer noch ein frommer Mann bin. Soweit das einem Kerl ohne Seele möglich ist.«


  »Gut. Nehmen wir mal an, das, was sie uns immer in der Kirche beigebracht haben, stimmt.«


  »Was davon?«


  »Dass gute Leute in den Himmel und böse Leute in die Hölle kommen. Das würde doch heißen, dass Leute, die nicht böse sind, im Jenseits ganz zufrieden sein könnten, während Leute, die Vampire – und damit bis in alle Ewigkeit verdammt – sind, an einem Ort der Qual landen, richtig?«, sagte sie und fügte hinzu: »War nicht so gemeint.«


  »Weiß ich doch«, murmelte ich. Verdammt, es gab einfach einige Dinge, an die man nicht so gern erinnert wurde – das versteht ihr doch, oder? »Ja, ich verstehe, was du meinst. Du willst sagen, dass der, mit dem du sprechen musst, ein guter Mensch war und deshalb nicht an einem entsetzlichen Ort sein sollte.«


  »Ja, aber da ist noch etwas.« Auf ihrer Stirn hatte sich wieder eine kleine Falte gebildet.


  »Was?«


  »Ich muss mit zwei Leuten sprechen. Einer ist im Himmel.«


  »Bist du sicher?«, fragte ich.


  »Absolut sicher«, sagte sie im Brustton der Überzeugung.


  »Aber der andere?«


  »Der …«, begann sie, und ihr Gesichtsausdruck änderte sich. Ich sah Ekel und, ja, sogar Hass in ihren Augen. »Der ist in der Hölle.«


  »Ich frage dich noch einmal«, sagte ich. »Bist du sicher?«


  Connies Augen verrieten, dass sie mir nicht länger zuhörte – zumindest nicht so richtig. Sie sah aus, als sei sie in eine ferne Zeit, an einen fernen Ort versetzt – in ihre eigene Version der Hölle.


  Endlich kehrte ihre Aufmerksamkeit zu mir zurück, und sie sah mich so eindringlich an, wie ich es bisher noch nie bei ihr erlebt hatte. »O ja«, sagte sie. »Wenn es wahr ist, dass es für die, die vollkommen böse sind, eine Hölle gibt – für die, die es verdient haben, bis in alle Ewigkeit zu brennen! –, dann ist er garantiert dort.«


  


  
    Neuntes Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  Renee sollte geopfert werden. Angst war kein Gefühl, das ich in der Zeit meines Untodes oft empfunden hatte. Nicht, weil ich schwer zu töten war – es hatte mehr damit zu tun, dass ich selbst nicht recht wusste, was ich von meiner fortgesetzten Existenz halten sollte. Aber jetzt empfand ich echte Angst um meine geliebte Renee. Es gab nur zwei unleugbare Dinge, denen ein Vampir ein Opfer darbringen würde. Das eine war Satan persönlich. Das andere war vielleicht genauso schlimm.


  »In zwei Nächten ist Vollmond«, sagte ich und versuchte, mich so gut ich konnte zu beruhigen.


  »Nur zu wahr«, sagte Will.


  Olivia fragte: »Was hast du noch belauscht? Worüber haben sie gesprochen?«


  »Politik, ob du es glaubst oder nicht«, sagte Will. »Offensichtlich schleimt sich Mutter bei diesem Ulrich ein, um in den Rängen irgendeiner Blutsaugerhierarchie aufzusteigen. Ulrich selbst schmeichelt sich bei denen ein, die über ihm stehen. Sie glauben, dass sie bei denen weiter oben einen ganz schönen Stein im Brett haben werden, wenn sie Renee opfern – das könnte anscheinend diesem Ulrich einen Sitz in irgendeiner Art von Vampirrat verschaffen. Sagt dir das irgendetwas, William?«


  Der Rat. Genau, wie ich befürchtet hatte. Ich wusste, dass der Tag meiner Abrechnung mit ihm näher rückte, aber ich hatte gehofft, dass ich ihn in Savannah, auf vertrautem Boden, erleben und Jack und andere zuverlässige Untergebene an meiner Seite haben würde. Stattdessen musste ich mich auf Leute mit unbekannten Kräften und unsicheren Loyalitäten verlassen – und dabei standen auch noch Renees Leben und Lalees kostbare Blutlinie auf dem Spiel.


  »Es ist die Versammlung der dunklen Fürsten«, sagte ich. »Vor tausend oder mehr Jahren kamen die ältesten und bösesten Blutsauger zusammen, um ein Instrument zu schaffen, mit dessen Hilfe sie über andere unserer Art herrschen wollten.«


  »Zu welchem Zweck?«, fragte Andrew, einer von Olivias Vampiren.


  »Verkürzt gesagt, um alle Blutsauger zu zwingen, so viele Menschen wie möglich zu Vampiren zu machen, um so die Weltherrschaft erringen zu können«, sagte ich.


  »Sie würden diejenigen von uns versklaven, die lieber in Frieden und Freiheit unbemerkt von den Menschen leben wollen«, sagte Olivia.


  »Oder Schlimmeres«, fügte ich hinzu. »Wenn sie zahlreich genug sind, könnten sie uns genauso gut gleich niedermetzeln, wenn wir uns weiter als unkooperativ erweisen.«


  »Dann sind die Ratsmitglieder diejenigen, die man auch die alten Zeuger nennt?«, fragte Will. Als ich nickte, sagte er: »Also hast du ihretwegen begonnen, diejenigen Vampire nach Amerika zu verschiffen, die so weit wie möglich von den dunklen Fürsten weg wollten.«


  »Ja. Im späten achtzehnten Jahrhundert ging ich in die Neue Welt, um mein Glück zu machen. Es war damals ein Aufstand gegen die alten Zeuger geplant, die begonnen hatten, uns zu versklaven. Viele, wie Alger, beschlossen hier zu bleiben und zu kämpfen. Aber ich hatte vom Töten genug. Jahrhundertelang war ich unter Reedreks Knute gezwungen gewesen, wahllos Menschen niederzumetzeln und Vampire meiner eigenen Blutlinie aus Vergeltung für jede echte oder eingebildete Kränkung, die mein Zeuger erfahren hatte, zu töten.«


  »Aber das Blutbad fand nie in dem Maße statt, mit dem du und die anderen gerechnet hatten, nicht wahr?«, sagte Olivia. »Alger hat mir das erzählt.«


  »Das stimmt«, sagte ich. »Aber laut meinen Kontaktpersonen blieben ihre Ziele dieselben. Ihre Handlanger überfielen hier und da Vampirzirkel und Kolonien, töteten manche sofort und versklavten andere.«


  »Was wurde aus dem offenen Krieg, den sie geplant hatten? Was haben sie die ganze Zeit über getan?«, wollte Will wissen.


  »Das weiß keiner so recht, zumindest keiner, der bereit wäre, davon zu erzählen. Die gängigste Theorie – die Alger aufgestellt hat – besteht darin, dass der Rat glaubte, dass er gemeinsam über größere Kraft verfügen würde als jedes Mitglied allein. Aber so funktionierte es nicht. Sie sind immer noch gefährlich – täuscht euch nicht«, sagte ich. »Aber es gibt ein gewisses Maß an internen Querelen, und sie waren nie in der Lage, eine zahlen- oder kräftemäßig erdrückende Streitmacht aufzustellen.«


  Olivia und Bree tauschten einen Blick. »William«, begann Olivia, »du hast mein Buch gesehen, also weißt du von meinem laufenden Projekt – davon, dass ich die Leben weiblicher Blutsauger dokumentiere, über Tausende von Jahren hinweg bis weit in die Vergangenheit.«


  Ich nickte. Dadurch, dass Deylaud Olivias Buch gelesen hatte, hatte ich erfahren, dass Diana als Blutsaugerin lebte.


  »Wir sammeln historische Daten durch ein Netzwerk von Kontakten, das wir immer weiter ausgebaut haben, seit Alger das Projekt gestartet hat – lange, bevor er mich erschaffen hat«, fuhr sie fort. »Wir haben erst in letzter Zeit begonnen, diese Informationen in eine Computerdatenbank einzuspeisen.«


  Ich setzte zum Sprechen an, aber Olivia unterbrach mich mit einer Handbewegung. Sie sagte: »Mach dir keine Sorgen, dass die Daten in die falschen Hände geraten könnten. Wir haben alle verschlüsselt und jegliche nur denkbare Sicherheitsmaßnahme ergriffen, das kannst du mir glauben. Du weißt auch, was für eine Fülle von Forschungsmaterial Alger allein über die Jahrhunderte hinweg zusammengetragen hat.«


  Ich nickte wieder. Mein Freund Algernon war nicht nur ein zügelloser Lebemann gewesen, sondern auch – so paradox das klingen mag – ein Gelehrter erster Güte. Seine ganze Existenz lang hatte er zahlreiche Notizen zu unzähligen Themen angefertigt, besonders aber über die Geschichte der Blutsauger und ihre Ursprünge.


  »Wir haben in den letzten paar Wochen gerade erst damit begonnen, Algers Informationen in die Datenbank einzuspeisen, damit wir die Daten statistisch und anderweitig analysieren können.«


  »Was meinst du damit – ›die Daten analysieren‹?«, fragte Will.


  »Wir können Vergleiche anstellen, Schlussfolgerungen ziehen, Modelle erstellen, Vorhersagen treffen …«, erläuterte Andrew.


  »Boah, Alter, was faselst du da?«, fragte Will. »Wie soll uns das alles denn helfen?«


  Fasziniert sagte ich: »Ich kann mir viele Anwendungsmöglichkeiten vorstellen. Wir können herausfinden, welche Vampire in verschiedenen Epochen miteinander bekannt waren, welche zur selben Zeit am selben Ort waren oder welche Bündnisse sie geschmiedet haben könnten …«


  »Genau«, sagte Olivia.


  »Hat Alger viele Informationen über die dunklen Fürsten gesammelt?«, wollte Will wissen.


  »Ja«, sagte Olivia. »Erst vor ein paar Tagen haben wir ein Versteck voller Dokumente gefunden, die sich alle mit dem Rat befassen.«


  Ich sagte: »Ich bin sicher, dass Alger mir alles über die dunklen Fürsten erzählt hat, was er zum Zeitpunkt seines Todes wusste. Wir standen einander sehr nahe. Er hätte mir nichts vorenthalten.«


  »Natürlich nicht, William«, sagte Olivia. Ihre Augen glänzten, als sie von ihrem geliebten Zeuger sprach. »Hast du dich je gefragt, warum Alger sich genau zu diesem Zeitpunkt bereit erklärte, nach Savannah zu kommen? Nachdem du ihn über zweihundert Jahre lang angefleht hattest, sich dir dort drüben anzuschließen?«


  »Ja«, sagte ich. »Er hat angedeutet, dass er das Gefühl hätte, dass für uns eine Zeit erhöhter Gefährdung durch die alten Fürsten anbrach. Wir wollten euch alle mit der nächsten Fuhre nach Amerika holen, sobald er sich dort eingerichtet hatte.«


  »Das stimmt«, bestätigte Olivia. »Aber es war mehr als das. Er hatte gerade die Papiere eines anderen gelehrten Blutsaugers erworben, darunter auch Forschungen, die – so unglaublich das klingen mag – bis in die Anfänge der Blutsauger auf dieser Erde zurückreichen. Ein Teil dieser Texte ist so alt, dass sie auf Papyrus und Steintafeln festgehalten sind, William!« Sie glühte jetzt förmlich vor Aufregung.


  »In welchen Sprachen sind die Texte abgefasst?«, fragte ich.


  »Auf Aramäisch oder Griechisch, in alten keltischen Sprachen … In allen möglichen Sprachen! Es wird einige Zeit dauern, das alles übersetzen zu lassen. Besonders, weil wir das Material nur in kleinsten Mengen verteilen dürfen.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Will.


  »Wenn wir auf menschliche Übersetzer zurückgreifen müssen, dürfen wir keinem von ihnen zu viel Material zukommen lassen …«


  »… um sicherzustellen, dass kein Mensch in der Lage ist, zu viel über uns herauszufinden«, schloss ich an ihrer Stelle. »Du scheinst das gut durchdacht zu haben. Glückwunsch!«


  »Danke, aber der meiste Dank für die Arbeit mit dem Material gebührt Alger. Er hat seine Vampire über die Jahre hinweg Kopien von allen Dokumenten anfertigen lassen – zur Sicherheit, falls die Originale verbrennen oder von unseren Feinden gestohlen werden. Als wir die Steintafeln und die anderen wirklich uralten Sachen gefunden haben, nachdem Alger tot war, lag eine Notiz bei, dass das Material schon kopiert worden sei. Er wollte dir die Kopien bringen, als er an Bord der Alabaster ermordet wurde. Es sollte eine Überraschung sein. Er wusste, wie sehr du alte Artefakte liebst. Er hatte sich noch nicht einmal die Zeit genommen, etwas davon übersetzen zu lassen, bevor er abreiste. Er dachte, du würdest ihm dabei helfen können.«


  Ich beugte mich vor. »Wir haben keine solchen Papiere bei Algers Überresten auf der Alabaster gefunden. Reedrek sagte, er wäre als blinder Passagier auf der Alabaster mitgereist, um Alger, dem er grollte, zu töten und mein Schmuggelunternehmen zu stoppen, aber vielleicht war es mehr als das. Vielleicht wusste Reedrek, dass Alger wichtige Informationen über den Rat hatte, die er nicht ans Tageslicht kommen lassen wollte.«


  »Ich nehme an, das, was von den Kopien übrig ist, liegt nun auf dem Grund des Atlantischen Ozeans«, sagte Olivia.


  »Warum erzählst du mir das erst jetzt?«, fragte ich.


  »Ich hatte keine Zeit. Du hast mich gleich, nachdem du Reedrek weggesperrt hattest, hierher zurückgeschickt, um die Bonaventures zu organisieren, und dann gabst du mir den Auftrag, Spione auszubilden und loszuschicken, um Hugos Vampire zu finden und herauszubekommen, ob Diana am Leben war.«


  »Und darüber hast du mich belogen«, sagte ich.


  »Weil es notwendig war«, erwiderte Olivia ungeduldig. »Und dann kam es zu der Krise mit Renee. Du hast so viel im Kopf, so viel, worum du dich kümmern musst, dass ich nur warten wollte, bis wir dir etwas Substanzielles mitteilen können.«


  Olivias Augen suchten in meinen nach etwas, das der Begeisterung gleichkam, die sie selbst empfand. »Entschuldige, William … Aber ich dachte, du würdest … enthusiastischer auf die Entdeckung reagieren.«


  Wie konnte ich ihr sagen, dass mir Vampirgeschichte und Politik mittlerweile gleichgültig waren? Sie erwartete zweifelsohne immer noch von mir, dass ich ihren kleinen Zirkel nach Savannah transportieren würde, sobald ich Renee zurückhatte. Aber sie und ihre muntere Blutsaugerbande kümmerten mich mittlerweile keinen Pfifferling mehr. Es war mir nur wichtig, Renee zu retten. Auch Will war mir fast gleichgültig. Ich brauchte jedoch immer noch Olivias Hilfe, und diese neue Enthüllung bedeutete vielleicht, dass sie mir mehr helfen konnte, als ich zu hoffen gewagt hatte.


  »Ich versichere dir, dass es mir nicht an Enthusiasmus mangelt. Ich gehe nur schon alle Möglichkeiten durch«, sagte ich. »Wart ihr in der Lage, irgendetwas zu entziffern, das uns bei der Lösung unseres aktuellen Problems helfen könnte?«


  »Das dachte ich nicht, bis ich Wills Geschichte gerade eben gehört habe – die, dass Ulrich den Rat mit einem … einem Opfer zu beeindrucken versucht.« Olivia sah zu Boden; sie brachte es nicht über sich, Renees Namen in solch einem fürchterlichen Kontext auszusprechen.


  »Aber jetzt?«


  »Wir haben einige von Algers neueren Notizen mit denen verglichen, die er zu der Zeit angefertigt hat, als du in die Neue Welt ausgewandert bist. Wir nehmen an, dass er versuchte, den Wiederaufstieg des Rats zu verstehen – dieses Gefühl, das alle im Blut haben, dass irgendein großes Ereignis bevorsteht.«


  »Der Grund dafür, dass Alger beschloss, genau dann nach Amerika zu gehen«, sagte Will.


  »Ja. Genau.« Olivia hielt inne und holte Atem, als ob das, was sie jetzt sagen würde, schwer zu erklären war. »Als Alger selbst dieses Gefühl bekam, dass …«


  »… ein Verhängnis drohte?«, schlug Will vor.


  Olivias Aufmerksamkeit war schlagartig auf ihn gerichtet. »Ja. Ein drohendes Verhängnis! Genau so hat Alger es beschrieben.«


  Ich musterte meinen Sohn. Er verfügte über viel mehr Intuition, als ich ursprünglich angenommen hatte. Natürlich war er fünf Jahrhunderte alt, viel älter als Olivia und konnte deshalb, wie ich, Dinge spüren, die den jüngeren Blutsaugern entgingen. Auch ich hatte das nahende Böse gespürt, das Donovan in der vorigen Nacht erwähnt hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte ich es darauf zurückgeführt, dass Reedrek nach so vielen Jahren wieder in mein Leben getreten war, aber jetzt begann ich zu begreifen, dass es etwas Größeres als das war.


  »Du willst also sagen, dass Ähnlichkeiten zwischen dem bestehen, was die Vampire vor zweihundert Jahren empfunden haben und was viele von uns jetzt spüren?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Olivia.


  »Stand in diesen schimmeligen alten Papieren denn auch etwas, das erhellen könnte, worauf die alten Dämonen es diesmal abgesehen haben und was sie zu der Annahme bringt, dass sie mehr Erfolg haben werden als beim letzten Mal?«, wollte Will wissen.


  »Laut einer von Algers neueren Kontaktpersonen«, sagte Olivia, »war der Rat gerade dabei, zu lernen, seine gesammelte Kraft zu nutzen, um Elementarkräfte zu kontrollieren.«


  »Erde, Luft, Wasser und Feuer«, murmelte ich.


  »Und den Geist«, fügte Olivia hinzu.


  Ach, Olivia, die alte Heidin! »Woher wissen sie, dass sie diese Kraft werden lenken können?«


  »Erinnerst du dich, wie vor Kurzem ein Schurkenstaat behauptet hat, unter der Erde Atombomben getestet zu haben?«, fragte Olivia.


  »Behauptet?«, sagte ich.


  »Es waren Erdbeben, keine Nuklearwaffen. Laut Algers Quelle hat der Rat sie ausgelöst.«


  Die Vampire im Raum sahen einander stumm an. Schließlich sagte Will: »Ein Erdbeben? Schätzchen, wäre das nicht ein bisschen übertrieben, nur um ein paar Vampire in Schach zu halten? Und was sollte ein Blutopfer mit der Erzeugung von Erdbeben zu tun haben? Was können die alten Dreckskerle nur vorhaben?«


  »Das wissen wir nicht«, gestand Olivia. »Du hast aber recht: Das alles scheint nicht viel Sinn zu ergeben. Hast du eine Theorie, William? – William?«


  Ich hörte sie kaum. Die volle Tragweite von Renees Situation war mir gerade bewusst geworden. Wie passte ihre Opferung zu den Plänen der alten Zeuger? Und was sollte ich um Himmels willen tun, um sie zu retten?


  Jack


  
     
  


  »Also musst du mit beiden sprechen? Mit dem, der im Himmel ist, und dem, der in der Hölle ist?«


  »Stimmt.«


  »Würde es dir etwas ausmachen, mir zu erzählen, wer diese Leute sind?«


  »Das würde ich lieber nicht tun.«


  »Wie soll ich dir denn helfen, sie zu finden, wenn du mir noch nicht einmal sagst, wer sie sind?«


  »Ich habe das … das Gefühl, dass sie mich finden werden, sobald ich da bin. Frag mich nicht, woher ich das weiß. Ich weiß es einfach.«


  »Frag nicht, hm?«, sagte ich. »Ich finde, dass wir die Wahrheit sagen, sollte auf Gegenseitigkeit beruhen. Wie kommt es, dass ich all meine Geheimnisse ausspucken muss und du deine für dich behalten darfst?« Ich fand, dass das eine vernünftige Frage war – aber ich bin ja auch ein Mann. Und von Zeit zu Zeit werde ich eben daran erinnert, dass das, was einem Mann vernünftig vorkommt, einer Frau absolut verrückt erscheint. Connie sah mich an, als wäre ich gerade aus einer Irrenanstalt geflohen.


  Sie setzte zu einer heftigen Antwort an, das merkte ich. Aber dann fiel ihr wohl ein, dass sie mich zu einem Gefallen überreden wollte, und so schluckte sie herunter, was auch immer sie hatte sagen wollen. Schließlich sagte sie: »Ich will nicht darüber sprechen. Ich brauche nur deine Hilfe dabei. Ich kann dir gar nicht sagen, wie wichtig das ist!«


  »Kannst du nicht – oder willst du nicht?«


  »Jack, bitte zwing mich nicht, dir zu erzählen, warum ich das tun muss. Ich komme damit nicht klar. Vertrau mir einfach.«


  »So, wie du mir vertraust?«


  Sie reckte das Kinn vor; ihre Augen funkelten. Ich kam mir wie ein Idiot vor – ich war offen zu ihr gewesen, obwohl sie ganz eindeutig nicht genug von mir hielt, um genauso offen zu mir zu sein. Während der folgenden paar angespannten Momente des Schweigens bat ich sie stumm, etwas – irgendetwas! – zu sagen, um mir zu signalisieren, dass sie mich in ihren Verstand und ihr Herz lassen würde. Aber sie sagte nichts, und das Schweigen tat mehr weh als jede Beleidigung, die sie mir hätte an den Kopf werfen können.


  Schließlich holte ich tief Luft und sagte, was Mel mir zu sagen geraten hatte: »Es ist zu gefährlich. Melaphia hat es verboten.«


  »Verdammt, Jack, willst du dir etwa von ihr sagen lassen, was du zu tun und zu lassen hast?«


  »Fang gar nicht erst damit an«, sagte ich. »Du kannst keinen Keil zwischen Mel und mich treiben. Sie ist mehr oder weniger die einzige Familienangehörige, die ich habe.«


  »Dann hast du mehr Familie als ich«, sagte Connie mit funkelnden Augen. Sie stand auf, ging zur Tür und hielt sie auf. »Geh nach Hause, Jack«, sagte sie. »Und sag Seth, dass ich zum Kampf kommen werde.«


  Ich ging zur Tür und hinaus, bevor ich noch etwas sagen konnte, was ich bereuen würde. Aber ich hatte erst zwei Schritte gemacht, als sie noch einmal sprach: »Sag Seth noch etwas: Egal, was passiert, ich werde ihn nie für ein Ungeheuer halten.«


  Was ist mit mir?, wollte ich rufen, als sie die Tür hinter mir zuschlug. Manchmal lohnt es sich einfach nicht, wieder nüchtern zu werden.


  Als ich ins Haus kam, hörte ich Schreie. Ich fluchte, während ich die Treppe zu den Schlafzimmern oben im Haus zwei Stufen auf einmal hinaufrannte. Ich stürmte in das Zimmer, in dem Melaphia schlief, seit Renee entführt worden war, und sah Reyha und Deylaud, die sich – in menschlicher Gestalt – von jeweils einer Seite über das Bett beugten und versuchten, sie zu trösten.


  »Was ist los? Was ist passiert?«, fragte ich.


  »Sie haben sie!«, schrie Melaphia. Ihre Augen sahen wie die einer Wahnsinnigen aus, und sie ruderte mit den Armen, als versuche sie, einen unsichtbaren Dämon abzuwehren.


  Sie kreischte noch einmal, und die Zwillinge hoben, obwohl sie Menschengestalt hatten, die Gesichter zur Decke und heulten, als sei der Teufel persönlich hinter ihnen her. Es war unheimlich genug, einem eine Gänsehaut zu bescheren und einem zugleich die Haare zu Berge stehen zu lassen – selbst, wenn man ein harter Vampir war.


  Ich schaltete das Licht an und trat neben Deylaud an eine Seite des Betts. Ich setzte ein Knie auf die Bettdecke und rutschte an Mel heran. »Es wird alles wieder gut«, sagte ich. »William ist losgefahren, um Renee zu holen, erinnerst du dich? Ihr wird nichts passieren.« Ich sagte das ebenso sehr, um mich selbst zu beruhigen, wie um sie zu trösten. Der Klang von Melaphias Schreien und dem Geheul der Zwillinge hatte mich wirklich erschüttert.


  »Nein!«, schrie Melaphia. »Es wird nie wieder gut! Nie wieder!«


  »Warum? Was meinst du damit?«


  »Ich habe sie gesehen.« Melaphia hörte auf, mit den Armen zu fuchteln, packte mich am Hemd und zog mein Gesicht nahe an ihres heran. »Sie ist nicht mehr, was sie einmal war.«


  »Du hattest einen Albtraum, das ist alles«, beharrte ich. Ich legte ihr einen Arm um die Schultern und hoffte, dass meine Umarmung sie beruhigen würde.


  »Kein Albtraum. Ich habe sie gesehen. Ich habe es gesehen!«


  Ich hörte, wie Deylaud sich hinter mir an die Wand lehnte und zu Boden sackte. Ich warf einen Blick hinter mich. »Kümmere dich um deinen Bruder«, sagte ich zu Reyha, die daraufhin ums Bett herum an die Seite ihres Zwillings humpelte. Es hatte ihn offensichtlich die letzte Kraft gekostet, zweibeinige Gestalt anzunehmen und nach oben zu Mel zu laufen. Er war so bleich und fahl wie ein Geist und keuchte, aber seine Augen waren klar und angsterfüllt.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Melaphia. »Was?«, fragte ich. »Was hast du gesehen?«


  »Sie ist eine von euch!« Melaphia ließ mein Hemd los und stieß mich von sich. »Sie ist eine Blutsaugerin! Sie ist untot!« Der Ausdruck des Entsetzens und Abscheus auf ihrem Gesicht ließ mich vor ihr zurückweichen. Zum Teufel, mir wurde fast körperlich übel. Und dann wurde mir etwas so stark bewusst wie nie zuvor: So dachte sie über mich. Warum hatte ich nie gewusst, dass der Mensch, den ich wie eine Tochter liebte, mich für ein Ungeheuer hielt?


  Ich stand auf und sah in die Gesichter von Reyha und Deylaud, die winselnd hinter mir auf dem Boden kauerten. Sie klammerten sich aneinander und starrten mit entsetzten Mienen zu mir empor. Sie waren Renee so treu ergeben wie nur irgendein Hund einem Kind. Es war nicht übertrieben, zu sagen, dass sie sie abgöttisch liebten. Der Ausdruck in ihren Augen brach mir das, was von meinem Herzen noch übrig war. Ich kniete mich neben sie und versuchte, sie zu trösten. »Ein böser Traum«, sagte ich. »Mehr war es nicht.«


  Reyha nickte und ließ widerstrebend ihren Bruder lange genug los, um mir zu gestatten, ihn hochzuheben und neben Melaphia ins Bett zu legen. Da er selbst keine Kraft hatte, war er schwer wie ein Toter, aber wenigstens war es ihm gelungen, menschliche Gestalt anzunehmen. Das war ein gutes Zeichen. Ich deutete auf die andere Seite des antiken Himmelbetts, und Reyha wusste, was ich von ihr erwartete. Sie hinkte zurück dorthin und legte sich an Melaphias anderer Seite ins Bett.


  »Gib mir die Puppe«, sagte Melaphia und deutete auf einen Gegenstand auf dem Säulentischchen neben dem Bett. Es war die kleine Puppe, die sie aus Perlen angefertigt hatte. Ich reichte sie ihr, und sie drückte sie eng an sich. »Maman Lalee, hilf meinem Kind«, sagte sie. »Es wäre mir lieber, sie wäre tot als ein Vampir. Bitte, liebe Mutter, töte sie mit eigener Hand, ehe die Dämonen sie zu einer der ihren machen.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich setzte dazu an, ihr zu sagen, dass Renee als Vampirin immer noch besser als gar keine Renee war. Aber die Worte klangen selbst in meinen eigenen Ohren wahnsinnig. Natürlich würde Renee tot besser dran sein – genau wie ich, wenn ich nur im Voraus gewusst hätte, wofür ich mich entschieden hatte, als William mich auf dem Schlachtfeld gefragt hatte, ob ich ewig leben wollte.


  Ich wollte ihr noch einmal versichern, dass alles gut werden würde, aber ich wusste nicht, ob es so sein würde. »Ich komme gleich wieder«, sagte ich. Ich ging in das nächste Schlafzimmer, das, in dem Renee schlief, wenn sie im »großen Haus«, wie sie es nannte, übernachtete. Ich zog das Alice-im-Wunderland-Nachtlicht aus der Steckdose, das seit der Nacht, in der Renee entführt worden war, nicht mehr gebrannt hatte. Ich nahm es mit in das Zimmer, in dem Mel und die Zwillinge sich unter der Daunendecke aneinanderkuschelten, steckte es in die Steckdose und schaltete es ein. Dann knipste ich die Deckenlampe aus, und sie entspannten sich ein wenig.


  Ich sackte in den Schaukelstuhl in der Ecke und beschloss, bei ihnen zu bleiben, bis sie alle wieder schliefen. Das kleine Nachtlicht leuchtete wie in der letzten Nacht, in der ich Renee eine Gutenachtgeschichte vorgelesen hatte. Es war zufällig Alice im Wunderland gewesen. Renee liebte dieses Buch, obwohl sie es zugleich gruselig fand.


  Ich erschauerte und kämpfte gegen ein unbehagliches Gefühl an. Ich verspürte plötzlich das irrationale Bedürfnis, so weit weg wie nur möglich von diesem gemütlichen kleinen Schlafzimmer zu sein.


  Melaphia wälzte sich noch immer ruhelos im Bett. Die Zwillinge versuchten, mit ihr zu kuscheln und dafür zu sorgen, dass sie sich warm und geborgen fühlte, aber es funktionierte nicht. Ich besann mich auf meine »Begabung«, Menschen zu bezaubern – ein Talent, das ich nur ein paar Mal eingesetzt hatte –, und dachte mir, dass ich nun einen so guten Grund wie nur jemals hatte, es einzusetzen.


  Ich konzentrierte mich darauf, Melaphia ruhig und schläfrig zu machen. Schlaf wieder ein, flüsterte ich ihrem Verstand zu. Sie wurde schrittweise ruhiger und lag nach ein paar Minuten völlig reglos da. Es schien auch bei Reyha und Deylaud zu wirken. Ein paar Sekunden, nachdem der Rhythmus von Mels Atem mir gesagt hatte, dass sie schlief, begannen den Zwillingen, die Augenlider zuzufallen.


  Während ich ihnen beim Schlafen zusah, fühlte ich mich mehr denn je wie ein Außenseiter, wie ein kaltblütiger Betrüger im Land der Lebenden. Eindeutig hielten selbst diejenigen, die ich am meisten liebte, mich für einen Dämon. Zwischen uns verlief eine Mauer. Die Mauer zwischen den Lebenden und den Toten. Zwischen den Guten und Reinen und denen, die Jagd auf sie machten. Diese Raubtiere waren ich und meinesgleichen.


  Ich sah die drei an und wünschte mir nichts sehnlicher, als mich zu ihren Füßen aufs Bett zu kuscheln und zu warten, bis die Sonnenstrahlen durch den Spalt zwischen den Vorhängen drangen und mich zu Asche verbrannten. Mel hatte es schließlich selbst gesagt: Tot wäre ich besser dran gewesen. Aber meine Menschen brauchten mich noch – und solange sie das taten, konnte ich ja genauso gut am Leben bleiben oder das zumindest versuchen.


  Ich ging hinaus und fuhr zurück in die Werkstatt. Auf der Fahrt dachte ich darüber nach, warum ich mich nach all diesen Jahren immer noch so hartnäckig an meine Menschlichkeit zu klammern versuchte. Ich war ein Ungeheuer, ein Dämon, aber wann auch immer ich an diese Tatsache erinnert wurde, überraschte sie mich aufs Neue. Und das tat jedes Mal weh. Es war verdammt noch mal an der Zeit, dass ich akzeptierte, was ich war – bei den Reißzähnen angefangen.


  Vielleicht würde ich mich nie mehr entschuldigen müssen, wenn ich endlich hinnahm, dass ich ein böser Toter war.


  


  
    Zehntes Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  »Will«, sagte ich, »du hast mir vorhin erzählt, dass du Renees Gegenwart spüren konntest, dass sie aber nicht in dem Raum war, in dem du Diana und Ulrich belauscht hast. Du sagtest, sie wäre irgendwo tiefer unten gewesen. Ging der Gang hinter dem Raum weiter, in dem sie sich aufhielten?«


  »Der Raum war eher eine Höhle«, sagte er. »Ich glaube, dass man zu ihr gelangen könnte, wenn man immer tiefer hinunterklettern würde. Auch zu ihnen. Ich konnte auch sie spüren.«


  »Die Ratsmitglieder?«, fragte Olivia.


  »Ja. Sie riechen nach … der Hölle«, sagte Will. Dann sah er mich ein wenig zweifelnd an. »Was hast du vor?«


  »Ich gehe morgen Nacht dorthin«, sagte ich. »Du kannst mich bis in den Raum führen, von dem du gesprochen hast. Danach gehe ich allein weiter. Ich will nicht, dass Diana und Ulrich erfahren, dass du mit mir zusammenarbeitest. Wenn ich Renee finde und sie nicht allein befreien kann, werden wir einen weiteren Versuch machen, und du kannst mitkommen. Wenn nötig, solltet ihr alle bereit sein, beim zweiten Mal mit mir zu kommen. Aber morgen werde ich versuchen, herauszufinden, wo sie Renee festhalten und wie viele sie sind. Wenn Ulrich sie schon dem Rat übergeben hat, sind vielleicht viele Leute dort. Wenn sie sie vor dem Rat bis in zwei Nächten versteckt halten, lacht mir vielleicht das Glück, und ich finde sie nur leicht bewacht.«


  »In Ordnung«, sagte Will. »Dann bis morgen Nacht.« Er wandte sich zum Gehen. Olivia und ich folgten ihm in die Eingangshalle.


  »Wird es dir schwerfallen, dich morgen Nacht von Diana und Hugo wegzuschleichen?«, fragte ich.


  »Kein Problem!«, sagte Will. »Ich muss unserem Blondchen hier aber noch eine Frage stellen, bevor ich gehe.« Er drehte sich zu Olivia um. »Du hast mir nicht vertraut, als ich heute Abend hergekommen bin, aber eben gerade hast du viele deiner Geheimnisse verraten, obwohl ich dabei war. Wieso?«


  Olivia packte ihn an seinem langen Ledermantel, griff in die Innentasche und zog eine Nippsache hervor, die auf dem Tisch am Eingang gelegen hatte, als Will angekommen war, jetzt aber nicht mehr an ihrem Platz stand. Ich hatte ihn die ganze Zeit über beobachtet und doch nicht gesehen, wie er die Kleinigkeit eingesteckt hatte.


  Olivia stellte sie zurück auf den Tisch. »Ich sage dir warum«, sagte sie, ließ seinen Mantel los und versetzte ihm zugleich einen groben Stoß. »Du siehst einfach nicht aus, als ob du besonders schwer umzubringen wärst. Und lass dir eines gesagt sein: Ich werde dich umbringen, wenn du uns hintergehst, ganz gleich, ob du Williams Sohn bist oder nicht.«


  Will sah überrascht drein, überspielte das aber schnell mit einem Lachen. Er lachte noch immer, als er die Tür hinter sich zuzog.


  Olivia und ich hörten, dass unter den anderen Vampiren ein Raunen anhob, und wir wandten uns um. Donovan stand bleich wie ein Gespenst in der Wohnzimmertür und stützte sich schwer gegen den Türrahmen. »Wer war das?«, fragte er.


  »Mein Sohn, Will«, sagte ich.


  »Oh. Seine Stimme kommt mir bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher. Ich konnte ihn weder heute Nacht noch in der Nacht, als ich ihm und den anderen gefolgt bin, gut sehen. Egal. Es wird mir schon noch einfallen.«


  Olivia eilte zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Du solltest noch nicht auf sein. Du brauchst mehr Schlaf, um dich zu erholen.«


  »Schlafen kann ich auch noch, wenn ich tot bin«, sagte er und lachte über seinen eigenen Witz.


  Olivia und Andrew führten ihn zu einem Sofa und halfen ihm, sich darauf zu setzen. »Will denn niemand die offensichtlichste Frage stellen?«, fragte er. Sein Gesicht erinnerte mich an Marmor: Die Blutgefäße traten hervor wie das Muster im Stein. Aber seine blassblauen Augen funkelten dennoch schelmisch.


  »Wer hat dich gepfählt?«, fragte ich.


  »Deine Frau Gemahlin – Diana«, sagte er und sackte ohnmächtig vornüber.


  Donovan erholte sich so weit, dass er aus den anderen Vampiren trinken konnte, und wurde in seinen Sarg zurückgebracht, wollte aber nicht dort bleiben. Sobald die anderen Vampire sich in ihre Särge gelegt hatten, kam er aus seinem wieder hervorgekrochen und bestand darauf, Olivia und mir Gesellschaft zu leisten. Wir halfen ihm, zum langen Tisch im Sargzimmer hinüberzugehen.


  »Blut ernährt mich zwar, aber gesehnt habe ich mich nach Tee!«, sagte er und nippte an dem starken Gebräu, das Olivia ihm gerade gekocht hatte.


  »Was ist also in der Nacht passiert, als Diana dich gepfählt hat?«, fragte Olivia.


  Als sei die Entführung allein noch nicht Beweis genug gewesen, wie böse Diana war, ließ mich der Gedanke zusammenzucken, dass sie grundlos einen friedliebenden Vampir angegriffen hatte.


  »Ich folgte den dreien«, sagte Donovan, »und sie schlichen sich in einen ungenutzten U-Bahn-Schacht und dann in die Abwasserkanäle. Ich verlor sie aus den Augen, als sie um eine Kurve bogen, und der Gestank war so stark, dass ich nicht mal ihrem Geruch folgen konnte. Und dann habe ich mich verlaufen. Diana muss umgekehrt sein, um mich zu stellen, denn bevor ich wusste, wie mir geschah, hörte ich eine verführerische Stimme hinter mir. Als ich mich umdrehte, rammte sie mir den Holzpflock in die Brust.«


  »Wenn die Göttin dir nicht beigestanden hätte, wärst du jetzt Staub«, sagte Olivia nachdenklich.


  »So ist es.« Donovan nickte und hob seine Tasse, wie um jemandem zuzutrinken. »Gelobt sei Brigid!«


  »Ich hätte dich nicht gehen lassen sollen«, sagte Olivia aufgeregt. »Ich vergesse immer wieder, dass du die Abwasserkanäle nicht so gut kennst wie wir anderen. Wir nutzen sie, um uns durch die Stadt zu bewegen, wenn wir tagsüber unterwegs sein müssen, oder um nachts Abkürzungen zu nehmen. Als dort unten vor Kurzem Leichen auftauchten, kamen wir darauf, dass in der Gegend ein Schurkenvampir zugange sein musste. Ein menschlicher Serienmörder könnte dort schließlich keine Leichen verstecken. Jeder Mensch, der sich ohne sperrige Sauerstoffgeräte in diese Tunnel vorgewagt hätte, wäre erstickt. Dann ging uns auf, dass Hugo und die anderen daran schuld waren. So haben wir herausgefunden, wo sie sich aufhielten.«


  »Ende gut, alles gut«, sagte Donovan. »Was ist los gewesen, seit ich wie Rip van Winkle geschlafen habe?«


  Olivia klärte ihn auf: Will hatte sich bereit erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten, wir hatten über den Vampirrat gesprochen – und über unseren Plan, Renee zu befreien.


  »Was weißt du über die alten dunklen Fürsten?«, fragte ich ihn.


  »Was weiß man überhaupt über sie?«, antwortete er kryptisch. Ich fragte mich, ob er auswich oder nur philosophierte. »Ich habe dasselbe gehört wie ihr – dass sie gerade lernen, wie man Elementarkräfte nutzt. Aber das ist ganz schön schwierig und nur schwer unter Kontrolle zu halten. Als sie zum ersten Mal versucht haben, sich dieser Kraft zu bedienen, hatte das einige unerwünschte Folgen.«


  »Was für unerwünschte Folgen?«, fragte ich.


  »Niemand, mit dem ich je gesprochen habe, wusste das so genau. Aber es hat sowohl den einzelnen Ratsmitgliedern als auch der ganzen Organisation Schaden zugefügt. Sie haben die ganze Zeit zur Regeneration genutzt, haben in der Erde geschlafen, um sich zu verjüngen, und das Blut ihrer Handlanger getrunken. Und jetzt scheinen sie wieder bereit zu sein, zuzuschlagen – oder das zumindest zu versuchen.«


  »In welcher Hinsicht zuzuschlagen?«, fragte Olivia. »Haben sie noch immer dieselben Ziele? Wollen sie uns alle zwingen, Vampire zu schaffen und aus Menschen zu trinken?«


  »Ja, aber ich glaube, dass sie eine Machtdemonstration planen. Sie wollen die Muskeln spielen lassen.«


  »Weiß irgendjemand, was genau sie vorhaben?«, fragte ich.


  »Nein, niemand, mit dem ich gesprochen habe, weiß das ganz sicher. Aber viele der alten Vampire, denen ich auf meinen Reisen begegnet bin, glauben, dass sie mit einer großen Geste unsere Aufmerksamkeit erregen und uns zugleich Angst davor machen wollen, uns gegen sie zu wehren.«


  »Hast du diesen Ulrich je getroffen?«, fragte ich.


  »Nein, aber ich habe von ihm gehört. Es geht das Gerücht, dass er zum dunklen Fürsten aufsteigen möchte. Es gibt zwei freie Plätze im Rat, und er will einen dieser Sitze.«


  »Ich habe mich an alles zu erinnern versucht, was ich während meiner Existenz je über die dunklen Fürsten gehört habe«, sagte ich. »Die meisten Vampire wissen nichts – sogar manche der alten. Reedrek hat mir das wenige, was ich weiß, selbst erzählt, aber ich habe ihn nie sagen hören, was man tun muss, um in ihre Reihen aufgenommen zu werden. Weißt du es?«


  Donovan schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass dazu eine so böse Tat erforderlich ist, dass sie Satan persönlich zum Aufschauen bringen könnte. Und nach allem, was ich über Ulrich gehört habe, ist er das Böse selbst. Er war insgeheim die treibende Kraft hinter einigen der abscheulichsten Kapitel der Geschichte. Ich habe gehört, dass Caligula auf seine Einflüsterungen hin gehandelt hat.«


  Olivia erschauerte und warf mir einen Blick zu. »Und jetzt will Ulrich eine ausgesprochen böse Tat begehen. Wie etwa, ein unschuldiges Kind zu opfern?«


  »Kein beliebiges unschuldiges Kind«, sagte ich, »sondern ein Kind mit einer Kraft, die sie fürchten, aber nicht verstehen.« Meine Eingeweide zogen sich bei dem Gedanken daran zusammen.


  Donovan langte über den Tisch und ergriff meine Hand. Sein Händedruck war so kalt wie das Grab, aber ich wusste, dass sein Herz aufrichtig war. »Ich gebe dir mein Wort, William: Wenn ich irgendetwas tun kann, um dir zu helfen, Renee zu finden, dann kannst du auf mich zählen.«


  »Auch auf mich – aber das weißt du ja«, sagte Olivia und legte ihre Hand über meine und Donovans. Zu meinem Erstaunen bemerkte ich, dass die Worte der beiden mich rührten.


  »Ich danke euch, meine Freunde«, sagte ich. Ich konnte nur hoffen, dass das genug sein würde.


  Jack


  
     
  


  Als ich in die Werkstatt zurückkehrte, fand ich am Kartentisch einen zusätzlichen Spieler vor – besser gesagt, eine Spielerin und noch dazu eine Werwölfin.


  Sobald er mich sah, stand Jerry auf. »Jack, das hier ist Wanda. Wanda, das ist Jack McShane, der Mann, von dem ich dir erzählt habe.«


  Wanda wechselte ihre Karten in die linke Hand und streckte die rechte aus. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. McShane.« Sie hatte einen leichten, aber ganz reizenden Cajun-Akzent.


  »Nennen Sie mich Jack«, sagte ich und schüttelte ihr die Hand. Sie war nicht so weich wie die meisten Frauenhände, aber das ist bei Gestaltwandlern normal – sie verbringen schließlich einen Teil ihrer Zeit damit, auf allen vieren herumzulaufen.


  Ich sah Jerry an. »Hat Wanda auch einen Nachnamen?«


  »Äh, Thrasher«, sagte er und sah zu Boden.


  »Ich gehe mit«, sagte Huey und warf zwei Fünfundzwanzigcentstücke zu den Einsätzen. Alle deckten ihre Karten auf. Huey, der nur ein Paar hatte, verlor schon wieder und war darüber so erstaunt wie immer, obwohl er jede Runde verlor. »Verdammt!«, sagte er.


  »Ms. Thrasher, warum setzen Sie und Jerry nicht eine Runde aus?« Ich sah Jerry an und machte eine Kinnbewegung zum Büro hinüber. Er nahm die Hand der bezaubernden Wanda und folgte mir.


  »Sagen Sie nichts. Lassen Sie mich raten«, sagte ich, als ich hinter meinem Schreibtisch saß. »Sie sind Nate Thrashers Frau, nicht wahr?«


  »Seine getrennt lebende Frau«, verbesserte Wanda. »Woher wissen Sie das?« Sie setzte sich auf das Sofa gegenüber vom Schreibtisch. Jerry setzte sich neben sie.


  »Nur so eine Ahnung …«


  Wanda fuhr sich durchs Haar und warf mir einen neckischen Blick zu. »Sind Sie wirklich ein … ein Vampir?«


  Ich hielt mein Gesicht so ausdruckslos wie möglich und sah Jerry an, damit er mir das erklärte. Wie ich schon sagte, bin ich nicht Knigge, aber Wandas Äußerung verstieß deutlich gegen die nicht menschlichen Benimmregeln. Außer Connie und Seth benutzte niemand außerhalb von Williams Haushalt, der nicht selbst ein Vampir war, mir gegenüber das V-Wort. Ich wollte ja nicht übertrieben ängstlich wirken – aber so ging das einfach nicht.


  »Äh, Honigschnute«, sagte Jerry; er sprach hoffentlich mit Wanda. »Wir nennen V-A-M-P-I-R-E nicht V-A-M-P-I-R-E; das gehört sich nicht.«


  »Jerry«, sagte ich, »ich sitze hier vor euch. Und ich kann durchaus buchstabieren.«


  »Oh«, sagte Wanda und führte die Hand an ihre scharlachroten Lippen. »Tut mir leid. Ich habe ja nur noch nie einen getroffen! Einen V-A-M-P-I-R, meine ich.«


  »Toll. Wir können alle buchstabieren«, sagte ich.


  »Sie ist ein bisschen nervös, Jack, das ist alles«, erklärte Jerry hastig.


  Sie wirkte nicht nervös. Sie sah verdammt sexy aus. Und sie sah mich an, als sei ich ein ausgesprochen schmackhaftes Steak, das noch auf den Hufen stand. »Wanda, aus Sicherheitsgründen sprechen wir hier nicht über unsere nicht menschlichen Neigungen. Die meisten meiner Kunden sind Menschen, und wir wollen sie nicht verscheuchen. Das verstehen Sie doch, nicht wahr?«


  Wanda nickte so heftig, dass ihre blonden Locken auf und ab hüpften. Sie deutete mit einer Handbewegung an, dass ihre Lippen versiegelt sein würden, und zwinkerte mir zu.


  »Entschuldigen Sie Jerry und mich bitte für einen Augenblick, Schätzchen?« Ich stand auf und packte Jerry am Arm.


  »Bin gleich zurück, Zuckerbäckchen!«, rief Jerry, als er mir in die Kaffee-Ecke folgte.


  »Zuckerbäckchen?«


  Jerry zuckte mit den Schultern, und ich reichte ihm einen Styroporbecher.


  »Ach, Jack, du weißt doch, wie das ist.«


  Ich seufzte und dachte an meinen letzten Zusammenstoß mit Connie. Wäre es doch nur so gewesen! »Was tust du hier – mit Nate Thrashers Frau?«


  »Ich musste sie von da wegholen. Er hat sie die ganze Zeit über immer wieder zusammengeschlagen.«


  Jerry hielt mir den Becher hin, und ich goss ihm einen Schluck von Hueys bester Mischung ein – einen Kaffee, der wie teerfarbenes Moorwasser schmeckte. Oder wie der Inhalt einer Wasserpfeife. Ich fragte mich, ob er nicht vielleicht seine schweißgetränkten Zombiesocken als Kaffeefilter missbrauchte. Außerdem fragte ich mich, ob Wanda nicht das berüchtigte Temperament der Thrashers herausgefordert hatte, indem sie sich jedem Sumpfhund anbot, der auch nur auf Riechweite an sie herankam. Aber alles Flirten dieser Welt war keine Rechtfertigung für Misshandlungen. Ich wollte nur nicht, dass Jerry von einer hinterhältigen Frau oder von einem Werwolf, dem Hörner aufgesetzt worden waren, wehgetan wurde.


  »Ich habe gehört, dass sie schon seit einer Weile vermisst wird. Wo hast du sie versteckt?«


  »Wir haben im Wohnwagen eines Freundes gehaust, aber der Freund ist nervös geworden, als er gehört hat, dass wir es uns mit den Thrashers verscherzt hatten, deshalb mussten wir abhauen«, sagte Jerry. »Woher weißt du, dass sie vermisst wird?«


  »Weil Connie – also Detective Jones – auf der Suche nach ihr schon nahe daran war, den Sumpf trockenzulegen. Sie hat den Verdacht, dass ihr etwas zugestoßen ist. Ich muss sie anrufen und ihr sagen, dass Wanda am Leben ist.«


  »Nein, Jack, das darfst du nicht tun! Niemand darf wissen, wer Wanda ist und von wo sie weggelaufen ist … oder vor wem.«


  »Was ist mit all deinen Karten spielenden Kumpels da draußen?«, fragte ich.


  »Sie werden niemandem etwas sagen.«


  »Hör mal, Jerry«, sagte ich. »Connie hat das Rudel in verdecktem Einsatz infiltriert. Sie ist sogar mit Samson Thrasher ausgegangen. Sie hat ihr Leben riskiert, um Wanda zu finden. Ich muss es ihr sagen.«


  Jerry nippte an seinem Kaffee und verzog das Gesicht. »In Ordnung, aber zum Ausgleich dafür muss ich dich um einen Gefallen bitten.«


  »Oh. In Ordnung. Worum denn?«


  »Kann Wanda hier bleiben, bis alles vorbei ist?«


  »Hier? In der Werkstatt? Mann, Jerry, kannst du nicht irgendwo anders mit ihr hingehen?«


  »Sonst gibt es keinen Ort, vor dem die Thrashers so viel Angst haben, dass sie dort nicht nach ihr suchen würden«, sagte Jerry mit flehentlichem Blick. »Sie respektieren dich, Jack. Ich weiß, dass es etwas altmodisch klingt, aber gerade deshalb wollen sie sich ja mit dir anlegen.«


  Ich seufzte und dachte an Jerrys Geständnis zurück, dass er sich gern in meiner Werkstatt herumtrieb, weil die Thrashers, vor denen er selbst auf der Flucht war, es nicht wagten, dort nach ihm zu suchen.


  Während ich noch darüber nachdachte, sagte Jerry: »Komm schon, Jack, es wäre doch nur für ein paar Tage. Es geht das Gerücht, dass Samson und dein Kumpel Seth die Sache in zwei Nächten klären werden.«


  »Hmm. Das stimmt. Hör mal zu, Jerry! Du kommst mit zu dem Kampf, um Seth und mir den Rücken zu stärken – dann ist die Sache abgemacht. Sie kann hier auf dem Sofa im Büro schlafen. Ich schließe tagsüber sowieso die Türen ab – und wenn irgendwer versucht, sie zu belästigen, wenn du nicht hier bist, kann Huey sie sich vorknöpfen und ihre Gehirne fressen.«


  Jerry sah aus, als sei ihm übel. »Fressen Zombies wirklich die Gehirne anderer Leute? Ich dachte, das wäre nur ein Ammenmärchen.«


  »Um die Wahrheit zu sagen – ich weiß es nicht. Ich weiß, dass er in der Anfangszeit ein, zwei Kunden anzuknabbern versucht hat, bevor wir es ihm abgewöhnt haben. Wenn ich ihn wirklich auf jemanden loslassen würde – wer weiß? Es wäre ganz schön interessant, zu sehen, was passieren würde«, sagte ich. Die Frage, wer einen Kampf zwischen einem hungrigen Zombie und einem Werwolf gewinnen würde, klang wie eine dieser Scherzfragen, die Kinder einander stellen, aber unterhaltsam war sie trotzdem.


  »Ich schätze, es ist an der Zeit, dass ich mich dem Rudel stelle«, sagte Jerry. »Das wird weitaus einfacher sein, wenn du und Seth auch dabei seid.«


  Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Manchmal muss ein Mann einfach kämpfen, Jerry. Du wirst froh sein, dass du es getan hast.«


  Jerry überlegte kurz. »Wer außer dir und mir wird noch da sein, um Seth zu unterstützen?«


  »Werm wird pünktlich da sein«, sagte ich heiter.


  Jerry sah in seinen Kaffeebecher hinab. »Hast du auch etwas Stärkeres als diesen Zombiekaffee?«


  Jerry und Wanda kehrten zum Kartenspiel zurück, nachdem ich Wanda gesagt hatte, dass eine Polizistin, die ich kannte, mit ihr sprechen würde. Es schien ihr recht zu sein. Ich rief Connie an.


  »Jack, haben wir für eine Nacht nicht schon genug geredet? Weißt du, wie spät es ist?«, fragte sie schläfrig.


  »Ich habe Wanda Thrasher hier in der Werkstatt«, sagte ich.


  »Bin in zehn Minuten da!«, antwortete sie und legte auf.


  Ich hoffte von ganzem Herzen, dass ich dafür, dass ich Wanda gefunden hatte, bei Connie einen Stein im Brett haben würde. Ich konnte es nicht ertragen, mein Verhältnis zu ihr in dem traurigen Zustand zu belassen, in dem es sich befunden hatte, als ich aus ihrer Wohnung weggegangen war. Dass ich Wanda gefunden hatte, hatte auch den Vorteil, dass Connie sich nun vielleicht nicht mehr verpflichtet fühlen würde, zu dem Rangkampf zu kommen. Schließlich war ihre Arbeit an Wandas Fall ihr ursprünglicher Vorwand dafür gewesen, mitkommen zu wollen.


  Während ich auf Connie wartete, rief ich Huey vom Kartentisch weg. »Es gibt etwas, was du für mich tun musst, Kumpel«, sagte ich zu ihm. Ich legte ihm die Hände leicht auf die Schultern und sah ihm in die Augen. Das war schwieriger, als es klingt, da seine Augen jetzt mehr oder weniger unabhängig voneinander funktionierten – wie bei manchen Amphibienarten. Man musste gewissermaßen hin- und herschwanken, um in seinem Blickfeld zu bleiben. Wann immer ich von Angesicht zu Angesicht mit ihm sprach, kam ich mir wie einer dieser indischen Schlangenbeschwörer vor.


  »Spuck’s aus, Jack. Ich tue alles, was du willst«, sagte Huey und verfolgte meine Bewegungen so gut er konnte.


  »Siehst du die nette Dame dort drüben – Wanda, Jerrys Freundin?«


  Huey musste sich komplett umdrehen und den Kopf schief legen, um sie sehen zu können. »Ja, das tu ich wohl.«


  »Ich will, dass du ihr Leibwächter wirst«, sagte ich feierlich. »Ihr Mann ist ein fieser Dreckskerl und könnte vorbeikommen, um sie zu verprügeln – aber dann tust du, was auch immer nötig ist, um sie zu beschützen. Einverstanden?«


  Einer von Hueys Augäpfeln drehte sich scharf zu mir herum und der andere kam hinterhergeschlingert, um herauszufinden, was der erste ansah – aus Neugier, schätzte ich. Es war beinahe so, als hätte jeder von beiden zusätzlich zu der voneinander unabhängigen Beweglichkeit auch einen eigenen Willen bekommen. »Du kannst dich auf mich verlassen, Jack. Ich werde die Dame unter Einsatz meines Lebens beschützen.«


  »Du bist ein guter Kerl«, sagte ich. Eigentlich hatte Huey natürlich kein Leben, unter dessen Einsatz er Wanda beschützen konnte. Aber wer war ich, dass ich Formulierungen auf die Goldwaage hätte legen dürfen? Man konnte sich vollkommen darauf verlassen, dass Huey einmal eingegangenen Verpflichtungen auch nachkommen würde, und darauf kam es schließlich an. Ich drückte die Schultern des kleinen Kerls ein letztes Mal, bevor ich ihn wieder umdrehte und zum Kartentisch schob.


  Connie tauchte ein paar Minuten später auf. Sowohl Kummer als auch Hoffnung regten sich in mir, als sie durch die Tür kam. Obwohl ich Wanda für sie gefunden hatte, war ich mir immer noch nicht ganz sicher, ob sie mir je vergeben würde, dass ich mich geweigert hatte, die Straßenbahn zur Hölle für sie zu lenken.


  Ich stellte ihr Wanda vor und führte die beiden in mein Büro, damit Connie sie unter vier Augen befragen konnte. Als sie wieder herauskamen, tupfte Wanda sich die Augen mit einem Taschentuch ab. Connie und ich sahen zu, wie sie zum Kartentisch zurückging, sich neben Jerry setzte und den Kopf an seine Schulter lehnte.


  »Was ist passiert?«, fragte ich Connie.


  »Ich habe versucht, sie zu überzeugen, Nate Thrasher anzuzeigen, aber sie weigert sich.« Connie starrte in Wandas Richtung.


  »Nicht jeder ist so tapfer wie du«, sagte ich.


  Connies Aufmerksamkeit war schlagartig wieder auf mich gerichtet. »Was meinst du damit?«, fragte sie energisch. Ihr Blick suchte in meinem nach einem Hinweis auf irgendetwas.


  »Ich mein ja nur, dass du bereit warst, verdeckt zu ermitteln und Leib und Leben zu riskieren, um sie zu finden, als du dachtest, sie wäre zusammengeschlagen worden … Oder Schlimmeres. Und sie ist ihrerseits noch nicht einmal bereit, Nate anzuzeigen, damit er Sally oder sonst irgendjemandem nicht das Gleiche antun kann.«


  Connie entspannte sich sichtlich. »Oh«, murmelte sie. »Na dann …«


  »Was dachtest du denn, was ich meine?«


  »Nichts. Es ist nicht wichtig.«


  Ich hatte den Eindruck, dass es doch wichtig war. Sehr wichtig. Aber wenn Connie nicht darüber sprechen wollte, dann würde sie es nicht tun, fertig aus. Das hatten meine jüngsten Erfahrungen bestätigt.


  »Jack, ich möchte dir dafür danken, dass du Wanda für mich gefunden hast. Der Fall ist mir sehr wichtig geworden. Es ist sehr frustrierend, wenn jemand, der vermisst wird, sich einfach in Luft aufgelöst zu haben scheint. Obwohl sie keine Anzeige erstatten will, freut es mich wirklich, dass zumindest ihr Verschwinden aufgeklärt ist.«


  »Gern geschehen«, sagte ich. »Aber hör mal zu … Es tut mir leid, was passiert ist, als wir uns das letzte Mal unterhalten haben. Ich hätte dich nicht so drängen sollen, mir etwas zu erzählen, das du mir nicht erzählen wolltest und worüber du vielleicht auch in Zukunft nicht mit mir sprechen willst. Ich wollte nicht neugierig sein. Ich mache mir nur Sorgen um dich, das ist alles.«


  »Es tut mir auch leid, wie das ausgegangen ist«, sagte sie. »Ich weiß, dass du nur versuchst, für meine Sicherheit zu sorgen. Ich werde aufhören, dich mit dieser Jenseitssache zu bedrängen. Ich will zwar immer noch mit ihnen reden, aber ich werde erst noch ein bisschen mehr mit Melaphia arbeiten, sodass ich besser verstehe, wie ich an die Sache herangehen kann. Vielleicht kann ich sie über ein Medium kontaktieren, ohne … du weißt schon … irgendwohin gehen zu müssen.«


  Ich entspannte mich, weil ich wusste, dass sie wirklich mit Melaphia über alles sprechen würde. Sie würde auf Mel hören. Ja, Melaphia würde ihr schon den Kopf zurechtsetzen. Aber da war immer noch das Problem mit dem Werwolfkampf. »Jetzt, da du weißt, wo Wanda ist, besteht wohl kein Grund mehr für dich, zu dem Rangkampf zu kommen, oder?«, sagte ich hoffnungsvoll.


  »Hmm«, sagte sie. »Ich glaube nicht.«


  Jetzt fühlte ich mich wirklich, als fiele mir ein zwei Tonnen schwerer Stein vom Herzen. »Gut.«


  Connie schob ihre Unterlippe zu einem nicht ganz ernst gemeinten Schmollen vor. »Ich habe mich allerdings irgendwie darauf gefreut, die Vorstellung mitzuerleben. Ich mein ja nur … Wie oft kriegt ein Mädel es schon zu sehen, dass sich ein Haufen Kerle in Werwölfe verwandelt?«


  »Da hast du recht.« Sie wollte auf irgendetwas hinaus, aber ich wusste nicht worauf.


  »Wie willst du das bei mir wiedergutmachen?«


  »Hmm. Woran dachtest du denn?« Durch meinen Kopf huschten Bilder von Connie, die sich aus ihrem pinkfarbenen Jogginganzug schälte.


  »Jack, stell dich nicht dumm!« Sie knuffte mich leicht gegen den Arm. »Werms Klub wird morgen Nacht eröffnet. In der ganzen Stadt hängen Plakate! Es soll eine ganz schön große Sache sein. Aber du hast wohl schon jemanden, mit dem du hingehst?«


  »Wer? Ich?«


  »Ja. Du.«


  Ich räusperte mich. »Consuela, würdest du gern mit mir zu Werms Kluberöffnung morgen Nacht gehen?«


  »Ich dachte ja schon, du würdest gar nicht fragen«, sagte sie. »Wenn wir morgen die ganze Nacht durchtanzen, muss ich jetzt nach Hause und meinen Schönheitsschlaf halten.«


  Ich legte ihr den Arm um die Schultern und brachte sie zu ihrem Auto. Als sie die Tür aufmachte, sagte sie: »Ich freue mich wirklich darauf, mit dir auszugehen. Ich habe die Nachtschicht frei, weil ich mit einem anderen Polizisten die Schicht getauscht habe. Das wird sicher … interessant werden.«


  Ich hörte sie kaum, weil ich so berauscht von dem Wissen war, dass sie mich nicht nur nicht länger verabscheute, sondern mich sogar gebeten hatte, mit ihr auszugehen. »Mmm-hmmm«, brummte ich. »Sehr interessant.«


  Sie setzte sich ans Steuer, und ich schloss sanft die Fahrertür. Sie sagte noch etwas, aber das Fenster war geschlossen, und sie ließ den Motor an, noch während sie sprach.


  »Wie bitte?«, rief ich ihr hinterher, als sie von der Werkstatt zurücksetzte.


  Sie kurbelte das Autofenster ein paar Zentimeter herunter und rief: »Besonders der Transvestit! Wir treffen uns um acht, ja?«


  Die Spinnweben gaben endlich meinen Verstand frei, und ich trat auf die Straße hinaus, während sie davonfuhr.


  »Was?«


  


  
    Elftes Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  Will holte mich kurz nach Sonnenuntergang bei Olivia ab. Olivia und all ihre Vampire außer Donovan, der sich in ein Zimmer hinten im Haus zurückgezogen hatte, um sich zu erholen, versammelten sich in der Eingangshalle, um sich von uns zu verabschieden. »Seid ihr sicher, dass ihr nicht wollt, dass ich mitkomme?«, fragte Olivia.


  »Diesmal musst du nicht mitkommen«, sagte ich. »Aber halte dich bereit. Wenn alles gut geht, komme ich später heute Nacht mit dem Wissen zurück, wo Renee ist und was nötig sein wird, um sie zu befreien. Dann werde ich euch wohl alle um Hilfe bitten müssen.«


  »Viel Glück«, sagte Olivia und stellte sich auf die Zehenspitzen, um mich auf die Wange zu küssen.


  »Wie wär’s mit einem kleinen Schmatz für den guten Willie?«, schlug Will vor.


  »Frag mich noch einmal, nachdem du Renee befreit hast. Wer weiß? Vielleicht bekommst du dann einen«, sagte Olivia.


  Damit brachen wir auf und nahmen den nächstgelegenen Einstieg in die Abwasserkanäle. Ich fragte Will: »Haben Hugo und Diana dich gefragt, wo du gestern Nacht warst?«


  »Nö. Ich führe mein eigenes Leben. Ich lasse mir nicht von ihnen sagen, wohin ich zu gehen und was ich zu tun habe.«


  Die Antwort klang nach jugendlicher Prahlerei. Ich entschloss mich aber, sein Gehabe zu unterstützen. »Das freut mich zu hören. Ich hatte Angst, dass Hugo immer noch versucht, dich zu unterdrücken. »


  Will wirkte, als wolle er noch etwas sagen, aber er hielt sich zurück.


  »Hast du über deine Zukunft nachgedacht?«, fragte ich ihn.


  »Meine was?« Er klang leicht verwirrt.


  »Wenn Diana und Hugo herausbekommen, dass du mir geholfen hast, ihnen Renee wieder wegzunehmen, wirst du in ernster Gefahr sein. Du solltest lieber mit mir zurück nach Savannah kommen«, sagte ich zu ihm.


  Er lachte kurz und bitter auf. »Was? Und all das hier aufgeben?« Er versetzte einem nicht näher zu identifizierenden Müllklumpen einen Tritt und deutete mit weit ausladender Bewegung auf die schlammbedeckten Kanalwände.


  »Es ist mir ernst. Hugo wird dich umbringen wollen, und deine Mutter kann dich diesmal vielleicht nicht vor ihm beschützen.«


  »Wenn ich mit dir nach Savannah gehe, werde ich mich deinen Spielregeln beugen müssen, nicht wahr? Ich erinnere mich daran, wie es war, dort mit dir zu jagen. Du erlaubst mir nicht, jemanden zu töten.«


  »Du kannst gern aus Menschen trinken, du darfst nur niemanden töten. Und natürlich darfst du niemanden darauf aufmerksam werden lassen, dass du ein Blutsauger bist.«


  »Wie ich schon sagte, Kumpel – ich lasse mir nichts sagen.«


  »Denk zumindest einmal darüber nach.«


  Genau das schien Will zu tun, während wir weitergingen. Schließlich sagte er: »Ich nehme an, dein Diener Jack wäre geradezu entzückt, wenn ich in eure Stadt ziehen würde, um mit ihm um Papis Zuneigung zu rivalisieren.«


  »Jack würde sich daran gewöhnen«, sagte ich. Doch dass er Jack erwähnte, erinnerte mich an ein ernsteres Problem. Mindestens drei Personen hatten geschworen, Will zu töten. Zwei von ihnen – Iban und Jack – waren starke Vampire, die ihn, wenn sie je Gelegenheit dazu erhielten, auf der Stelle zur Vergeltung für das, was er Sullivan angetan hatte, töten würden. Die dritte, Melaphia, war die mächtigste mambo ihrer Hemisphäre und würde ihn umbringen, weil er mitgeholfen hatte, ihre kleine Tochter zu entführen. Als wäre das noch nicht genug gewesen, würde Consuela Jones nicht zögern, ihn einzusperren – in dem vollen Wissen, dass er in einer Gefängniszelle zu Asche verbrennen würde, sobald die Sonne aufging. Ich konnte es keinem von ihnen verdenken. Aber ich wollte meinen Sohn trotzdem bei mir haben. Ich musste mir eine Lösung einfallen lassen.


  Wir gingen noch eine Weile weiter; die fauligen Ausdünstungen der modernen Industriestadt umwaberten uns. Schließlich gelangten wir in einen Bereich, in dem Massen von Ranken und Wurzeln von der Oberfläche hinab und aus den Tunnelwänden hervorwuchsen, als stünden wir unter einem Landstück mit üppiger Vegetation. Will blieb stehen und begann, Ranken von einer Vertiefung im Kanalboden zu ziehen, die sich als enge Öffnung erwies, die in die Tiefe führte.


  »Hier ist es«, sagte er. »Willst du, dass ich mit dir in die Höhle komme?«


  »Nein. Versteck dich aber in der Nähe. Ich werde dich durch das Voodoo-Blut rufen, wenn ich dich brauche.«


  »Du wirst was tun?«


  »Wir werden in der Lage sein, über kurze Abstände hinweg miteinander zu kommunizieren, ohne zu sprechen. Du wirst es schon merken, wenn es passiert.«


  »So wie mein Zeuger, wenn ich seine Gedanken nicht abblocke?«


  »Etwas in der Art, ja. Ich muss jetzt gehen.«


  Ich packte die Baumwurzeln am Rande des Schachts und ließ mich hinab. Ich hörte, wie Will sich über mir räusperte, und sah auf.


  »Äh, viel Glück«, sagte er dümmlich, als sei jeder Beweis guten Willens ein Zeichen von Schwäche seinerseits. »Ich hoffe, du findest die kleine Prinzessin. So nenne ich sie – die kleine Prinzessin.«


  »Danke.« Ich sah ihm einen Moment lang in die Augen, bevor ich mich tiefer sinken ließ.


  Ich kletterte den engen Gang hinab, bis der Boden nicht mehr nach verfaultem Abfall roch, sondern nach Erde – allerdings nicht nach sauberer, gesunder Erde. Hier stank es noch weitaus übler nach einer anderen Art von Verwesung, nach etwas Giftigerem. Mein Zorn wuchs bei dem Gedanken, dass Renee an solch einen scheußlichen Ort gebracht worden war. Und dennoch begann eine gewisse Erregung, mein Blut in Wallung zu bringen. Will hatte mir gesagt, dass er Renee in der Grube hatte spüren können. Dank meiner stärkeren Verbindung zu ihr durch das Voodoo-Blut begann ich mir vorzukommen, als stünde sie direkt neben mir. Und das Gefühl, in ihrer Nähe zu sein, wurde immer stärker, je tiefer ich hinabkletterte.


  Schließlich spürte ich festen Boden unter den Füßen und begriff, dass ich in die Höhle gelangt war, von der Will gesprochen hatte. Ich konnte das ferne Rauschen eines unterirdischen Wasserfalls hören. Aber da war noch etwas: Unter mir erhoben sich Stimmen. Will hatte gemeint, dort sei eine weitere Öffnung, die von meinem Standort aus tiefer in die Erde hinabführte und dass Renee sich dort befand.


  Es klang, als kämen mindestens zwei Leute von unten herauf. Ich versteckte mich eilig hinter einer Ansammlung von Felsbrocken, die nach den Spuren eines uralten, unterirdischen Erdrutsches aussahen. Ich setzte meine wohlgeübten geistigen Kräfte und die Kraft des Voodoo-Bluts ein, um mich vor Entdeckung zu schützen und konzentrierte mich darauf, meine Gedanken nach außen abzuschirmen, aber zugleich meinen Verstand für jegliche Kontaktaufnahme durch Will offen zu halten.


  Meine vorzügliche Sehkraft half mir in der Dunkelheit. Diana kam in Sicht. Eine Reihe widersprüchlicher Gefühle durchfuhr mich – Sehnsucht, sexuelle Erregung, Zorn. Sie trug moderne, schmal geschnittene Hosen und einen eng anliegenden Pullover. Ihr einziges Zugeständnis daran, dass sie sich nicht beim Shoppen in Londons schicken Boutiquen, sondern mehrere Meter unter der Erde befand, bestand in schweren Gummistiefeln.


  Neben ihr ging ein männlicher Vampir, der aussah, als wäre er in Menschenjahren etwa vierzig. Ich erkannte ihn sofort wieder, und mit dem Wiedererkennen stellte sich eine so heftige Welle des Ekels ein, wie ich sie seit Hunderten von Jahren nicht mehr empfunden hatte. Es war der alte Blutsauger, mein Großzeuger, den ich unter einem anderen Namen kannte. Ich wünschte, ich hätte ihn töten können, als ich es zum ersten Mal versucht hatte – als sich mir die Gelegenheit geboten hatte.


  »Deine Präsentation ist recht gut abgelaufen, meine Liebe«, sagte Ulrich. »Sie haben dir förmlich aus der Hand gefressen.«


  Obwohl er jetzt etwas gepflegter aussah, hatte Ulrich sich insgesamt wenig verändert, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Er trug einen ergrauenden Bart und schulterlanges braunes Haar, das ebenfalls grau meliert war. Er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet. Er war dünn und hochgewachsen, hatte aber breite Schultern und hätte für einen Universitätsprofessor oder vielleicht einen Künstler durchgehen können. Aber ich wusste, dass er in Wirklichkeit ein Schlächter und Sadist war, der Grausamste meiner Art, dem ich je begegnet war.


  Diana strahlte. In einer anderen Epoche hätte man sie mit der jungen Grace Kelly verwechseln können. Ihr volles goldenes Haar strömte wie ein Wasserfall über ihre Schultern und umrahmte ihr klassisch schönes Gesicht. Sie warf Ulrich einen bewundernden Blick zu, der eine neue Welle der Übelkeit in meinen Gedärmen hervorrief. Trotz meines Abscheus war ich geistesgegenwärtig genug, mich zu fragen, wo Hugo sich wohl aufhielt. Welche Rolle mochte er in Dianas und Ulrichs Plan spielen?


  »Findest du?«, fragte sie und klimperte mit den langen Wimpern. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe es gespürt«, sagte Ulrich. »Ihre Kraft vibriert immer noch in mir. Spürst du es denn nicht auch?«


  Diana sah unsicher drein, aber sie schien zu wissen, mit welcher Antwort er rechnete. »Ja«, pflichtete sie ihm bei. »Natürlich. Auch ich spüre die Kraft.«


  »Bald werden wir an dieser Kraft teilhaben.« Ulrich streckte die Hand aus und zog sie schwungvoll an sich. »Seite an Seite werden wir die stärkste Macht in der Welt der Blutsauger darstellen. Unter unserem Einfluss und Befehl werden die Vampire uns als Werkzeug dienen, auch die Menschenwelt zu beherrschen. Dem, was wir erreichen können, sind keine Grenzen gesetzt. Keine Macht wird stark genug sein, uns aufzuhalten.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Diana. »Ich würde dir selbst in die Tiefen der Hölle folgen.«


  »Das ist doch mal ein Vorschlag!«, sagte er und lachte.


  »Sag mal, glaubst du, dass wir auch so … hässlich aussehen werden wie sie?«


  Ulrich lachte erneut. »Du und ich, wir könnten nie hässlich sein. Wir werden von dieser Ebene aus herrschen. Wir müssen nicht unter der Erde bleiben und das ewige Feuer hüten wie sie. Möchtest du vielleicht, dass ich jetzt ein wenig von deiner Schönheit koste?«


  Ulrich küsste sie heftig. Während er sie betatschte, begann sie am Verschluss seiner Hosen herumzufummeln. Ich hatte nicht das Bedürfnis, zuzusehen, wie meine Frau mit einem anderen Mann schlief. Ich drehte den Felsbrocken den Rücken zu und versuchte, die Geräusche ihrer animalischen Paarung zu verdrängen.


  Vor meinem inneren Auge liefen wieder die Bilder ab, die ich kürzlich gesehen hatte, als ich Diana beim Bad mit einem nackten Hugo beobachtet hatte; ich konzentrierte mich darauf, sie zu verdrängen. Sie wurden von einer weiteren ungebetenen Erinnerung überlagert, so lebhaft, als würde alles noch einmal vor meinen Augen geschehen. Ich wollte diese Dinge nicht sehen. Es war, als spüre auch ich die Kraft, von der Ulrich gesprochen hatte – die Kraft, die nur davon herrühren konnte, dass wir uns in solcher Nähe der dunklen Fürsten aufhielten.


  Vielleicht war es ihre gesammelte Bosheit, die mich zu einem der bösartigsten und widerlichsten Vorfälle zurückversetzte, deren Zeuge ich während meiner langen Existenz je geworden war.


  Es war im Jahre 1888. Ich war der Fährnisse des Krieges und des Wiederaufbaus in meiner Wahlheimat Savannah überdrüssig. Mein Nachkomme, Jack, war in den Jahren, seit ich ihn zum Blutsauger gemacht hatte, selbstständig geworden, und ich hatte ihn angelernt, meine verschiedenen Geschäftsinteressen wahrzunehmen. So entschloss ich mich, dem Süden, der noch immer unter den Folgen des Krieges litt, und all seinen politischen und sozialen Problemen für eine Weile den Rücken zu kehren und mir einen Tapetenwechsel zu gönnen: Ich wollte ins Land meiner Geburt zurückkehren. Ich hielt mich zwar lieber auf dem Lande auf, wenn ich England besuchte, aber ich hatte in London einige Geschäfte zu erledigen, und so mietete ich mir einige Zimmer in einer begehrten Wohngegend.


  Eines Nachts saß ich in einem Herrenklub, trank und spielte Karten, als ich spürte, dass ein weiterer Blutsauger das Etablissement betrat. Das Gefühl von Vertrautheit, das in meinen Adern pulsierte, zeigte, dass dies nicht irgendein Vampir war, sondern einer aus meiner eigenen Blutlinie. Ich spürte, dass es nicht mein Zeuger, Reedrek, war, aber ich hatte keine Ahnung, in welchem Verwandtschaftsverhältnis dieser Vampir zu mir stand.


  Auch er erkannte mich, setzte sich neben mich und bestellte sich einen Brandy. Er roch nach einer nicht lang zurückliegenden Tötung. Er begrüßte mich als Verwandten und stellte sich als mein Cousin vor.


  »Ich war mit meinem Abendessen sehr zufrieden«, sagte er. Er war dreist; er verbarg seine Reißzähne kaum, als er trank. »Ich möchte dir gern etwas zeigen, wenn du Lust hast, mich nach Whitechapel zu begleiten.«


  Ich muss zugeben, dass ich nicht so sehr aus Hunger, sondern eher aus Neugier darauf einging, obwohl ich in letzter Zeit nichts gegessen hatte. Während wir unterwegs waren, wurden die Straßen immer düsterer. Die Dunkelheit und die trübe Stimmung waren bedrückend. In den Eingängen schlecht beleuchteter Läden rauchten Männer stinkende Zigarren. Barhäuptige Frauen drängten sich zu zweit oder zu dritt in den Einmündungen kleiner Gässchen, die in tiefer Dunkelheit lagen, und zitterten in der feuchten Kälte. Elend aussehende Kinder huschten aus unbeleuchteten Gängen hervor und wieder hinein, Treppen hinauf und wieder herunter. Wir kamen an einem Prediger vorbei, der nach Rum stank und ständig durch Zwischenrufe einiger jugendlicher Herumtreiber unterbrochen wurde, und ich erinnere mich, dass ein Schuhputzer mit seinem Lumpen winkte und erfolglos versuchte, uns seine Dienste zu verkaufen.


  »Wohin gehen wir?«, fragte ich schließlich. Die Sonne würde in wenigen Stunden aufgehen, und unser Spaziergang schien sich endlos hinzuziehen. Wenn wir auf der Jagd waren, dann waren wir schon achtlos an vielen passenden Kandidaten vorbeigelaufen. Jeder der Erwachsenen, die wir gesehen hatten, hätte mit Leichtigkeit durch ein paar schlaue Worte und ein wenig Zauber dazu gebracht werden können, sich von seinen Freunden zu trennen. Eine Münze hätte das bei einigen noch beschleunigen können.


  »Nur Geduld«, sagte mein Cousin. Nach einer Zeitspanne, die mir wie Stunden vorkam, führte er mich um eine Ecke und blieb vor einer schäbigen Wohnung stehen, deren Haustürschild 13, Miller’s Court verkündete. Als er die Tür öffnete, lächelte er und bat mich herein, als sei dies sein großartiges Anwesen und er der Gastgeber.


  Als ich noch Reedreks Schützling gewesen war, hatte ich gierig sowohl Männer als auch Frauen getötet, aber ich hatte ihr Lebensblut nur getrunken, um mich zu ernähren. Ich habe schon aus Hunger, aus Mitleid und aus Zorn getötet – aber nie zum Vergnügen. Der Anblick, der sich mir in der Wohnung am Miller’s Court bot, war selbst für jemanden, der so brutal wie ich war, unerklärlich.


  Das Zimmer schwamm vor Blut, Körperflüssigkeiten und Körperteilen. Was einst eine junge Frau gewesen war, lag ermordet und zerstückelt da; die Einzelteile waren kaum noch als Überreste eines Menschen zu erkennen. Ich starrte meinen Gastgeber vollkommen ungläubig an. Er lächelte und bleckte die Reißzähne, in denen noch immer Stücke von ihrem Fleisch hingen. »Die arme Mary!«, sagte er. »Sie war Irin; zuletzt hat sie in Wales gelebt.«


  »Warum hast du mich hergebracht?«, fragte ich. Ich wusste, dass er es nicht getan hatte, damit ich trinken konnte. Vampire verabscheuen das Blut Toter.


  »Natürlich zum Vergnügen«, sagte er. »Ich dachte, du hättest vielleicht in letzter Zeit die Schlagzeilen gelesen. Ich wollte dir demonstrieren, dass einer deiner Verwandten eine Berühmtheit ist.«


  Von Zeit zu Zeit erstaunt es mich, wie tief die Achtung, die ich der Menschlichkeit entgegenbringe, noch immer geht. Sie ist mir zugleich ein Segen und ein Fluch. Sie war der Grund dafür, dass ich Jack McShane zum Blutsauger machte, als ich sah, wie er sein letztes bisschen Lebenskraft aufwandte, um einen seiner Kameraden auf einem blutgetränkten Schlachtfeld zu retten. Sie hat mir das Herz gebrochen, als ich einen sterbenden Freund in den Armen hielt, der mein Angebot zurückwies, ihm das ewige Leben zu schenken. Es war diese unerklärliche Achtung, die nun solch eine Explosion gerechten Zorns in mir hervorrief, dass ich den barbarischen Vampir am Revers packte und nach draußen zerrte. Ich schleifte ihn in die nächstbeste, tintenschwarze Gasse und rammte ihn so heftig gegen die Ziegelmauer, dass ein Mensch sich dabei den Schädel gebrochen hätte.


  Meine Reißzähne fuhren aus und mein Zorn steigerte sich, bis ein leichter Blutnebel von meiner Haut auszugehen begann. Ich hob vom Boden ab, brachte mein Gesicht nahe an seines heran und suchte in seinen Augen nach irgendeiner Spur von Menschlichkeit – oder wenigstens Vernunft und geistiger Gesundheit. Ich fand keine.


  »Du Schwein!«, zischte ich. »Du bist Jack the Ripper!«


  Jack


  
     
  


  »Hilfe! Onkel Jack!«


  »Ich komme schon, Renee! Wo bist du?« Ich rannte, so schnell ich konnte. Ein weißes Kaninchen kam von nirgendwoher und rannte neben mir her. »O je! Ich verspäte mich!«, sagte es und verschwand in einem Kaninchenbau vor mir. Ich hörte Renees Schreie erneut und begriff, dass sie aus dem Loch drangen; deshalb sprang ich hinter dem Kaninchen her.


  Ich fiel und fiel und fiel, und es wurde immer heißer, je tiefer ich kam.


  Ich war auf dem Weg in die Hölle.


  »Jack! Wach auf! Du hast einen Albtraum.«


  Ich öffnete die Augen und sah Reyhas Gesicht über meinem eigenen schweben. Sie tätschelte mir sanft die Wangen. Ich ließ mir von ihr aus dem Sarg helfen und atmete einige Male tief ein und aus.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie.


  »Ja, danke. Es war nur ein Albtraum, wie du schon sagtest.« Renees Stimme und das Gefühl, sie sei in der Nähe, waren so wirklich gewesen, dass ich noch immer zitterte. »Geh schon nach oben, und sieh nach, wie es Melaphia und Deylaud geht.« Sie ging die Treppen hinauf, und ich goss mir etwas Blut und Whiskey ein.


  Der Alkohol beruhigte meine Nerven, wie auch die heiße Dusche, die ich mir gönnte, nachdem ich den Whiskey heruntergekippt hatte. Ich sagte mir, dass der Traum nichts zu bedeuten hatte, und hoffte von ganzem Herzen – wenn ein Vampirherz denn dazu in der Lage ist –, dass das, was ich mir selbst einredete, wahr war.


  Ich war froh, dass ich etwas hatte, um mich abzulenken – ich hatte eine Verabredung, eine richtige Verabredung mit Connie Jones. Natürlich hätte ich ihr zum Ausgehen lieber etwas Besseres geboten als den Auftritt eines Transvestiten in einem Grufti-Nachtklub, den ich mitfinanzierte, aber Vampire können es sich nicht leisten, wählerisch zu sein. Zumindest nicht in Herzensangelegenheiten. Vor allem nicht, wenn ich der Vampir war.


  Ich zog mich gut an: schwarze Jeans und Stiefel und ein Oberhemd in gedämpftem Orange, das zu meiner brandneuen Dale-junior-Gürtelschnalle mit der Nummer Acht passte. Ich ging nach oben, um nach Mel und den Zwillingen zu sehen, bevor ich aufbrach. Wie immer saßen sie um den Küchentisch, der das Zentrum des Lebens in Williams Haus bildete.


  »Du siehst so hübsch aus!«, sagte Reyha begeistert. Sie hinkte noch immer, aber mir fiel auf, dass sie die Krücken weggelegt hatte.


  »O ja, du siehst wirklich gut aus«, sagte Melaphia.


  »Danke, Mädels!«, sagte ich mit einer kleinen Verbeugung und freute mich, dass Mel so normal klang. Wenn sie sich noch daran erinnerte, dass sie gestern Nacht angedeutet hatte, dass ich ein Ungeheuer war, ließ sie es sich nicht anmerken. Ich für meinen Teil war entschlossen, nicht mehr daran zu denken.


  Reyha fragte: »Wo willst du denn hin, wenn du dich so schick gemacht hast?«


  »Werm eröffnet heute seinen Nachtklub.«


  »Ich bin vorhin dort gewesen und habe den Klub für ihn gesegnet«, sagte Mel.


  Es erstaunte mich, zu hören, dass Mel ausgegangen war. Soweit ich wusste, war ihr Besuch in Werms Klub das erste Mal, dass sie seit Renees Entführung das Haus verlassen hatte. »Das ist lieb von dir«, sagte ich. »Ich bin sicher, das weiß er zu schätzen. Worum hast du die loas gebeten?«


  »Ich habe sie gebeten, den Klub sicher zu machen – und lukrativ. Ich glaube, Letzteres wird Werm besonders gut gefallen.« Mel hatte ein buntes Hemd angezogen und sich die Dreadlocks mit einem fröhlichen, roten Band zurückgebunden. Sie sah so gut wie normal aus. Der menschliche Verstand verfügt über große Selbstheilungskräfte.


  Auch Deylaud sah besser aus. Er war noch immer in Menschengestalt, saß am Küchentisch und las. Er sah auf und lächelte, wandte sich dann wieder seiner Lektüre zu.


  »Wie war euer Tag sonst, abgesehen von der Segnung von Werms Klub?«


  »Connie hat uns besucht«, sagte Reyha.


  »Sie hat Melaphia besucht«, verbesserte Deylaud.


  Melaphia arbeitete an etwas, das nach einem neuen Perlenprojekt aussah. Die seltsame Puppe war verschwunden. »Connie hat mir gesagt, dass sie vielleicht mit dir reden würde«, sagte ich. »Ich habe ein Machtwort gesprochen, was die kleine Reise angeht, die sie gern mit mir unternehmen wollte. Zuerst hat ihr das nicht gefallen. Ich nehme an, du hast mir den Rücken gestärkt und ihr gesagt, wie gefährlich das ist, nicht wahr?«


  »Wir haben darüber gesprochen, ja«, sagte Mel. »Sie hat mir erzählt, dass du mit ihr zur Kluberöffnung gehst.« Sie sah von ihrer Perlenstickerei auf, um mich zu mustern. »Sei vorsichtig, Jack«, warnte sie. »Du weißt, was ich dir gesagt habe.«


  »Vampire und Göttinnen passen nicht zusammen. Daran erinnere ich mich.«


  »Tu nichts, was du bereuen könntest – wie etwa, dich von ihr verletzen zu lassen. Und ich spreche nicht von deinen Gefühlen.«


  »Das werde ich schon nicht. Ich versprech’s!« Ich ging um den Tisch herum und küsste alle auf die Wange, sogar Deylaud. »Ich komme wieder nach Hause, bevor ich mich in einen Kürbis verwandele. Versprochen.«


  Connie hatte sich für diese Nacht komplett dem Gruftiestil angepasst. Sie hatte sogar helles Make-up, schwarzen Eyeliner und tiefroten Lippenstift aufgelegt. Um die Wahrheit zu sagen, sah sie ziemlich scharf aus. Sie trug einen mit Pailletten besetzten schwarzen Hosenanzug, einen langen, roten Staubmantel und hochhackige rote Schuhe. Immer mit der Ruhe, kleines Blutsaugerherz …


  Als wir ankamen, war in dem Lokal schon mächtig etwas los. Vor dem Eingang bildete sich sogar eine Schlange. Werm hatte Absperrungen aus Samtband wie im Kino aufgestellt und einen Rausschmeißer mit Funkgerät und Klemmbrett engagiert. Auf dem Schild vor der Tür stand »Das Portal«. Egal. Als der Türsteher uns sah, hakte er sofort das Samtband aus und winkte uns herein. Gut so.


  Werm hatte gesagt, er stelle sich vor, dass sein Klub wie Rick’s Café in Casablanca aussehen würde. In meinen Augen sah es eher nach der Bar der Aliens in Star Wars aus. Hier gab es Grufties, Schwule, Heteros, Punker, Muttersöhnchen und – dank meiner Stammkunden – Proleten. Und nur, um alles richtig abzurunden, auch noch Vampire, Werwölfe und einen schielenden Zombie.


  Jerry, der als Werwolf und Prolet eine doppelte Bedrohung darstellte, hatte die hübsche Wanda am Arm; Huey folgte ihnen auf den Fersen. Offensichtlich nahm er seine Leibwächterpflichten wirklich todernst. Er wandte den Blick kaum jemals von Wanda. Na ja, das stimmt nicht ganz. Seine Augen wandten sich von Wanda genauso oft ab wie von jedem anderen Anblick, aber er bemühte sich mit aller Kraft, sich auf sie zu konzentrieren.


  Ich fing Gingers Blick auf – sie spielte den Barkeeper – und spendierte den Stammkunden eine Runde. Tami, eine der anderen Nutten, brachte uns ein mit bernsteinfarbenen Bierflaschen beladenes Tablett. Ich reichte Connie eine der Flaschen.


  »Ich bin froh, dass die leichten Mädchen einen ehrlichen Weg gefunden haben, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen«, sagte sie. »Ich hoffe, sie gehen nicht wieder auf den Strich, damit ich nicht gezwungen bin, sie hoppzunehmen.«


  »Das hoffe ich auch. Aber wenn es hart auf hart geht und du Ginger zu Boden ringen musst, wäre ich gern dabei, um zuzugucken.«


  Connie lachte und schlug mir gerade auf den Arm, als Rennie vorbeigeschlendert kam. »Misshandlungen durch die Polizei!«, sagte er vorwurfsvoll. »Das kann man ja nicht mit ansehen!«


  »Er will es nicht anders«, witzelte Connie.


  »Wer kümmert sich um die Werkstatt?«, fragte ich. »Ich hatte keine Ahnung, dass die ganze Bande mit herkommen würde.«


  Rennie lächelte mich schuldbewusst – aber nicht zu schuldbewusst – an. »Ich habe beschlossen, für eine Weile dichtzumachen. Wir wollten alle her und für ein paar Stunden bleiben, um Werm zu unterstützen. Es sieht aber nicht so aus, als ob er unsere Hilfe braucht. Der Laden ist voll.«


  »Das ist er. Sie werden irgendwann Leute wegschicken oder aber mit einem Besuch der Feuerwehr rechnen müssen. Die Kapazität ist bald erschöpft.«


  »Und das Unterhaltungsprogramm hat noch nicht einmal begonnen«, sagte Rennie. »Na ja … Eigentlich schon.« Er deutete mit der Bierflasche auf ein Ende der Theke, an dem eine hochgewachsene, wunderschöne Blondine mit ungewöhnlich großem Adamsapfel zwischen Otis und Rufus stand und sich bei beiden eingehakt hatte. Die Jungs sahen so glücklich aus wie der Mops im Haferstroh.


  »Sag nichts …«, sagte ich.


  »Ist Liebe nicht etwas Wunderbares?«, bemerkte Rennie. »Ich hoffe, sie nimmt einen der beiden mit nach Hause.«


  »Sie? Meinst du nicht ›er‹?«


  »Egal.«


  »Ich hoffe, sie leben glücklich und zufrieden, bis der Tod sie scheidet.«


  Rennie seufzte. »Ich möchte Brautjungfer sein.«


  »Sie werden dich zwingen, ein kitschiges Kleid zu tragen, das du nie wieder tragen wollen wirst. Eines mit Puffärmeln.«


  »Das gefällt mir nie so recht«, stimmte Rennie zu.


  »Vergiss die Hochzeit. Ich möchte viel lieber in der Hochzeitsnacht Mäuschen spielen«, sagte ich.


  »Darauf trinke ich.« Rennie nahm einen großen Schluck Bier.


  »Ihr beiden seid furchtbar«, sagte Connie und lachte. Ihr Lachen war immer wie Musik in meinen Ohren. Ich hatte sie noch nie so sorglos wie heute Nacht gesehen. Sie hätte für einen Teenager durchgehen können. Ich nahm mir vor, mich bei Melaphia zu bedanken. Ganz gleich, was sie zu Connie gesagt hatte – es war offensichtlich das gewesen, was sie hatte hören müssen.


  Connie nickte zur Tanzfläche hinüber. »Das ist vielleicht ein Anblick!«


  Jerry und Wanda tanzten einen Boogie miteinander, während Huey neben ihnen ihre Bewegungen nachahmte. »Zwei Werwölfe und ein Zombie, die das Tanzbein schwingen?«, fragte ich. »Was ist daran so ungewöhnlich? Das sehe ich andauernd.«


  »Ähm, ja. Du bist ein schlechter Lügner.« Sie musterte das Trio auf der Tanzfläche. »Zombies haben kein nennenswertes Gespür für Rhythmen, oder?«


  »Machst du Witze? Sie kommen nur klar, solange sie in gerader Linie laufen können. Wenn ich so darüber nachdenke, glaube ich sogar, dass Huey desto besser tanzt, je mehr er trinkt.«


  »Schlimmer kann’s ja nicht werden.«


  Die Musik wechselte, und Huey änderte seine Bewegungen in dem Versuch, mit dem Tempo mitzuhalten. Er sah aus, als hätte sich gerade ein Schwarm unsichtbarer Killerbienen auf ihn gestürzt. »Ich hoffe, seine Arme und Beine sind richtig gut befestigt. Es wäre mir gar nicht lieb, wenn seine Körperteile davonfliegen würden. Halloween ist schließlich vorbei – die Leute könnten Fragen stellen, wenn plötzlich ein Finger in ihrem Puddingglas landet.«


  »Wir werden Huey einen Indianernamen verpassen müssen«, bemerkte Rennie.


  »Und welchen?«


  »Der mit dem Werwolf tanzt.«


  »Sag mal, Rennie, was machen Jerry und seine Freundin eigentlich in der Öffentlichkeit? Ich dachte, er wäre entschlossen gewesen, sie versteckt zu halten.«


  »Das war er auch«, sagte Rennie. »Aber sie hat so laut und lange gejammert und gebettelt, dass er schließlich nachgegeben hat. Die Frau geht gern auf Partys.«


  »Ach, tut sie das?« So, wie sie aussah, war sie schon stockbesoffen. Sie war fast so wackelig auf den Beinen wie Huey.


  Werm kam mit einem kleinen Schwarm seiner Grufti-Freunde vorbei. Er hatte seine übliche schwarze Garderobe mit einem altmodischen Rüschenhemd und einer langen, taillierten Jacke aufgemotzt. Er sah aus wie eine Kreuzung aus Prince und einem gewöhnlichen Zuhälter.


  »Wow, du siehst toll aus«, sagte Connie ohne jeglichen Sarkasmus.


  »Danke«, sagte Werm. Er küsste ihr die Wange und schüttelte mir die Hand. »Willkommen im Portal.«


  »Warum hast du dich entschlossen, es Das Portal zu nennen?«, fragte ich.


  »Weil Mel, als sie zum ersten Mal hier war, gesagt hat, es sei etwas Besonderes. Sie glaubt, dass der Boden, auf dem es steht, irgendeine spirituelle Bedeutung hat. Sie sagt, sie spürt es im Blut. Ist das nicht cool?«


  »Ja, cool«, murmelte ich. Ich hörte kaum, wie er alle einander vorstellte. Was er über Melaphia gesagt hatte, war etwas seltsam.


  Werm ging weiter, um andere Gäste zu begrüßen, und ich leerte mein Bier. Ich konnte mit der verrückten Musik, die sie hier spielten, nicht viel anfangen. Klassische Country-Musik ist mir lieber. Merle Haggard ist mein Lieblingssänger. Marty Robbins – Gott habe ihn selig! – kommt gleich danach. Ich tippte Souxi auf die Schulter, als sie mit einem Tablett voller Cocktails an uns vorbeikam. Ich legte ihr einen Zehner aufs Tablett und flüsterte ihr ins Ohr: »Bitte den Discjockey, etwas zu spielen, wozu man langsam tanzen kann. Etwas Altmodisches, Kitschiges.« Sie zwinkerte mir zu und verschwand.


  Als die ersten Töne von Elvis’ »Fools Rush In« erklangen, stellte ich die leere Bierflasche auf die Theke. »Darf ich um diesen Tanz bitten?«


  Connie lächelte mir zu. »Liebend gern«, sagte sie.


  Ich nahm ihre Hand, führte sie auf die Tanzfläche und zog sie nahe an mich heran, während Mr. Presley davor warnte, sich Hals über Kopf in etwas zu stürzen. Ganz wie alle weisen Männer. Aber wenn man mich auch schon einige Dinge genannt hat – »weise« nicht.


  Vielleicht hatte Melaphia recht, dass dies hier ein besonderer Ort war. Mit Connie in den Armen spürte ich den Sog einer Elementargewalt, die stärker als wir beiden war. Als sie mir den Kopf an die Schulter legte, vergaß ich all meine Sorgen. Für eine Minute war die Welt in Ordnung, und Ströme flossen sanft ins Meer.


  Ich hielt den warmen, pulsierenden, lebendigen Körper meines Mädchens an mich gedrückt und etwas, das sich sehr nach Glück anfühlte, durchströmte mein untotes Wesen. Kein Geringerer als Elvis Aaron Presley säuselte, dass manche Dinge einfach geschehen mussten. Nimm meine Hand, sang er. Nimm auch mein ganzes Leben.


  Als Connie ihr Gesicht meinem entgegenhob, konnte ich gar nicht anders, als mich neu in sie zu verlieben. Ich vergaß mich, zog sie enger an mich und beugte mich über sie, um sie zu küssen. Kurz bevor unsere Lippen sich berührten, flackerte zwischen uns eine Kraft auf, die unsere Gesichter auseinanderdrückte. Eine kleine, blaue Flamme sprühte kurz in der Luft vor uns Funken und war dann verschwunden.


  Ein paar der Tänzer neben uns bekamen das mit, aber sie müssen gedacht haben, es sei irgendein Partytrick, denn sie wandten sich sofort wieder ihren Partnern zu. Über Connies Schulter hinweg fing ich Seths Blick auf; er stand an der Theke, nippte an einem Bier und machte ein ausdrucksloses Gesicht. Er hatte es auch gesehen.


  Die Musik änderte sich zu etwas mit einem primitiven Rhythmus, wie Buschtrommeln, und Connie und ich gingen zurück an die Bar und versuchten zu tun, als hätte uns das, was gerade geschehen war, nicht erschüttert.


  »Was möchtest du trinken?«, fragte Seth leichthin.


  »Bier«, sagte Connie.


  »Ich liebe kultivierte Frauen mit gutem Geschmack«, sagte Seth und hob drei Finger zu Ginger hinüber. Er reichte uns unsere Flaschen und behielt eine für sich selbst. »Wer ist das da bei Jerry?«, fragte er. Jeder neue Werwolf in der Stadt interessierte ihn.


  »Die Frau, nach der ich gesucht habe.« Connie senkte die Stimme und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen bedeutungsvoll an.


  »Die, von der du mir neulich Nacht im Sumpf erzählt hast?«, fragte Seth.


  »Genau die.«


  »War sie die ganze Zeit bei Jerry?«


  »Ja«, sagte Connie.


  »Ich will verflucht sein!«


  »O je«, sagte Connie. »Guckt mal, wer gerade gekommen ist.«


  Es war Nate Thrasher – mit Sally am Arm. »Das Mädchen hat keinen Funken Verstand«, sagte ich. »Ich habe ihr doch gesagt, dass er gefährlich ist.«


  Die Musik hörte auf, und Werm sprang auf die winzige Bühne. »Willkommen im Portal. Ich hoffe, ihr amüsiert euch alle gut!« Die Menge johlte, und Werm wartete, bis der Geräuschpegel sich gelegt hatte, bevor er seine einleitenden Worte fortsetzte: »Für unsere Eröffnungsnacht haben wir jemand ganz Besonderen eingeladen, um das Unterhaltungsprogramm zu gestalten. Applaus für Lady Chianti!« Die Menge johlte wieder, und Werm sprang von der Bühne.


  »Lady Chianti?«, fragte Seth skeptisch.


  »Man sagt, dass sie eine Lady Chablis für Arme ist«, erklärte Connie.


  Was »Arme« angeht … Otis und Rufus saßen auf der Kante ihrer Barhocker und klatschten wie verrückt. Otis schob sich Daumen und Zeigefinger in den Mund und pfiff. Ich hätte die Werkstatt darauf verwettet, dass ihre Barrechnung lang genug sein würde, um sie zweimal ums Gebäude zu wickeln.


  »Wo hat Werm sie aufgetrieben?« Rennie kam zu uns und stellte einen Teller Chicken Wings auf der Theke ab.


  »Ich will zweimal verflucht sein, wenn ich das weiß«, sagte ich.


  »Er kommt mir so bekannt vor«, sagte Connie. »Oh, ich weiß, woher ich ihn kenne! Ich habe ihn einmal festgenommen.«


  »Weswegen?«, fragte ich.


  »Kuppelei«, sagte Connie mit einem vielsagenden Blick auf die Bardamen.


  »Aua«, sagte Seth.


  »Na ja, vielleicht hat er … sie … wie auch immer, sich entschlossen, anständig zu werden«, schlug ich vor.


  Die drei rollten die Augen. »Oder auch nicht«, sagte ich.


  Die »Dame«, die vor smaragdgrünen Pailletten nur so funkelte, begann irgendein obskures Johnny-Mercer-Lied zu grölen, das wahrscheinlich keiner der Zwanzigjährigen in der Menge je gehört hatte. Trotzdem strömten sie auf die Bühne zu, um die Künstlerin besser sehen zu können, die von einem Ende der Bühne zum anderen stolzierte und dann und wann stehen blieb, um die Enden ihrer flatternden Federboa hinter sich zu werfen.


  Genau zu diesem Zeitpunkt erhaschte Nate einen Blick auf Wanda und Jerry – und Jerry einen auf Nate, der ihn und Wanda anstarrte. Was Sally an Vernunft abging, machte sie durch Sehkraft wieder wett; sie sah alle drei. Die hervorquellenden Augen des armen Huey schielten hin und her.


  Seth, Connie und ich sahen einander nur an.


  »Oh, Scheiße«, sagten wir alle zugleich.
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  »Was hat dieses hilflose Mädchen dir je getan?«, fragte ich.


  Der Dämon vor mir sah verständnislos drein. »Was meinst du denn damit, lieber Junge?«


  »Du hast nicht nur aus ihr getrunken. Du hast sie in Stücke gerissen.« Ich starrte ihm in die Augen. Ich wollte unbedingt verstehen, wie tief seine Bosheit ging. Dieses Geschöpf war meinesgleichen. War er abartig – oder war ich es?


  »Ich habe es getan, weil ich es konnte«, sagte er. »Und weil es mir Spaß gemacht hat.« Er lächelte breit und entblößte zwei dolchartige Reißzähne, die so lang waren, dass ich erkannte, dass er der älteste Blutsauger sein musste, der mir je begegnet war. Jetzt begriff ich auch, warum ich im Klub einen Teil seiner Reißzähne gesehen hatte. Er war nicht einfach unvorsichtig gewesen. Sie waren schwer zu verbergen, weil sie riesengroß waren – und er war sehr, sehr alt.


  »Ja, das bin ich«, antwortete er auf meine unausgesprochene Frage. »Wirklich sehr alt. Ich bin als römischer Centurio durch diese Straßen geschritten, mein Junge. Du tust gut daran, mich nicht zu erzürnen.«


  Wagte er es tatsächlich, mir etwas von Zorn zu erzählen – mir, den der Zorn nährte, antrieb und am Leben hielt? Wenn er mich nicht kannte, dann hatte er auch noch keinen Zorn erlebt. Ich packte ihn bei den Schultern und schleuderte ihn noch einmal zurück. Diesmal traf er heftig genug auf die Ziegel, um einen Riss im Mauerwerk entstehen zu lassen.


  Er starrte mich entsetzt an. »Was zum Teufel …?«, fragte er. »Warum bist du so stark? Du kannst doch erst seit einigen Jahrhunderten ein Blutsauger sein.«


  Ich hielt es nicht für notwendig, ihn über meine besonderen Gaben und ihre Herkunft aufzuklären. Obwohl dieser uralte Vampir dank seines Alters so stark war wie zehn gewöhnliche Blutsauger zusammengenommen, sorgte mein Voodoo-Blut, vom Zorn in Wallung gebracht, dafür, dass ich ihm ein würdiger Gegner war. Vielleicht konnte er mich dennoch töten. Aber da mir mein Leben wenig bedeutete, konnte ich ebenso gut im Kampf gegen die Art von Unmenschlichkeit, die ich verabscheute, sterben.


  Ich prügelte mit den Fäusten auf ihn ein, bis sein Gesicht blutüberströmt war. Dennoch gelang es ihm, mich mit einer Hand am Hals zu packen und mich zu schütteln, wie eine Katze eine Maus schüttelt.


  »Das wird langweilig«, sagte er und schleuderte mich auf die Straße. Er klopfte sich den Staub ab; seine Wunden verheilten schon. Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über einen Schnitt im Kinn, bevor er sich schloss, steckte sich den Finger in den Mund und lutschte daran wie ein kleiner Junge an einer Zuckerstange.


  »Du hast mir noch nicht geantwortet«, sagte er in schulmeisterlichem Tonfall. »Warum bist du so stark?«


  Ich rappelte mich auf und stürzte mich auf ihn. Ich traf ihn auf Hüfthöhe und warf ihn so in den Durchgang zurück. Ich stürzte weiter voran und sprang auf ihn. Meine Handfläche traf auf etwas Hartes, und ich spürte die Umrisse einer Waffe unter seinem Mantel. Er versuchte, mich an den Handgelenken zu packen, aber ich war zu schnell für ihn. Ich hatte die Klinge schon in der Hand, bevor er mich aufhalten konnte.


  »Hast du sie damit so zugerichtet?«, fragte ich.


  Er holte aus, um mich zu schlagen, aber ich blockte ab und ließ die Klinge auf seinen Hals niedersausen. Blut spritzte aus seiner Halsschlagader, und er presste beide Hände darauf, als könne er den Strom so aufhalten.


  Sobald ich ihn geschnitten hatte, ließ ein reißender Schmerz mich zusammenbrechen. Ich war völlig verwirrt. Er hatte mich weder geschlagen noch getreten. Zum Glück war er nicht in der Verfassung, meine Notlage auszunutzen.


  Ich wusste, dass auch die Messerwunde heilen würde, wenn auch nicht so schnell wie die oberflächlichen Kratzer, die ich ihm zugefügt hatte. Ich war wild entschlossen, diesem Wahnsinnigen den Kopf abzutrennen.


  Ich holte zum tödlichen Hieb aus, aber er stieß mich von sich. Sein Kopf sackte zur Seite wie der einer abscheulichen Puppe. Bevor sein Körper wieder in den Dreck sank, sah ich, dass sein Kopf nur noch von einem dünnen Sehnenrest gehalten wurde. Als ich wieder auf ihn eindrang, fühlte ich ein neuerliches Aufblitzen von Schmerz. Dann hörte ich, wie jemand hinter mir schrie: »Mord!«


  Ich sprang auf und rannte das Gässchen so flink hinunter, wie ich es angesichts meiner Qualen konnte. Ich sah mich nicht um. Ich konnte Schritte hören, aber ich wusste, dass kein Sterblicher mich einholen konnte, obwohl ich geschwächt war. Als ich den mannshohen Holzzaun am Ende der Gasse erreichte, schwang ich mich hinüber. »Gott steh uns bei!«, wurde hinter mir gerufen, während ich weiter durch die verwinkelten Gänge zwischen den Mietshäusern rannte, bis ich weit entfernt war.


  Jetzt wurden meine Gedanken von Dianas lustvollem Aufschrei in die Gegenwart zurückgeholt. Mir war klar, warum mir vor all den Jahren vor diesem Mietshaus in Whitechapel so übel geworden war. Ulrich, der Dämon, der damals als Jack the Ripper bekannt gewesen war, war mein Großzeuger. Wenn es mir gelungen wäre, ihn zu töten, wäre ich höchstwahrscheinlich auch gestorben. Wäre er mein Zeuger gewesen, wäre mein Tod unvermeidlich gewesen. Mit der zusätzlichen Generation Abstand hätte ich es vielleicht überlebt, ihn zu töten, aber ich bezweifle, dass ich mich je vollständig davon erholt hätte.


  Diana schrie noch einmal. Das sadistische Monster, mit dem sie schlief, tat ihr weh. In dem Moment wusste ich, dass die Liebe zu ihr, die ich jahrhundertelang in mir getragen hatte, eines langsamen, qualvollen Todes gestorben war.


  Als ich daran dachte, wie unschuldig sie in unserer Hochzeitsnacht gewesen war, wie bereitwillig sie hatte lernen wollen, mich mit ihrem Körper zu befriedigen, wurde mir übel. Die Frau, die sie zu Lebzeiten gewesen war, konnte nicht mit der Blutsaugerin in Einklang gebracht werden. Wie auch? Waren wir nicht alle letztendlich Dämonen?


  Ich dachte daran, wie ich gewesen war, als ich noch gelebt hatte. Auch ich hatte eine gewisse Unschuld besessen. Als ich ein junger Mann gewesen war, hatte ich mir das Böse vorgestellt wie die alte, handgezeichnete Miniatur der Schlange in unserer Familienbibel, die ein Mönch des örtlichen Klosters angefertigt hatte. Später, als ich Reedrek begegnet war, hatte ich dem personifizierten Bösen von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Aber selbst Reedrek war verglichen mit seinem Zeuger ein wahrer Chorknabe. Ulrich war eine ganz eigene Art von Satan.


  Ich sann über uns nach, denen es widerstrebte, irgendjemandem mehr wehzutun, als der kurze Stich es erfordert, der uns Menschenblut trinken lässt – und über die Vampire, die das Töten so genießen, dass sie wahre Blutbäder anrichten. Die Vampirin Diana und ich waren ganz offensichtlich nicht dieselbe Art von Blutsaugern, und all meine Träume, dass wir uns im Untod versöhnen könnten, waren dahin. Wenn sie sich mit Ulrich verbündet hatte, war sie wirklich endgültig ins Lager des Bösen gewechselt.


  Was mich jetzt verstörte, war, dass ich nicht mit letzter Sicherheit wusste, auf welcher Seite mein Sohn stand. Will hatte unvorstellbare Grausamkeiten begangen – und doch hatte er zärtliche Empfindungen für ein kleines, hilfloses Menschlein erkennen lassen. Ich musste ihn gut im Auge behalten.


  Was Jack, meinen anderen »Sohn«, betraf, wusste ich ohne jeden Zweifel, dass er selbst als Blutsauger immer seine Liebe zu den Menschen behalten würde. In den etwa hundertfünfzig Jahren, seit ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er mich in der Hinsicht niemals enttäuscht.


  Weitere Schreie ließen meine Gedanken zu Diana zurückkehren. Wo war Hugo, der Vampir, der sie fünfhundert Jahre lang beschützt hatte? Als sie in Savannah gewesen waren, waren sie so unzertrennlich gewesen, dass es schwierig gewesen war, sie allein zu treffen, um unter vier Augen mit ihr zu sprechen, aber in letzter Zeit schien sie ihn zugunsten ihres neuen Wohltäters zu vernachlässigen. Anscheinend machte die gnädige Frau Hure für jeden Mann die Beine breit, der ihr helfen konnte, mehr Kraft zu gewinnen und ihren Ehrgeiz zu stillen.


  Als Ulrichs Grunzen beim Samenerguss anzeigte, dass ihre abstoßende Paarung vorüber war, warf ich wieder einen Blick durch die Dunkelheit. Wenn ich noch Zweifel gehabt hatte, dass dies derselbe Blutsauger war, den ich im neunzehnten Jahrhundert beinahe getötet hatte, verschwanden sie, als ich die tiefe Narbe sah, die quer über seinen Hals verlief.


  »So«, sagte Ulrich und zog den Reißverschluss seiner Hose hoch. »Das sollte dir einen zusätzlichen Schwung Kraft für den zweiten Teil deines Vorschlags an den Rat geben. Du solltest sie richtig ›umhauen‹ können, wie die Menschen es ausdrücken.«


  »Danke, Herr«, sagte Diana und zog sich wieder an. »Ich weiß jede deiner Berührungen zu schätzen. Glaubst du wirklich, dass der Rat meinem Plan aufgeschlossen gegenübersteht?«


  »Ja, Diana. Ich glaube, dass Renees Voodoo-Blut dem Rat sehr nützen wird, wenn sie erst ein Vampir ist. Denk doch nur an die Macht, die ich – ich wollte sagen, sie – dann werde kontrollieren können! Und größere Macht ist von entscheidender Bedeutung, seit die Prophezeiung entdeckt worden ist.«


  Mein erster Instinkt bestand darin, mit einem Satz den Abstand zwischen Diana und mir zu überwinden und sie mit bloßen Händen und Zähnen in Stücke zu reißen. Dass sie den Plan entwickelt hatte, Renee dem Rat zu opfern, trieb mich zur Raserei. Es war so entsetzlich, dass es mich fast in die Knie zwang. Aber ich musste abwarten. Ich hatte es einmal geschafft, dieses Monster Ulrich niederzuringen, aber ich hatte in Savannah gesehen, wie Diana ihre Kraft demonstriert hatte, und sogar mit dem Voodoo-Blut würde ich es vielleicht nicht mit beiden auf einmal aufnehmen können.


  »Die Prophezeiung.« Diana rieb sich die Arme und sah drein, als mache ihr etwas Sorgen. »Wann soll dieses abscheuliche Wesen in unserer Mitte erscheinen?«


  »Die dunklen Fürsten scheinen es nicht genau zu wissen. Es kann sein, dass die Töterin schon unter uns ist.«


  Jack


  
     
  


  Nate stapfte zu Wanda hinüber, die sich auf der Tanzfläche an Jerry klammerte. »Wo zur Hölle warst du, Frau?«, schrie er. »Und was tust du da mit diesem Hurensohn?«


  »Ich war bei Jerry. Er weiß, wie man eine Frau behandeln muss«, verkündete Wanda. »Er schlägt mich nicht ständig, wie du es getan hast.«


  »Und was fällt dir ein, meine Mama eine Hure zu nennen?«, fragte Jerry. »Sie war eine von euch, und ihr habt sie wie ein Stück Dreck behandelt!«


  »Ich behandele wen ich will, wie ich will, und das gilt in doppeltem Maße für meine Frau!«


  »Nein, tut es nicht mehr«, sagte Wanda und richtete sich auf. »Ich bin mit dir fertig.«


  Nate trat vor, packte Wanda am Arm und zerrte sie zu sich hinüber. Hinter ihm fragte Sally: »Hey! Willst du nun mit ihr oder mit mir zusammen sein?«


  »Halt die Klappe, du billige kleine Nutte«, sagte Nate.


  Jerry wollte sich auf Nate stürzen, aber bevor er auch nur einen Schritt machen konnte, drängte sich Huey der Leibwächter zwischen sie, riss den Mund so weit auf, wie er konnte, und biss Nate in den Bizeps des Arms, mit dem er Wanda festhielt.


  Bei Nates Anblick kam ich nicht umhin, zu denken: Billige Nutte? Fünfzig Dollar. Getränke im Grufti-Klub? Fünfzehn Dollar. Zum ersten Mal von jemandem gebissen werden, der kein Mitwerwolf ist? Unbezahlbar.


  Nates Gesichtsausdruck war in der Tat durchaus sehenswert. Es war eines, von einem Mitwolf in einem gewöhnlichen Wolfskampf gebissen zu werden. Aber es musste eine ganz neue Erfahrung sein, dass sich ein mehr oder minder normal aussehender Mensch mit seinen gewöhnlichen Beißerchen in einen verbiss.


  Nate schüttelte ihn ab, und Huey wurde hintenübergeschleudert; er nahm ein großes Stück von Nates Bizeps mit. Nate brüllte vor Schmerz, und Huey warf drei oder vier andere Klubbesucher um wie Kegel. Darüber regten sich die Leute furchtbar auf, die sie ihrerseits umwarfen, und bevor wir wussten, wie uns geschah, rempelten, schubsten und prügelten Leute im ganzen Raum.


  Seth, Connie und ich stürzten uns ins Getümmel, zerrten Leute von anderen Menschen weg und bemühten uns, alle zu beruhigen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Sally Wanda an den Haaren zog und Jerry Nate gleichzeitig einen Kinnhaken verpasste. Am anderen Ende des Raums sah ich Rufus und Otis zur Bühne eilen, um die liebliche Lady Chianti aus dieser Drangsal zu retten.


  Ungefähr in diesem Augenblick fiel mir ein, wie ich neulich Nacht in der Sumpfbar eine Massenschlägerei abgewendet hatte, und ich fragte mich, ob dasselbe hier funktionieren würde. Aber als ich die Situation analysierte, bemerkte ich zweierlei: Erstens hatte ich in der Sumpfbar Angst gehabt, selbst mit in den Kampf hineingezogen zu werden. Zweitens machte es mir viel zu viel Spaß, hier in Werms Bar den Beobachter zu spielen. Außerdem waren die hauptsächlichen Gegner Werwölfe, und mein Bann würde wahrscheinlich nicht auf sie wirken, schon gar nicht vor all diesen Leuten.


  Otis und Rufus krabbelten auf die Bühne. Die Dame griff nach unten, um jedem der beiden eine Hand zu reichen, aber Rufus verfehlte in seinem angeheiterten Zustand ihre ausgestreckte Hand – so breit und kräftig sie auch war – und erwischte stattdessen eine Handvoll langer, voller Haare.


  Dass die Dame nun über Rufus den Kopf verlor, wäre zu viel gesagt – aber sie verlor zumindest ihre Perücke. Er hockte mit dem Haar seiner schönen Dame da wie ein Ritter, der das Liebespfand präsentiert, das er nach seinem Turniersieg von einem edlen Fräulein erhalten hat. Oder eher nach einem Wettsaufen. So betrunken, wie er war, brauchte er einige Augenblicke, um zu begreifen, warum er die Haare in der Hand hielt. Vielleicht glaubte er zunächst, die Dame sei im Getümmel von einer Bande marodierender Indianer skalpiert worden. Otis kam etwas schneller darauf, weil er zu dem Zeitpunkt schon auf der Bühne stand und das Gesicht der Dame – und wahrscheinlich auch ihren Dreitagebart – im Scheinwerferlicht etwas genauer gesehen hatte.


  Otis war klug genug, sich zu verabschieden, und sprang von der Bühne herab. Als ich den letzten Blick auf ihn erhaschte, taumelte er gerade aus der Tür und überließ die Dame – und die Barrechnung – dem besseren Mann.


  Chianti, deren richtiger Name, wie ich später herausfand, Eric lautete, zog Rufus auf die Füße, klatschte sich die Perücke wieder auf den Kopf und setzte, da sie ein Profi war, die Vorstellung fort. Nun hatte auch Rufus langsam begriffen, wie die Dinge standen, und suchte nach einer eleganten Fluchtmöglichkeit. Die jüngeren Gäste, die sich schon vorher um die Bühne gedrängt hatten, ignorierten den Kampf, der hinter ihnen stattfand. Stattdessen formierten sie sich zu einem Moshpit und skandierten an Rufus gewandt: »Spring! Spring!«


  Er sprang. Genau in dem Moment entschlossen sich die Zuschauer, ihn nicht aufzufangen, und der arme Rufus flog auf die Nase. Zum Glück war er so hinüber, dass er wahrscheinlich ohnehin nichts mitbekam.


  Ungefähr zu dem Zeitpunkt tauchte Werm neben mir auf.


  »Jack, tu was!«, sagte er.


  »Was?«


  »Du weißt schon. Diesen Zauberkram. Verpass ihnen den bösen Blick! Sie zerschlagen mir die Barhocker. Wir verlieren hier Geld. Dein Geld.«


  Das erregte meine Aufmerksamkeit; einen Versuch war es wert. »Gut, in Ordnung.« Ich dachte daran, die Leute wieder tanzen zu lassen, aber ich wollte etwas Neues ausprobieren und konzentrierte mich deshalb auf einen anderen Befehl.


  Don’t worry. Be happy.


  Der Discjockey verstand meinen telepathischen Vorschlag sofort und legte die Platte auf. Verdammt, dachte ich. Ich bin gut! Die Leute begannen sofort, sich zu beruhigen, und wiegten sich im Inselrhythmus, statt weiter aufeinander einzuprügeln. Wer hätte das gedacht? Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass er den Song überhaupt in seiner Sammlung hatte.


  »Danke, Jack, ich schulde dir was«, sagte Werm.


  »Nicht nur ›was‹ – vor allem einen Haufen Kohle«, sagte ich.


  Ich kehrte zu Seth, Rennie und Connie an die Theke zurück. »Alles in Ordnung mit euch?«, fragte ich.


  »Mir geht es gut«, sagte Connie. »Wenn die Schlägerei noch lange weitergegangen wäre, hätte ich vielleicht jemanden festnehmen müssen. Witzig, dass die Keilerei einfach so aufgehört hat. Genau wie der Kampf in der Sumpfbar schon zu Ende war, bevor er überhaupt richtig losgegangen war.« Sie sah Seth und mich fragend an.


  »Guck nicht mich an«, sagte Seth. »Ich bin nicht derjenige mit der untoten Magie.«


  »Es ist eine Art Vampirtrick«, sagte ich. »Ich habe ihn erst ein paar Mal eingesetzt. Und ich habe erst vor Kurzem herausgefunden, dass ich ihn überhaupt beherrsche.«


  Connie sah mich beinahe fasziniert an. »Was für Vampirtricks hast du noch auf Lager?«


  Ich ließ die Augenbrauen spielen. »Wenn du es klug anstellst, findest du das vielleicht noch heraus.«


  Seth schnaubte angewidert. »Ich glaube, ich gehe jetzt besser. Ich muss meinen Schönheitsschlaf halten.«


  »Oh, stimmt«, sagte Connie und wurde ernst. »Du musst morgen Nacht ja kämpfen. Bist du sicher, dass ich dir das nicht ausreden kann?«


  »Das bin ich«, sagte Seth und legte einen Geldschein auf die Theke.


  »Dann viel Glück.« Connie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Hals- und Beinbruch! Oder wie auch immer man jemandem viel Glück für einen Rangkampf wünscht.«


  »›Hals- und Beinbruch‹ passt schon. Jack hat es dir hoffentlich ausgeredet, mitkommen zu wollen.« Seth sah mich an, und ich zuckte mit den Schultern.


  »Er hat es versucht«, sagte Connie.


  »Connie«, begann Seth.


  »Schon gut, schon gut«, sagte sie. »Ich komme nicht.«


  Seth seufzte erleichtert auf, was mir einmal mehr bewies, dass er Connie nicht halb so gut kannte wie ich. Wenn er glaubte, dass sie morgen Nacht dem Sumpf fernbleiben würde, dann konnte ich ja gleich versuchen, ihm ein Stück Sumpfland zu einem richtig guten Preis zu verkaufen.


  »Jack, kann ich dich kurz sprechen? Ich möchte noch ein paar Dinge klären, bevor ich gehe.«


  »Klar.« Ich legte den Arm um Connies Taille und drückte sie kurz. »Ich bin gleich zurück, Süße.«


  Seth und ich traten hinaus in die kalte Nacht. Junge Leute standen in Zweier- oder Dreiergruppen auf dem Parkplatz herum, lachten und rauchten. Seth führte mich in einen Winkel, der außerhalb ihrer Hörweite lag.


  »Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht, Jack?«


  Seths Tonfall überraschte mich vollkommen. »Was zum Teufel meinst du damit? Was zur Hölle soll ich mir wobei gedacht haben?«


  »Die Elektrizität zwischen dir und Connie lässt beinahe die Bude in Flammen aufgehen, und eine Stunde später machst du Witze darüber, ihr deine Vampirtricks vorführen zu wollen?«


  »Worauf genau willst du hinaus?«


  »Ich weiß nicht, was zwischen dir und Connie läuft, aber es sieht mir ganz so aus, als ob ihr wortwörtlich mit dem Feuer spielt. Irgendetwas möglicherweise Gefährliches geht zwischen euch hin und her. Ich weiß, dass du in der Lage sein musst, es zu spüren, da sogar ich es spüre. Zur Hölle, vielleicht können das sogar Menschen, so stark, wie es ist!«


  »Natürlich spüre ich es. Das mit Connie und mir ist etwas ganz Besonderes.«


  »Erzähl mir keinen Scheiß über ›etwas ganz Besonderes‹! Was es auch ist, ihr habt es offensichtlich nicht unter Kontrolle.«


  »Was soll das heißen?« Inzwischen sprachen wir mit erhobenen Stimmen, und die Menschen in der Nähe sahen zu uns herüber; vielleicht hofften sie auf eine weitere Prügelei.


  »Das soll heißen, dass du da in etwas hineingerätst, was dir über den Kopf wächst.« Seth senkte die Stimme wieder. »Hör zu, Connie und du, ihr seid beide meine Freunde, und ich will nicht, dass auch nur einer von euch körperlich oder geistig zu Schaden kommt. Ich weiß, dass sie noch nicht herausgefunden hat, was genau sie überhaupt ist, und vielleicht hat das etwas mit dem zu tun, was da vorgeht. Ich schätze, ich will nur sagen … Sei um Gottes willen vorsichtig, Jack.«


  In dem Moment sprudelte all mein Frust darüber, dass ich untot war – eine leichte Behinderung hatte, wie ich es gern ausdrückte – an die Oberfläche. Die Tatsache, dass ich Connie nicht im Sonnenschein sehen konnte, nicht mit ihr schlafen konnte – einfach alles. »Worum geht es wirklich, Seth?«


  Seth kniff die goldgrünen Augen zusammen. »Was willst du damit sagen?«


  »Erst erzählst du mir, dass du dich zurückziehst, was Connie angeht – und jetzt denkst du dir Vorwände aus, warum sie und ich nicht zusammen sein sollten.«


  »Das kannst du doch wohl nicht ernst meinen!«, knurrte Seth.


  Ich hatte gehört, dass Werwölfe in den Tagen vor Vollmond oft gereizt sind. Das glaubte ich gern! Trotz der Kälte trug Seth ein kurzärmliges Polohemd. Ich sah, dass ihm die Haare auf den Armen zu Berge standen.


  »Ich mein ja nur …«, sagte ich.


  Seth trat drohend einen Schritt auf mich zu. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie die Menschen sich zurückzogen, obwohl sie schon in sicherer Entfernung waren. »Wenn ich dächte, dass ich Connie dazu bringen könnte, mich zurückzunehmen, wäre ich jetzt bei ihr, und du könntest verdammt noch mal nichts dagegen tun.«


  »Quatsch! Sie findet mich gut, Mann! Du bist bloß eifersüchtig. Du kannst sie selbst nicht haben, also willst du nicht, dass irgendjemand sonst sie bekommt – vor allem ich nicht. Vor allem kein Vampir.«


  Ich glaube, ich habe vergessen, eine wichtige Einzelheit über Vampire und Werwölfe zu erwähnen. Zumeist kommen sie nicht miteinander aus. Es war nicht normal, dass ich mit Jerry und Seth befreundet war. Bis jetzt hatte ich das bei Seth aber nie so empfunden.


  »Ich werde vergessen, dass du das gesagt hast«, sagte Seth mit leiser, grollender Stimme.


  »Mir doch egal«, sagte ich und bleckte die Reißzähne.


  »Ich gehe jetzt, bevor ich noch etwas sage, das ich bereuen würde. Aber lass dir eines gesagt sein, Kumpel. Lass dich morgen Nacht nicht im Sumpf blicken! Ich will dich nicht dabeihaben. Ich vertraue dir nicht genug, um mir von dir den Rücken decken zu lassen, also bleib einfach zu Hause.«


  Ich holte Luft, um ihm eine entsprechend patzige Antwort zu geben, hielt mich aber zurück. Das hier war ernst. Er konnte sich nicht ohne Sekundanten in diesen Kampf wagen. Ich wollte sprechen, ihm sagen, dass es mir leidtat, dass ich das, was ich gesagt hatte, nicht so gemeint hatte, aber ich brachte es nicht fertig.


  So sind Männer nun mal. Also sah ich stattdessen zu, wie mein Freund davonging – vielleicht zum letzten Mal.


  »Gut«, sagte ich zu seinem Rücken.


  


  
    Dreizehntes Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  Prophezeiung? Töterin? Ich nahm mir vor, Olivia, die Gelehrte, danach zu fragen, ob in irgendeiner Prophezeiung eine Töterin erwähnt wurde. »Vampirtöterin« klang nicht gut, aber darüber würde ich ein andermal nachdenken müssen. Im Augenblick bestand meine wichtigste und einzige Priorität darin, Renee zurückzuholen.


  »Was ist mit Hugo, mein Gebieter?«, fragte Diana und fiel so in eine Sprechweise zurück, die ich seit Hunderten von Jahren nicht mehr gehört hatte.


  »Ich nehme an, du willst ihn loswerden?«


  »Ja, mein Gebieter«, sagte Diana und schlug die Augen nieder wie ein junges Mädchen.


  »Der Rat wird ein Speiseopfer erwarten. Wir werden ihm Hugo servieren. Eine menschliche Jungfrau ist natürlich das traditionelle Opfer, aber da wir Renee zur Vampirin machen werden, können wir ersatzweise Hugo anbieten. Er ist alt und stark genug, um den Durst der Ratsmitglieder zu stillen. Ich werde hingehen und ihn vorladen, wann immer der Rat es befiehlt. Er wird unter dem Vorwand, den du vorgeschlagen hast, schon mitkommen.«


  »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll, mein Gebieter.«


  Ulrich musterte sie lüstern und bleckte die gelben Reißzähne. »O doch, das weißt du.«


  Hugo tat mir beinahe leid. Beinahe. Er hatte mittlerweile seine Nützlichkeit für Diana überlebt, und sie würde ihn wie ein Spanferkel servieren. Diana und Ulrich gingen; sie verschwanden in einem Gang auf der anderen Seite der Höhle. Ich wollte ihnen schon folgen, als in meinem Kopf plötzlich Hilfeschreie ertönten. Die Stimmen waren nicht so laut wie die Jacks, wenn er mich durch die telepathische Verbindung zwischen Nachwuchs und Zeuger kontaktierte. Aber dank der Spuren des Voodoo-Bluts und der Familienbande konnte ich sie hören.


  Komm schnell zurück! Feuer! Hilfe!, hörte ich Olivia rufen.


  Ich bin schon unterwegs, sagte Will.


  Verdammt, was ging da vor? Ich hatte nur einen Augenblick, um zu entscheiden, was ich tun sollte. Ich durfte meine Chance, Renee zu finden, nicht aufgeben, aber Olivia und die anderen Vampire, auf deren Hilfe ich zählte, waren in Gefahr.


  Der Weg zu Renee führte direkt dorthin, wo die alten Fürsten es sich unter der Erde bequem gemacht hatten, das spürte ich. Ich nahm Renee sogar so deutlich wahr, dass ich sicher war, sie so direkt finden zu können. Aber Diana und Ulrich – und vielleicht sogar die Fürsten selbst – waren zwischen mir und ihr. Ich brauchte Verstärkung, und die einzigen Vampire, auf die ich zurückgreifen konnte, waren im Moment in Gefahr. Ich hatte keine Wahl: Ich musste zu ihnen gehen.


  Ich stieg so schnell ich konnte hinauf und war froh, dass ich Will nicht erlaubt hatte, mich weiter zu begleiten. Wenigstens war er so näher an Olivias Haus als ich. Als ich die Abwasserkanäle erreichte, rannte ich, so schnell mich die Beine trugen.


  Als ich an die Oberfläche gelangte, sah ich die Flammen, die aus dem Dach des Hauses der Vampire schlugen, und hörte die Sirenen. Ich hielt es für das Beste, mich durch den hinteren Garten zu nähern. Doch selbst, als ich dort ankam, musste ich mich zwischen einem halben Dutzend Gaffer hindurchdrängen. Mehrere Vampire lagen hustend auf dem Rasen und wurden von einigen Leuten versorgt, die ich noch nie gesehen hatte; wahrscheinlich waren es Nachbarn.


  Ich traf auf Will, als er gerade aus der Tür kam. Mit einer Hand hielt er Donovan fest, den er sich über die Schulter geworfen hatte. Mit der anderen schlug er wie wild auf seinen eigenen Kopf und seine Schultern ein, um die Flammen zu löschen, die aus seinem Körper und seinen Kleidern loderten. Ich warf ihn und Donovan zu Boden, zog meinen Mantel aus und erstickte die Flammen. Donovan war ohnmächtig. Er war am Leben und atmete, aber ich konnte sehen, dass seine Gliedmaßen Verbrennungen aufwiesen.


  »Ich musste seinen Sarg aufbrechen«, keuchte Will.


  Ich wandte mich meinem Sohn zu. Sein Haar war auf einer Seite verbrannt und stank entsetzlich. Auf der rechten Seite seines Kopfes, seinem Hals und seinen Schultern quoll Blut aus verkohltem, wundem Fleisch hervor. Er muss gewaltige Schmerzen gehabt haben, ließ sich aber nichts anmerken.


  »Donovan wird sich erholen. Du auch, aber du brauchst Blut, um zu genesen.«


  »Es sind noch mehr von Olivias Leuten im Haus. Ich glaube, sie sind im Sargzimmer.«


  »Du bleibst schön hier. Ich bin so bald zurück, wie ich kann.«


  Will nickte und legte sich ins Gras.


  Als ich die Hintertür erreichte, konnte ich Flammen im Gang sehen, aber die Tür ins Untergeschoss war noch nicht von ihnen erfasst und stand weit offen. Ich rannte ins Sargzimmer hinunter und fand es voller Rauch vor. Ich konnte die Umrisse mehrerer Vampire sehen, die im Raum hin- und hereilten. Einer von ihnen lief an mir vorbei; er hatte die Arme voller Bücher und Papiere.


  Durch den Rauch entdeckte ich Andrew auf der anderen Seite des Raums. »Was tut ihr?«, fragte ich. »Ihr müsst hier raus! Das Dach könnte jede Sekunde einstürzen.«


  »Hat Will Donovan ins Freie gebracht?«, rief er mir zwischen heftigen Hustenanfällen zu.


  »Ja. Habt ihr mich verstanden? Ihr müsst raus!« Andrew krabbelte weiter in einer Ecke herum. »Spinnt ihr denn alle? Alles raus!«, befahl ich.


  Die Vampire – bis auf Andrew – hörten endlich auf mich. Sie rannten die Stufen hinauf, die Arme voller Druck-Erzeugnisse. Einige von ihnen schienen flache Steine zu tragen. Das mussten die historischen Forschungen sein, die Olivia mir neulich beschrieben hatte. Die Vampire riskierten ihr Leben, um sie zu retten.


  »Wo ist Olivia?«, fragte ich. Andrew schien sich endlich auf den Ausgang zuzubewegen; er zerrte eine Truhe hinter sich her, die so voll war, dass der Deckel nicht richtig schloss.


  »Sie ist oben!« Einige der Papiere, die aus der Truhe heraushingen, fingen Feuer. Andrew blieb nicht stehen, um sie zu löschen, sondern zog es vor, sich weiterzubewegen.


  Ich fluchte und rannte in die Eingangshalle hinauf. Die Flammen züngelten schon an der Treppe empor, die ins nächste Stockwerk führte, hatten sie aber noch nicht völlig erfasst. Ich nahm zwei Stufen auf einmal und rief: »Olivia!«


  »Hier! Hilf mir!« Olivias Schrei ertönte aus dem Schlafzimmer am Ende des Flurs. Ich konnte die Tür vor lauter Flammen kaum sehen. Ich kauerte mich hin und zog die Arme eng an mich. Als ich mich durch die Türöffnung warf, umfing mich eine Hitze, als hätte ich mich geradewegs in die Tiefen der Hölle gestürzt.


  Noch nicht einmal die scharfen Augen eines Vampirs konnten den dichten Rauch durchdringen. Olivia lag am Boden – ich spürte sie eher, als dass ich sie sah. Ich half ihr auf die Beine, aber sie begann, in die falsche Richtung zu laufen. »Hier lang!«, brüllte ich und zerrte sie mit mir.


  Wir waren am oberen Ende der Treppe, als ein brennender Deckenbalken vor uns zu Boden stürzte. Olivia schrie wieder, und ich hob sie auf die Arme, sprang durch die Flammen und landete einen Treppenabsatz tiefer. Als wir die Schwelle der Hintertür überquerten, standen unsere Kleider in Flammen.


  Wir eilten ums Haus herum in den Vorgarten, wo die Menge von Schaulustigen beträchtlich gewachsen war. Auch die Feuerwehr war eingetroffen. Man rollte uns in Decken ein und hüllte uns mit Schaum ein.


  Will war damit beschäftigt, einem Mann, bei dem es sich um den Feuerwehrhauptmann zu handeln schien, zu versichern, dass mittlerweile alle das Gebäude verlassen hätten. Andrew hatte anscheinend die Vampire geordnet auf dem Rasen aufgestellt. Hinter ihnen lag ein weit unordentlicherer Haufen der Dinge, die sie aus dem Haus gerettet hatten. Donovan, der immer noch ohnmächtig war, lag unter meinem Wintermantel im Gras. Ein paar andere Vampire kümmerten sich um ihn.


  Ich sah, dass keiner der Vampire unverletzt geblieben war. Sie drängten sich nahe aneinander und versorgten gegenseitig ihre Wunden. Einige Vampire stöhnten vor Schmerz. Meiner Zählung nach fehlten zwei von ihnen.


  Die Feuerwehrleute begannen, in hohem Bogen durch ein Loch im Dach Wasser ins Haus zu spritzen. Dennoch zweifelte ich daran, dass ein Großteil des Gebäudes überhaupt noch zu retten war. Olivia zitterte. Sie entzog sich dem Gedränge von Feuerwehrleuten und ihren Fragen und kam zu mir.


  »Was ist geschehen?«, fragte ich so leise, dass kein Mensch es hören konnte.


  »Hugo«, flüsterte sie. »Finn und Joseph hörten vorhin Geräusche und sahen nach, was es damit auf sich hatte. Hugo stand mit einer Flasche Benzin im Garten.«


  »Ein Molotowcocktail. Primitiv, aber effektiv«, murmelte ich. Vampire fürchten kaum etwas so sehr wie Feuer, denn es ist eines der wenigen Dinge, die einen Blutsauger töten können. Wenn wir Rauch einatmen, versengen wir uns die Lungen, genau, wie es bei Menschen geschieht. Der Unterschied besteht darin, dass ein Vampir viel schneller wieder gesund wird. Aber dazu braucht er Zeit, Ruhe und Blut.


  Beim Anblick des kleinen Häufleins verletzter Blutsauger wurde mir klar, dass keiner von ihnen mir nützen würde; sogar Will konnte mir nicht helfen, Renee zurückzuholen. Mir fiel auf, dass Olivia etwas an ihren Körper gepresst hielt. Es war ein Buch. Natürlich. Ich hätte ahnen sollen, was sie ins Feuer zurückgelockt hatte. Sie hatte eine Art Genealogie angelegt – die Geschichte aller weiblichen Blutsauger, ihr Lebenswerk.


  Sie folgte meinem Blick. »Ich konnte es nicht verloren gehen lassen, William.«


  »Das verstehe ich.« Ich nickte zu der Gruppe von Vampiren hinüber. Finn und Joseph waren, wie mir nun aufging, die beiden, die fehlten. »Ich nehme an, Finn und Joseph haben mit Hugo gekämpft?«


  »Er hat sie gepfählt. Sie sind jetzt Asche – genau wie Algers Haus.« Olivia schauderte.


  »Was ist mit ihm passiert, nachdem er die Bombe geworfen hatte?«


  »Der Feigling ist geflohen«, sagte Olivia bitter. »Erst hat er noch Finn und Joseph erledigt, aber da brannte das Haus schon, und wir mussten uns selbst retten.«


  »Und eure Forschungsergebnisse«, bemerkte ich. Olivia nickte. »Sind diese alten Papiere und Tafeln es wert, dass man sein Leben dafür riskiert?«


  Olivia sah mir in die Augen. »Ja«, sagte sie schlicht. »Das sind sie. Eines Tages wirst auch du davon überzeugt sein.«


  Ich setzte zu einer Antwort an, als ich bemerkte, dass Tragen aus Krankenwagen gebracht wurden. »Du musst jetzt stark sein«, riet ich ihr. »Ihr müsst die Behörden überzeugen, euch nicht ins Krankenhaus einzuliefern. Erzähl ihnen, dass du religiöse Vorbehalte hast, oder so etwas.«


  Olivia lachte; es klang hysterisch. Aber der Gedanke, dass ihre Leute morgen in einem sonnigen Krankenzimmer aufwachen könnten, rüttelte sie genug auf, um sie zum Handeln zu treiben. »Ich werde mir etwas einfallen lassen. Und dann werde ich herausfinden müssen, wo wir die Tagesstunden verbringen können.«


  »Habt ihr kein Ausweichquartier?« Alle Vampire hatten ein oder im Idealfall mehrere Ausweichquartiere, wo sie tagsüber schlafen konnten, wenn mit ihrem Hauptwohnsitz etwas geschah. Diese lebensrettende Vorsorgemaßnahme für sich und ihren Zirkel nicht zu treffen, wäre ausgesprochen nachlässig von Olivia gewesen.


  »Unser altes ist aufgeflogen, kurz bevor Alger abreiste. Er hat mich damit beauftragt, ein neues zu finden, aber ich bin nie dazu gekommen. Es tut mir leid.«


  »Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen«, sagte ich. »Du hast an deinem eigenen Zirkel versagt.«


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie bekümmert.


  »Ich werde Renee allein holen müssen. Ich werde wieder unter die Erde gehen, bis die Sonne aufgeht. Dann werde ich, wenn die anderen schlafen, mit Renee abhauen. Ich werde Eleanor ebenfalls befreien und dann mit ihnen direkt zum Flughafen fahren, wo mein Jet wartet.«


  »Du … du wirst nicht zurückkehren, um nachzusehen, wie es uns geht? Um dich zu vergewissern, dass wir in Sicherheit sind und genug Blut gefunden haben, um zu genesen und uns zu ernähren?«, fragte Olivia, als könne sie ihren Ohren nicht trauen. »Was, wenn wir dich brauchen? Was, wenn Hugo zurückkehrt? Oder noch schlimmer – was, wenn Ulrich und Diana auf der Suche nach dir und Renee hierherkommen? Sie wissen, dass wir hier sind, William. Wie du eben sagtest, brauchen wir Zeit, um zu genesen. Du musst uns helfen!«


  »Muss ich das?«, fragte ich kalt. »Nach allem, was du mir in letzter Zeit angetan hast? Du hast aus Eigennutz Dianas Existenz vor mir verheimlicht. Und jetzt hast du auch noch die schlimmste nur vorstellbare, unverzeihliche Nachlässigkeit begangen, nicht für die Sicherheit deines Zirkels zu sorgen, und hast dich und alle anderen so für mich nutzlos gemacht.«


  Olivia riss die Augen auf. »Und was ist mit dem, was du meinen Vampiren und mir angetan hast? Glaubst du, dass ich nicht weiß, wie Hugo uns gefunden hat? Denk doch einmal darüber nach! Du musst Eleanor gegenüber zu sorglos gewesen sein. Wie kannst du es wagen, mir meine Nachlässigkeit vorzuwerfen? Sie hat deinen Aufenthaltsort durch eure Verbindung gesucht und gefunden. Du kannst sie doch jetzt spüren, nicht wahr?«


  »Eleanor wäre sicher nicht so töricht gewesen, mich ein zweites Mal an Hugo zu verraten.« Aber noch während ich sprach, begriff ich, wie dumm ich gewesen war, zu glauben, sie mit dem Versprechen unter Kontrolle halten zu können, dass ich sie befreien würde, wenn es mir passte. Obwohl Hugo sie misshandelt hatte, hatte sie wieder auf ihn gesetzt und ihm verraten, wo ich mich aufhielt.


  Ich hatte das übersinnliche Tor zu Eleanors Gedanken offen stehen lassen, um mich an ihren erotisch aufgeladenen Rufen nach mir zu ergötzen. Umgekehrt hatte ich mir so ihr gegenüber die Blöße gegeben, meine Gegenwart spüren zu können. Mein sexuelles Begehren – meine Achillesferse! – hatte ihr die Gelegenheit verschafft, mich noch einmal zu verraten.


  Olivia wandte sich von mir ab und rannte zu den Einsatzkräften hinüber, um sie zu überzeugen, ihre Leute in Ruhe zu lassen. Sie würde alle Hände voll zu tun haben, um eine Bleibe zu finden und die Vampire und den kleinen Berg von Papieren und anderen Forschungsmaterialien in das Versteck, für das sie sich entschieden, zu bringen. Und dann mussten sie noch frisches Blut auftreiben – das war selbst unter den günstigsten Umständen nicht einfach.


  Will kam zu mir herübergewankt. Er hielt sich die verletzte Seite. Er begann, den Schmerz seiner Verletzungen zu spüren, und ich fürchtete, dass die Verbrennungen an seinem Hals und seinen Schultern nur ein kleiner Teil davon waren.


  »Was soll ich tun?«, fragte er. Seine Frage erstaunte mich, da er noch vor wenigen Stunden gezögert hatte, mit nach Savannah zu kommen, da er fürchtete, sich – wie er es ausdrückte – meinen Spielregeln beugen zu müssen.


  »Bleib bei Olivia. Hilf ihr, wo du nur kannst! Finde zunächst einmal einen Ort, an dem ihre Vampire sich aufhalten können, nachdem die Sonne aufgegangen ist.«


  »Aber was ist mit Renee?«, fragte er. »Keiner von ihnen wird dir jetzt helfen können. Du hast nur mich.« Noch während er sprach, begann er zu schwanken, als würde ein Windstoß ausreichen, ihn umzupusten.


  »Du kannst mir nicht helfen. Du hast schon Glück, wenn du bis Sonnenaufgang überhaupt bei Bewusstsein bleibst. Du musst Olivia helfen, diese Vampire in Sicherheit zu bringen. Besonders Donovan.«


  Will sah zu Olivia und den anderen Vampiren zurück, die sich mit den Sanitätern stritten. Einen Moment später sah er mich wieder an. »Ich kann dich nicht allein gehen lassen.«


  »Ich muss aber gehen. Dies ist schließlich mein Kampf.«


  »Aber die alten Fürsten wissen jetzt, dass du hier bist. Deshalb muss Hugo hergekommen sein.«


  »Und sie sind auch überzeugt, dass ich entweder im Feuer gestorben oder aber mit seinen Folgen beschäftigt bin. Sie wissen nicht, dass ich ihre Pläne kenne.« Es bestand kein Grund, Will die zusätzliche Bürde des Wissens aufzuladen, zu dem ich gelangt war.


  Will schwankte immer heftiger, und ich fing ihn auf, bevor er zu Boden stürzte. Ich trug ihn zu einer Steinbank und setzte ihn darauf. »Im Laufe deiner Existenz hast du länger in dieser Stadt gelebt als Olivia. Ich wette, sie kennt hier noch nicht einmal so viele unterirdische Winkel, wie du schon wieder vergessen hast. Hilf ihr, die anderen in Sicherheit zu bringen; ich rede noch einmal mit dir, wenn die Nacht wieder hereinbricht.«


  Will nickte, und ich merkte, dass er Schwierigkeiten hatte, sich auf mich zu konzentrieren. Ich hätte mich gern selbst ins Handgelenk gebissen und ihn aus mir trinken lassen, aber es waren zu viele Menschen anwesend. Sie hatten Wichtiges zu erledigen, also konnte ich sie nicht unter meinen Bann zwingen. Will würde nicht in der Lage sein, mir zu folgen, und das war vermutlich auch gut so.


  Ich ging ins neblige Dunkel hinein. Ich würde mich unter der Erde verstecken, so nahe bei Renee, wie ich konnte. Dann, wenn meine Sinne mir sagten, dass der rechte Zeitpunkt gekommen war, würde ich handeln. Wehe jedem Vampir, der sich zwischen mich und die Tochter der größten mambo der Neuen Welt stellte!


  Aber erst musste ich etwas anderes, äußerst Notwendiges erledigen. Ich hatte beschlossen, mich ein für alle Mal von meiner Selbsttäuschung zu heilen.


  Jack


  
     
  


  Ich ging in den Klub zurück. Die Leute waren noch immer sorglos und fröhlich. Ich dagegen fühlte mich so runtergezogen wie der Bauch einer Schlange. Rennie, der dank meines Zaubers ein breites, albernes Grinsen zur Schau trug, kam auf mich zu und klopfte mir auf die Schulter. »Stimmt was nicht, Mann? Du siehst aus, als hättest du gerade deinen besten Freund verloren.«


  »Das habe ich vielleicht auch«, murmelte ich.


  »Häh?«


  »Egal.« Connie tanzte mit Werm und Huey; die verfeindeten Werwölfe waren nirgendwo zu sehen. Während es mir gelungen war, alle menschlichen Gäste mit meinem Zauber zu beruhigen, schien die Trance bei den Werwölfen nicht besonders gut gewirkt zu haben.


  »Hey, Ren, wo sind Jerry und Wanda hin? Und was ist mit Nate Thrasher, dem Kerl, der die Schlägerei angefangen hat?«


  Rennie zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Ich habe nicht aufgepasst.«


  »Warum fährst du nicht in die Werkstatt zurück und siehst nach, ob Jerry Wanda wieder dorthin gebracht hat? Nate hat es auf Jerry abgesehen, weil der mit seiner Frau angebandelt hat, und ich will nur sichergehen, dass sie ihm ohne weitere Schwierigkeiten entkommen sind.«


  »Kein Problem«, sagte Rennie und kippte sein Bier herunter. »Ich muss sowieso zurück und den Laden aufmachen. Außerdem braucht Huey seinen Schönheitsschlaf.«


  »Als ob das bei ihm etwas nützen würde!« Huey konnte so lange wie Rip van Winkle schlafen, ohne deshalb attraktiver auszusehen, aber mit einem übellaunigen, unausgeschlafenen Zombie wollte man es ja nun auch nicht zu tun haben. Wenn ich so darüber nachdachte, wollten die meisten Leute ohnehin nichts mit Zombies – welcher Art auch immer – zu schaffen haben. Aber ich hatte mir diese untote Suppe selbst eingebrockt und musste sie nun auslöffeln.


  Rennie winkte Huey, ihm zu folgen, und der kleine Zombie watschelte hinter ihm durch die Tür davon. Ich klopfte Werm auf die Schulter. »Stört’s dich, wenn ich dich ablöse?«, fragte ich.


  »Sie ist ganz dein.« Werm lächelte und ging zurück zur Theke.


  Wäre das nur wahr gewesen! Es war gut, dass sie eine schnelle Melodie spielten, sonst hätte ich in Versuchung kommen können, noch einmal langsam mit Connie zu tanzen.


  »Ich hatte großen Spaß«, sagte Connie, während wir tanzten.


  »Hattest? Du klingst, als wolltest du schon gehen.«


  »Musst du dich nicht ausruhen, um dich für den Kampf morgen Nacht zu stärken?«


  »Äh … ja. Ich glaube schon.« Ich dachte darüber nach. Ich wusste, dass ich Seth würde helfen müssen, obwohl wir uns gerade gestritten hatten. So, wie ich es sah, musste ich nun mehr denn je da sein.


  »Wie wäre es dann, wenn wir jetzt gingen?«


  »Ja, lass uns das machen.«


  Wir verabschiedeten uns und beglückwünschten Werm. Es war eine unvergessliche Eröffnungsnacht gewesen – trotz der Prügelei. Oder vielleicht gerade deswegen.


  »Respekt, kleiner Kumpel«, sagte ich. »Zuerst war ich ja skeptisch!«


  »Wirklich?« Werm heuchelte Entsetzen und lachte

  dann.


  »Klugscheißer«, sagte ich. »Wie auch immer … Jetzt, wo ich den Laden gesehen habe, bin ich beeindruckt. Du hast ganz schön was geleistet, und ich glaube, das hier wird ein nettes kleines Unternehmen für dich.«


  Werm sah wirklich gerührt aus. »Danke, Jack. Wenn du das sagst, will das etwas heißen! Wer weiß? Vielleicht kriegst du sogar wieder heraus, was du investiert hast.«


  »Das will ich stark hoffen! Ich weiß, wo du wohnst.«


  »Wo wohnt er?«, fragte Connie.


  »Von heute an im Keller dieses Schuppens«, sagte Werm.


  »Hör zu«, sagte ich zu ihm. »Ich hole dich hier morgen Nacht zu Sonnenuntergang ab. Wir müssen zu einem Kampf.«


  Werm sah ein wenig missvergnügt drein, riss sich aber schnell zusammen. »Geht in Ordnung.«


  Connie und ich gingen und spazierten zur Corvette hinüber. Ich räusperte mich, als sie selbst die Beifahrertür öffnen wollte. Sie trat zurück und rollte die Augen. »Was bist du nur für ein Kavalier der alten Schule!«


  »Du kannst den Jungen zwar aus dem neunzehnten Jahrhundert herausholen, aber nicht umgekehrt«, sagte ich. »Alte Gewohnheiten wird man wohl schwer los.«


  Als wir das Haus erreichten, in dem ihre Wohnung lag, sagte Connie: »Nach allem, was auf der Tanzfläche passiert ist, kommst du besser nicht mit hoch, oder?«


  »Da hast du wohl recht«, räumte ich enttäuscht ein.


  Sie lehnte den Kopf gegen den Sitz zurück und schloss die Augen. »Was sollen wir tun, Jack? Wie lösen wir nur dieses … dieses Problem, das wir haben?«


  Unfähig, zu sprechen, schüttelte ich den Kopf. Ich wollte ihr sagen, dass ich liebend gern ewig brennen würde, wenn ich zum Austausch eine Nacht mit ihr bekam. Aber ich brachte kein Wort hervor. Connie schien zu verstehen. Sie griff nach meiner Hand und legte ihre eigene darüber, hielt dann aber inne und seufzte.


  »Danke für heute Nacht«, sagte sie am Ende. »Es war wirklich … unvergesslich.« Ich wollte aussteigen und ums Auto herumgehen, um ihr die Tür aufzuhalten, aber sie war zu schnell für mich.


  »Du musst mir nicht die Tür öffnen«, sagte sie. »Ich bin schließlich in guter körperlicher Verfassung.«


  »Das kannst du laut sagen«, sagte ich und schaffte es fast, zu lachen.


  »Wir sprechen uns bald wieder. Pass morgen Nacht auf dich auf – und hab ein Auge auf Seth und Werm.«


  »Werd ich«, versprach ich.


  Sie drückte die Finger einer Hand auf ihre Lippen und winkte dann zum Abschied. Ich sah ihr nach, bis sie im Gebäude verschwunden war, bevor ich vom Bürgersteig zurücksetzte.


  Als ich zurück in die Werkstatt kam, waren Rennie und Huey allein dort. Otis und Rufus ließen sich wohl nicht blicken, weil ihnen alles peinlich war. Es machte mir größere Sorgen, dass Jerry und Wanda nicht da waren.


  »Hast du etwas von Jerry gehört?«, fragte ich Rennie.


  »Nichts. Auch nicht von Wanda«, sagte Rennie. Er frisierte gerade einen alten Plymouth Fury.


  Huey, der auf einem Hocker in der Nähe saß, unterbrach sein Herumkauen auf einem rohen Schweinskotelett. »Tut mir leid, Jack«, sagte er ernst.


  »Was?«


  »Ich habe Wanda nicht beschützt, wie du es von mir verlangt hast. Sie und Jerry sind mir entwischt.«


  »Du hast dein Bestes gegeben, Mann. Mach dir keine Sorgen darum. Ich muss schon sagen, du hast auf der Tanzfläche heute Nacht eine gute Figur gemacht!«


  Wenn der kleine Kerl noch einen Blutkreislauf gehabt hätte, wäre er jetzt wohl errötet. »Miss Connie war furchtbar nett zu mir. Ich mag deine Freundin wirklich sehr, Jack.«


  »Woher weißt du, dass sie meine Freundin ist?« Obwohl wir gemeinsam tanzen gegangen waren, hatte ich nie versucht, in Gegenwart der Jungs hier in der Werkstatt Zärtlichkeiten mit Connie auszutauschen.


  »Na, woher schon? Ich seh’s dir am Gesicht an, wie gut du dich fühlst, wenn sie da ist.«


  Ich musste ziemlich durchschaubar sein, wenn sogar ein Zombie bemerkte, wie sehr es mich erwischt hatte.


  »Was glaubst du, was Jerry und Wanda angeht?«, fragte Rennie. »Glaubst du, dass Nate ihnen etwas angetan hat?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Wir können nicht viel tun, solange nicht einer von beiden sich meldet und uns um Hilfe bittet. Es ist sonst schon zu viel los. Ich muss ins Haus rüber und nach Melaphia und den anderen sehen. Sagt mir Bescheid, wenn ihr etwas von Jerry oder Wanda hört.«


  Rennie nickte, und Huey winkte zum Abschied. Als ich ging, sah ich, wie Huey den Knochen entzweibiss und das Mark aussaugte. Es freute mich, dass seine Zähne noch in gutem Zustand waren, nachdem er ein Stück aus Nate herausgebissen hatte.


  Ich ging zurück zur Corvette und fuhr zu Williams Haus hinüber. Unterwegs bekam ich schon wieder Gewissensbisse wegen Seth. Wenn mir aus irgendeinem Grund ein Amboss auf den Kopf fiel und ich ihm morgen Nacht nicht würde helfen können, würde ich mir das nie verzeihen. Die Zwillinge kümmerten sich gewohnt gut um Mel. Wenn ich jetzt nach ihnen sah, würde ich sie nur aufwecken. Außerdem wussten sie, dass mein Handy immer eingeschaltet war, sodass sie mich erreichen konnten, wenn sie Hilfe brauchten.


  Ich beschloss, zu meiner Bude zu fahren, mich bei Seth zu entschuldigen, die Nacht dort zu verbringen und kurz bei William vorbeizuschauen, wenn ich unterwegs war, um Werm abzuholen und in den Sumpf zu fahren.


  Was konnte mit dem Plan schon schiefgehen?


  


  
    Vierzehntes Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  Als ich vor Hugos Haus stand, sann ich über das Wesen der Zeit nach. Hatte es nicht noch vor ein paar Wochen so ausgesehen, als sei mein Leben endlich im Gleichgewicht? Ich hatte geglaubt, ich würde eine Ewigkeit von erotischen Nächten mit meiner geliebten Eleanor verbringen – mit ihr, die mich zugleich abgöttisch liebte und herausforderte. Die mich erregte.


  Jack war erwachsen geworden und konnte meine Geschäfte und meine Bemühungen, anderen friedfertigen Blutsaugern zu helfen, weiterführen. Ich würde endlich die Früchte meiner langen, harten Arbeit genießen können. Mein Wunsch nach dem ewigen Tod war etwas schwächer geworden, ebenso wie mein Zorn auf die Welt für den Tod meiner menschlichen Frau und meines Sohnes. Wie lange hatte diese innere Ruhe angehalten? Einen Tag? Zwei Tage? Sie hatte doch ewig dauern sollen!


  Dann war Reedrek zurück in mein Leben geweht worden wie der Gestank von Satans Atem, und alles war binnen eines menschlichen Herzschlags zu Asche geworden. Wie viele menschliche Lebensalter hatte ich damit zugebracht, zu versuchen, das Böse in Schach zu halten? Was hatte es mir eingebracht? Nichts.


  Ich betrat Hugos Haus durch die Hintertür. Ich nahm an, dass Diana mit ihrem derzeitigen Liebhaber und Mentor noch immer unter der Erde war. Wo Hugo sich aufhielt, war mir gleichgültig. Wenn ich ihn das nächste Mal sah, würde ich ihn töten. Diana würde ihn nicht noch einmal retten. Sie war auf dem besten Wege, über ihn hinauszuwachsen, und er war ihr in ihrem Ehrgeiz nur noch ein Klotz am Bein.


  »Diana, bist du das?«, rief Hugo aus dem Keller. »Komm sofort her! Ich habe Neuigkeiten.«


  Ich hatte es nicht nötig, das Überraschungsmoment auszunutzen. Zu dem Zeitpunkt, als ich den heruntergekommenen Raum betrat, hatte er schon an meinem Geruch erkannt, dass ich es war und nicht seine Geliebte. Er war verblüfft, mich zu sehen. Da er es gewohnt war, von anderen Vampiren gefürchtet zu werden, hätte er nie damit gerechnet, dass ein anderer Blutsauger es wagen würde, ungebeten in sein Haus einzudringen. Er gewann die Beherrschung schnell zurück. »Du!« Er grinste höhnisch. »Ich nehme an, du bist wegen des Feuers hier? Du willst also Rache nehmen, ja?«


  Eleanor stand nackt hinter Hugo; ihre Brüste waren von seinen Zärtlichkeitsbekundungen gerötet und wund. Sie wirkte noch erstaunter als er, mich zu sehen, aber anders als Hugo war sie klug genug, zugleich auch angstvoll dreinzublicken. Der Raum stank nach Sex, und Eleanor war in viel besserem Zustand als zuvor. Hugo hatte ihr seinen Samen geschenkt und sie aus sich trinken lassen. Bestimmt zum Lohn dafür, dass sie mich verraten hatte. Mir fiel auf, dass der Raum eine Art Verlies war, vollgestopft mit Waffen aus alten Zeiten. Es wirkte irgendwie passend.


  Ich ignorierte Hugo und wandte mich an Eleanor. »Ich sehe, dass Hugo seinen Teil des Handels mit dir erfüllt hat. Er hat dich zum Dank für die Informationen über meinen Aufenthaltsort gestärkt. Ich gratuliere dir zum Erfolg eurer Transaktion.«


  »William, ich kann alles erklären!«, wimmerte Eleanor. Sie versuchte, ihre Scham zu bedecken.


  »Warum versteckst du dich jetzt vor mir, du kleine Nutte?«


  Sie schnappte nach Luft. Es wirkte seltsam, dass eine Bordellwirtin und bekannte Prostituierte tat, als sei sie ins Gesicht geschlagen worden, wenn man sie als das bezeichnete, was sie war. Aber ich hatte bis zum jetzigen Zeitpunkt nie ein Urteil über Eleanor gefällt.


  Sie raffte so viel Würde zusammen, wie sie konnte, richtete sich auf und hob das Kinn. Hugo trat vor und sprach, bevor sie etwas sagen konnte. »Ich dachte, meine Botschaft von vorhin sei deutlich genug gewesen. Du musst London verlassen, solange du noch kannst. Geh zurück in dein beschauliches Städtchen am Fluss und warte, bis man dich ruft.«


  »Bis wer mich ruft?«, fragte ich.


  Hugo lachte – es klang abstoßend, hässlich und unmenschlich. »Die alten Fürsten natürlich. Du musst jetzt auf der Stelle gehen. Ich habe eine Verabredung mit ihnen.«


  »So?«, sagte ich. »Zu welchem Zweck? Bring mich zum Lachen!«


  Hugos Lippen zitterten vor Zorn. Er war es offensichtlich nicht gewohnt, verspottet zu werden, und ich spürte, dass er sich nicht erklären konnte, warum ich bei der Erwähnung der Alten keine Furcht zeigte.


  »Ich muss wohl annehmen, dass du nicht weißt, von wem ich spreche. Ich meine den Vampirrat.« Er betonte dieses letzte Wort so deutlich, als spräche er mit einem Geisteskranken. »Ich werde heute Nacht vor ihn treten, um einen Plan darzulegen, der mir die Gunst der Ratsmitglieder einbringen wird – und ihren Schutz. Würdest du gern wissen, was ich plane? Vielleicht bringt dich das ja zum Lachen.«


  Hinter ihm zitterte Eleanor am ganzen Körper; sie stieß einen spitzen Schrei aus.


  »Sei still!«, befahl Hugo und sie wurde ruhig. Er wandte sich wieder an mich und sagte: »Ich plane, deine kostbare kleine Renee zu opfern. Das Blut von Jungfrauen ist für die alten Fürsten sehr nahrhaft – und sie schätzen es ganz besonders. Wenn sie herausfinden, was ihr magisches Blut bewirken kann, werden sie mir danken wollen. Es war eben schon ein untoter Bote hier.« Das überhebliche Lächeln, das um Hugos Mund spielte, erstarb, als ich darauf nicht so reagierte, wie er es erwartet hatte.


  »Ach so? Wie sah er aus?«


  Hugo sah vollkommen verwirrt drein. »Er war groß – ein uralter Blutsauger mit grauem Bart. Woher willst du überhaupt wissen …«


  »Sag mir eines … Wo ist Diana gerade?«, fragte ich.


  »Sie ist mit deinem Welpen von Sohn auf der Jagd, nehme ich an. Woher zur Hölle soll ich das wissen?«


  »Was, wenn ich dir erzählen würde, dass Diana deinen Plan den alten Fürsten schon als ihren eigenen vorgestellt hat – mit einigen Abwandlungen? Und dass sie das getan hat, um ihrem neuen Liebhaber einen Sitz im Rat zu sichern?«


  »Du lügst! Du würdest alles Mögliche sagen, um …«


  »Du hattest keine Ahnung, dass es um so viel geht, nicht wahr? Du warst bereit, Renee zu opfern, um ›Gunst und Schutz‹ des Rats zu erlangen, obwohl du darum hättest verhandeln können, selbst in den Rat aufgenommen zu werden. Was bist du doch für ein Narr!«


  »Das ist alles Unsinn! Ich …«


  »Hatte dieser untote Bote eine Narbe am Hals?«


  »Nun … ja.« Hugos Miene ließ einen Anflug von Besorgnis erkennen. Er begann zu ahnen, dass ich vielleicht nicht so unwissend war, wie er angenommen hatte.


  »Die Narbe habe ich ihm vor hundert Jahren verpasst.«


  Hugo sperrte den Mund auf und schnappte nach Luft wie ein großer Fisch auf dem Trockenen. Ich machte eine kurze Pause, um seine Reaktion zu genießen. »Wer … Wer ist er?«, stammelte er.


  »Du hältst dich doch wohl für einen Experten, was die Alten angeht! Sag mir, hast du je von einem Blutsauger gehört, der unter dem Namen Ulrich bekannt ist? – Ah, deine Reaktion verrät mir, dass du von ihm gehört hast. Er war der Besucher von vorhin.«


  Ich konnte förmlich sehen, wie die Rädchen in Hugos Verstand sich drehten, während er versuchte, eine Erklärung zu finden. »Natürlich«, sagte er schließlich. »Es ergibt doch Sinn, dass der Rat jemanden seines Formats schickt, um die Einladung auszusprechen.«


  »Wirklich? Schickt man den gefürchtetsten Blutsauger auf Erden als Laufburschen los? Ich glaube kaum! Ich will dir erzählen, was meines Wissens wahr ist: Diana hat dich hintergangen, um Renee als Werkzeug zu missbrauchen und selbst weiterzukommen. Weißt du überhaupt, wo Renee festgehalten wird?«


  »Diana sagte, sie würde für Renee ein Versteck unter der Erde finden«, sagte Hugo. »Ich bin kein Kindermädchen.« Er tat nach außen hin noch immer tapfer, aber ich konnte riechen, dass er nun an seiner Geliebten zweifelte. Und seine Angst vor mir wuchs.


  »Sie hat Renee ganz in die Nähe des Ortes gebracht, an dem die alten Fürsten residieren.«


  »Warum hätte sie so etwas tun sollen?«, fragte er.


  »Du verstehst es noch immer nicht, nicht wahr? Dein Plan wird ohne dich in die Tat umgesetzt. Aber mit einer kleinen Änderung: Sie wollen nur Renees Menschlichkeit opfern. Sie wollen sie zur Blutsaugerin machen.«


  »›Sie‹?«


  »Ja. Ulrich ist zufällig Dianas neuer Liebhaber.«


  Hugo stotterte jetzt beinahe. »Woher sollte sie ihn kennen? Sie war die meiste Zeit über bei mir, und ich habe ihn selbst nie getroffen!«


  »Das muss ich erst noch herausfinden«, sagte ich. »Ich bin sicher, die Antwort wird interessant sein.«


  »Warum hat Ulrich mich rufen lassen?«


  »Damit sie dich an die Alten verfüttern können.« Ich zog meine Worte in die Länge, genoss jedes einzelne und ergötzte mich an dem blanken Entsetzen auf Hugos Gesicht.


  Einmal im Leben war er sprachlos. Er wich langsam zu Eleanor zurück. »Ist … ist wirklich ein Sitz im Rat frei?«, brach es aus ihm hervor. Ich sah, dass Zorn und Entsetzen in seinen Augen miteinander rangen.


  »Ja, aber nicht für dich, sondern für den Mann, der dir Hörner aufgesetzt und Diana gefickt hat.«


  »Ich hätte sie töten sollen«, murmelte er an niemanden im Besonderen gewandt.


  »Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Das hättest du tun sollen, als du noch die Kraft dazu hattest. Aber jetzt ist es zu spät, nicht wahr?«


  Hugo nickte dumpf. Was für ein erbärmlicher Anblick! Ich erinnerte mich, wie ich mit Olivia und ihren Vampiren darüber spekuliert hatte, wie wir uns Hugo vornehmen sollten und was er wohl mit Renee vorhaben mochte. Wir hatten ja nicht geahnt, dass Hugo nur eine Schachfigur war!


  »Du warst so selbstzufrieden, als du dachtest, alles, was mir etwas bedeutete, sei nun dein! Diana, Will, Eleanor, Renee. Jetzt hast du nichts und hast mir dabei noch einen Gefallen getan. Du hast mir gezeigt, dass Diana und Eleanor es nicht wert sind, mir zu gehören.«


  Eleanor presste sich beide Fäuste auf den Mund, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken. Sie versuchte, nach meinem Verstand zu greifen, um mich um Vergebung anzuflehen. Sie stellte mir Bilder von glücklichen, gemeinsamen Zeiten vor Augen, von unglaublichem Sex, aber ich blockte sie ab, wie ich es von Anfang an hätte tun sollen. Hugo stand jetzt auf gleicher Höhe mit ihr. Mit einer plötzlichen Bewegung packte er sie und hielt sie vor sich, um sie als Schutzschild zu gebrauchen.


  »Hast du nicht gehört, was ich eben gesagt habe? Ich sagte, dass Eleanor es nicht wert ist, mir zu gehören! Wenn du sie als Geisel einsetzen willst, bist du ein noch größerer Dummkopf, als ich dachte.«


  Er stieß sie von sich und wandte sich zur Flucht. Ich stürzte mich binnen so kurzer Zeit, dass man sie nicht messen konnte, auf ihn und stieß ihn mit solcher Kraft zu Boden, dass ich sein Rückgrat brechen hörte. Eleanor kreischte.


  »Was Will betrifft«, fuhr ich fort, »so gehört er mir. Er ist derjenige, der mich an den Ort geführt hat, an dem Renee festgehalten wird. Er hat mir ermöglicht, auszukundschaften, was Diana mit dir vorhat. Renee wird in ein paar Stunden wieder mir gehören. Wie du siehst, hast du mich also nichts gekostet.« Ich sah Eleanor an. »Zumindest nichts Wertvolles.«


  Hugo schlug nach mir, aber damit hatte ich gerechnet. Er versuchte, mich mit einer kräftigen Armbewegung beiseitezuschleudern. Ich sprang schneller auf, als er es sehen konnte, und während er noch blinzelte und sich fragte, wie er mich hatte verfehlen können, versetzte ich ihm eine Ohrfeige wie ein Schulleiter einem unerzogenen Schuljungen. Verärgert stürzte er sich mit den Reißzähnen voran auf meine Beine, als wolle er mir die Kniescheiben abbeißen.


  »Ich bin dieses Spiels müde«, sagte ich und zerrte ihn hoch. »Steh auf und kämpf wie ein Blutsauger, wenn du kannst!«


  Brüllend vor Zorn stürzte er vorwärts und holte mit einer fleischigen Faust zu einem Kinnhaken aus. Ich duckte mich nach rechts, und er traf nur Luft. Sein Schwung brachte ihn in die Nähe der Wand, an der die Waffen und Folterwerkzeuge hingen. Er packte eine Axt und zerschmetterte sie an der Wand, sodass der Kopf abbrach und nur noch der zersplitterte Holzgriff übrig blieb.


  »Die letzten fünfhundert Jahre über habe ich deinen Namen viel zu oft gehört.« Er wog den Holzpflock in der Hand.


  »Es überrascht mich nicht, dass meine Frau noch immer an mich dachte, als sie mit dir schlief. Der Vergleich ist ja auch nicht sehr schmeichelhaft … Hast du ihr deshalb verboten, Will von mir zu erzählen?«


  Hugo knirschte mit den Zähnen und deutete einen Hieb zur Rechten an. Ich fiel nicht auf die Finte herein. »Ich wollte ihn nicht nach seinem Vater winseln hören.«


  »Ich nehme an, der Junge wäre mit Recht zu dem Schluss gelangt, dass jeder beliebige Mann eine bessere Vaterfigur abgeben würde als du.« Er holte aus und stürzte sich auf mich, aber ich trat beiseite, sodass er stürzte. Er brüllte vor Schmerzen; es schwang Verzweiflung in dem Geräusch mit. Ganz gleich, wie schnell Vampire genesen, er würde sich nie wieder völlig erholen, und bis zu einem gewissen Grade wusste er das.


  Hugo hatte sich in ganz Europa einen Ruf als mächtiger, weithin gefürchteter Blutsauger erworben, aber heute Nacht war er kein Gegner für mich. Allerdings hatte die Frau, die er sich ausgesucht hatte, ihm ja auch wie ein Parasit jedes Quäntchen Kraft, das sie bekommen konnte, ausgesaugt. Jetzt, da er nichts mehr tun konnte, um ihre Überlebenschancen zu erhöhen oder ihrem Aufstieg in der Hierarchie dienlich zu sein, hatte sie geplant, sich seiner zu entledigen.


  Ich ging um ihn herum, sodass ich wieder Eleanor gegenüberstand. »Siehst du das, meine Liebe? Siehst du den Blutsauger, auf den du zwei Mal gesetzt hast? Sieh Hugo in all seiner Pracht – Besitzer und Zerstörer all dessen, was mir gehört. Wie findest du ihn jetzt? Kannst du beim besten Willen noch erklären, warum du ihm vertraut hast? Warum du deine Existenz in seine Hände gelegt hast?«


  Sie wimmerte nur; rötliche Tränen liefen ihr über die bleichen Wangen. »Antworte!«, schrie ich.


  Zu dem Zeitpunkt war Hugo wieder auf die Beine gekommen und schleuderte – wie es aussah, mit letzter Kraft – den Axtgriff mit dem zersplitterten Ende voran auf meine Brust wie einen Speer. Es war eine Verzweiflungstat. Ich fing den Holzpflock noch in der Luft auf.


  »Du enttäuschst mich, Hugo. Ich habe einen besseren Kampf von dir erwartet! Aber was kann man schon von einem Blutsauger erwarten, der Frauen benutzt, um zu bekommen, was er will? Gar nicht zu reden von einem, der Bomben auf seinesgleichen wirft und dann wie ein Feigling wegläuft.« Ich trat ohne Eile auf Hugo zu, der sich hektisch nach einem Fluchtweg umsah.


  »Und du, meine Liebe«, sagte ich wieder an Eleanor gewandt. »Was denkst du dir jetzt wohl, nachdem du aufs falsche Pferd gesetzt hast, wie Jack sagen würde? In dem Wissen, dass dein Wohltäter sterben wird?«


  Ich machte den letzten Schritt auf Hugo zu und stieß ihm den Holzpflock ins Herz. Mit einem Brüllen angesichts dieser Niederlage zerfiel sein Körper zu Staub. Einen Augenblick lang war es totenstill im Raum.


  Ich sah Eleanor an, den Pflock noch immer in der Hand. »Asche zu Asche«, sagte ich philosophisch. »Staub zu Staub. Weg mit dem Müll!«


  Eleanor starrte nur entsetzt vor sich hin.


  »Also? Warum hast du es getan?«, fragte ich sie. »Warum hast du darauf vertraut, dass er dich beschützen würde – und nicht ich?«


  Ich sah, dass Eleanor sich zu beruhigen versuchte, aber ihre schönen Brüste hoben und senkten sich so schnell, dass ihre Panik offenkundig war. »Ich bin mit ihnen aus Savannah geflohen, weil ich wütend auf dich war, da du mich vernachlässigt hattest, seit Diana in der Stadt war. Nach ihrer Ankunft war es, als würde ich nicht mehr existieren.«


  »Das hast du schon gesagt, als ich dich mithilfe der Muscheln mit Hugo im Flugzeug gesehen habe. Und das zweite Mal? Obwohl ich dir gesagt hatte, dass ich zurückkommen und dir die Freiheit schenken würde, hast du Hugo verraten, wo ich war. Und das, obwohl er dich geschlagen, missbraucht und ausgeblutet hat, seit du mit ihm Savannah verlassen hattest!«


  Noch einmal konzentrierte ich mein übersinnliches Bewusstsein auf Eleanors Gedanken, um jegliche Lüge sofort zu bemerken. Und wieder spürte ich nichts von ihrem Verstand. Eleanor holte tief Atem. »Er wusste, dass du in London warst. Er sagte, er hätte mich an dir gerochen, nachdem du zum ersten Mal hier warst. Er sagte, wenn ich dich durch meine Nachkommenverbindung zu dir spüren könnte und ihm sagen würde, wo du wärst, dann würde er mich retten.«


  »Retten? Vor wem?«


  »Vor Diana. Er sagte, Diana wäre in der Lage, dich zu verführen und dann zu zerstören. Danach würde sie mich umbringen, um nicht mit mir um Hugos Gunst rivalisieren zu müssen. Er versprach, mich vor ihr zu retten.«


  »Kennst du mich so schlecht, dass du glaubst, dass ich mich mit Diana eingelassen hätte, nachdem sie Renee entführt hatte und mit dir und meinem Sohn geflohen war? Glaubst du wirklich, dass ich so dumm bin?«


  »Sie ist schön – und du bist ein Mann.« Sie zuckte mit den Schultern und zog die Nase hoch. »Und du liebst sie.«


  »Wie dumm du doch bist.« Jetzt tat Eleanor mir leid – leid genug, um mich einen Moment lang mit dem Gedanken spielen zu lassen, sie gehen zu lassen. Aber sie wusste zu viel über mich und die wenigen, die ich lieb hatte. Und sie hatte Schwäche, Treulosigkeit und schlechtes Urteilsvermögen bewiesen. Doch angesichts dessen, was sie mir einst bedeutet hatte, und zum Dank für all die Male, die sie mich unbeschreiblich befriedigt hatte, beschloss ich, ihr eine faire Chance zu geben.


  Ich warf ihr den Holzpflock zu, den ich noch immer in der Hand hielt, und öffnete meinen Verstand. Sie erkannte die Gelegenheit in ihrem eigenen Verstand und überflutete, Opportunistin, die sie war, mein Bewusstsein mit sexuellen Empfindungen, während sie sich den Pflock unter den Arm klemmte. Erinnerungen an ihre Zärtlichkeiten strömten über mich hinweg. Was ich all die Male gefühlt hatte, die sie mich in ihren Mund oder zwischen ihre Beine genommen hatte, um mir den köstlichsten, qualvollsten Genuss abzuringen, brach nun auf einmal über mich herein.


  Ich fragte mich, ob Eleanor begriff, welches Risiko man einging, wenn man seinen Verstand öffnete, um Signale auszusenden. Das Bewusstsein ist keine Einbahnstraße.


  »Bevor du näher kommst«, sagte ich, »schwör mir, dass du Hugo und Diana nicht verraten hast, worin Renees Wert besteht.«


  »Ich schwöre es.« Sie kam auf mich zu und leckte sich die Lippen. Als sie auf Armlänge heran war, kniete sie sich hin, öffnete mir die Hosen und zog sie herunter. Sie legte die Wange an mein nacktes Fleisch und leckte mir das Glied, bis es steinhart war. Als sie wieder aufstand, nahm sie den Holzpflock zwischen die Zähne wie eine Flamencotänzerin eine Rose. Sie legte mir eine Hand auf die Schulter und schlang mir ein Bein um die Hüfte. Auf Zehenspitzen packte sie meinen Schwanz mit der anderen Hand und schob mich in sich hinein.


  Sie schlang beide Beine um mich, ritt mich und ließ mich bei jeder Bewegung ganz in sich eindringen. Das Gefühl war so intensiv und meine Erregung so vollständig, dass ich gar nicht bemerkte, dass sie den Holzpflock aus dem Mund nahm. Ich zog sie an mich, küsste sie und genoss ihren Geschmack nach Waldbeeren und Sahne. Sie löste ihren Mund gerade lange genug von meinem, um zu flüstern: »Bitte vergib mir, Liebster. Ich will nur, dass alles zwischen uns wieder wie früher ist. Nimm mich mit zurück nach Savannah, dann werden wir ewig miteinander glücklich sein.«


  »Das ist verlockend!«, log ich. Ich drückte eine Reihe von Küssen auf ihren Hals, während ich das Gefühl ihrer seidigen Wärme rings um mich genoss. Ihre Hitze erinnerte mich an den Sex, den wir miteinander gehabt hatten, als sie noch am Leben gewesen war. Sie hatte mich abgöttisch geliebt. Ich hatte gehofft, dass wir einander gleich werden würden, wenn ich sie unsterblich machte.


  Natürlich wäre sie mit der Zeit stärker als ich geworden, wenn sie bis in alle Ewigkeit meine Partnerin gewesen wäre, genau, wie es bei Diana und Hugo passiert war. Aber das hatte mir nichts ausgemacht, weil ich ihr vertraut hatte. Ich hatte gedacht, ich würde meine Partnerin nie töten müssen, wie so viele männliche Vampire es taten, wenn ihre Frauen stark genug wurden, eine Bedrohung für sie darzustellen. Ich hatte fünfhundert Jahre lang auf eine Frau gewartet, bei der es mir nichts ausmachen würde, wenn sie irgendwann mehr als nur eine würdige Gegnerin für mich war. Wenn es zu Konflikten kam, würde ihre Kraft mir nur einen zusätzlichen Vorteil bieten. Das hatte ich mir zumindest eingeredet.


  Aber der Kampf mit den alten Fürsten war heftiger geworden, und um zu überleben, konnte ich mir eine Geliebte, der ich nicht vertraute, nicht länger leisten. Oder auch nur eine, die Situationen nicht richtig einschätzen und deshalb auch keine Entscheidungen treffen konnte, die unserem Überleben statt unserer Vernichtung förderlich waren. Ich hätte Eleanor vielleicht eine zweite Chance gegeben, wenn sie mich nicht gerade eben noch einmal angelogen hätte. Sie hatte Renee an die Dämonen verfüttern wollen, und allein schon aus Selbstachtung musste ich mir beweisen, dass ich sie töten konnte, auch, wenn ich sie einmal geliebt hatte.


  Meine eigenen Gedanken hatten zeitweise die Bilder überlagert, mit denen Eleanor meinen Verstand füllte. Aber sie zog meine Aufmerksamkeit erneut auf sich, als sie in ihrer Verzweiflung der Mischung das falsche Bild hinzufügte. Ich sah uns bei einem unserer akrobatischeren Liebesakte auf ihrem riesigen Bett – und das erinnerte mich an das kleine Spiel, das wir gern gespielt hatten.


  Das Spiel, bei dem sie mich zu töten versuchte.


  Ich spürte, wie ich die herrliche Treppe zur sexuellen Erfüllung erklomm, und hörte mich stöhnen. Wie jede aufmerksame Geliebte erkannte Eleanor die Anzeichen meines Höhepunkts, und ich spürte, wie sich der Druck auf meine linke Schulter verringerte.


  Sie holte mit dem Holzpflock so hoch über unseren Köpfen aus, wie sie konnte – und ich biss sie in derselben Sekunde, in der ich zum Höhepunkt kam, in den Hals. Ich machte keine Bewegung, um den Stich abzublocken. Das musste ich nicht. Dass meine Reißzähne das Fleisch ihres Halses zerfetzten und sich in ihre Blutgefäße dort gruben, löste einen Schock in ihrem gesamten Körper aus, und der Hieb glitt an meiner Schulter ab. Ich trank ihr Blut, als sei ich am Verdursten, als hätte ich hundert Jahre lang ohne jegliche Mahlzeit in der Erde gelegen.


  Ich schmeckte mein eigenes Blut, mit dem ich sie erst vor so kurzer Zeit belebt hatte, und seine Magie durchströmte mich. Mein Körper streckte sich unwillkürlich und hob vom Boden ab; ich zog Eleanor mit. Wir schwebten in einem zugleich zärtlichen und brutalen Tanz, und ich saugte, bis ich spürte, wie Eleanors Lebenskraft zu schwinden begann. Ich löste die Lippen von ihrem Hals und sah, dass ihre Augen so panisch waren wie die einer Maus in den Fängen einer Katze. »Tut mir leid, meine Liebe«, sagte ich, bevor ich zum tödlichen Biss ansetzte. »Wir sehen uns in der Hölle!«


  Jack


  
     
  


  Als ich zu dem kleinen Lagerhaus zurückkehrte, das ich gewöhnlich mein Zuhause nannte, winkte ich Tom zu, einem der Torwächter, die ich gut bezahlte, damit sie meine Tagesruhestätte bewachten.


  Er hob die Hand zum Gruß, drückte den Knopf, der das automatische Tor bediente, und winkte mich durch.


  Ich fuhr auf meinen üblichen Parkplatz vor meinem Lagerraum und sah erwartungsgemäß, dass Seths Pick-up schon hier stand. Ich klopfte an die verstärkte Metalltür und schloss auf. Seth saß vor dem Fernseher und sah sich mit einem Bier in der Hand den Spätfilm an.


  »Was läuft gerade?«, fragte ich.


  »Der Wolfsmensch«, sagte er.


  »Du verarschst mich, oder?«


  »Nein. Guck mal!« Er bedeutete mir, mich neben ihn aufs Sofa zu setzen, und wies auf den Fernseher. Lon Chaney junior unterhielt sich mit Claude Rains. »Lon Chaney junior soll Claude Rains’ Sohn darstellen. Was stimmt hier nicht?«


  »Ich brauche noch nicht mal meinen supertollen Vampirgeruchssinn, um zu wissen, dass du betrunken bist«, sagte ich. »Das ist es, was hier nicht stimmt – du willst morgen Nacht schließlich den Kampf deines Lebens bestreiten!«


  »Nein, nein. Im Film, meine ich.«


  Ich hoffte, dass mir keine lange, benebelte Predigt über den Realitätsgehalt von Werwolffilmen bevorstand. Doch da er mich nun einmal gefragt hatte, betrachtete ich die beiden längst verstorbenen Schauspieler. Chaney war etwa einen Kopf größer als Rains und sah wie ein Boxer aus, der zu häufig einen Schlag ins Gesicht abbekommen hat – ein geborener Raufbold. Rains mit seinen feinen Gesichtszügen war dagegen mehr oder minder wie Werm gebaut.


  »Da gibt es nicht viel Familienähnlichkeit«, bemerkte ich.


  »Mann, sie sehen noch nicht einmal aus, als gehörten sie derselben Spezies an«, lallte Seth.


  »Wie viel Bier hast du getrunken?«


  Seth sah mich mit glasigen Augen an. »Keine Sorge, ich kaufe dir neues.«


  »Darum geht es nicht. Willst du wirklich verkatert zu einem Kampf auf Leben und Tod erscheinen?«


  »Kein Problem! Macht doch nichts, wenn ich morgen einen Kater habe … Oder eher einen Wolf.« Er lachte rau und bekam einen Hustenanfall.


  Ich nahm ihm die leere Bierflasche aus der Hand. »Du hast genug gehabt. Du musst dich ein bisschen ausruhen.«


  Er seufzte. »Ich glaube, du hast recht. Ich will aber noch den nächsten Teil mit den Zigeunern sehen. Danach lege ich mich hin.«


  »Warum willst du die Zigeuner sehen?«


  »Ich mag Zigeuner.«


  »Also wirklich …« Ich kam mir vor, als würde ich mit einem Zweijährigen reden. Ich hatte Seth schon einige ziemlich harte Kerle unter den Tisch trinken sehen. Werwölfe sind eine trinkfeste Spezies. Er musste sich wirklich einiges hinter die Binde gekippt haben.


  »Magst du keine Zigeuner?« Er streckte die Hand mit der Handfläche nach oben aus. »Gib mir Silber«, sagte er mit schlecht imitiertem osteuropäischen Akzent. »Dann werde ich dir alles erzählen, was du willst. Oder wie das auch heißt.«


  Ich ging zu der Theke, hinter der die Küche lag, und warf die Flasche in den Mülleimer. »Pass auf. Ich bin hier, um mich zu entschuldigen. Ich habe das, was ich vorhin gesagt habe, nicht so gemeint. Ich weiß, dass du nur auf Connie und mich aufpassen wolltest.«


  Er wedelte mit der Hand in der Luft vor sich herum. »Oh, das weiß ich. Isdochschonvergessen.«


  »Ich werde morgen Nacht da sein und dich unterstützen, wie wir es geplant haben.«


  Er rülpste. »Das weiß ich auch.«


  »Hör mal, ich hoffe, unser Streit ist nicht der Grund dafür, dass du versucht hast, sämtliches Bier in Savannah zu trinken. Denn wenn du bei diesem Kampf doppelt siehst, wirst du nicht wissen, auf welchen Samson Thrasher du zielen musst. Und wenn du den falschen erwischst, werde ich mich verantwortlich fühlen, wenn dir der Arsch ordentlich zerbissen wird.«


  »Nein, Mann! Das ist nicht der Grund.« Er nahm die Fernbedienung und stellte den Fernseher ab, Zigeuner hin oder her. »Es ist … die Sache mit Connie.«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, es wäre nicht die Sache mit Connie«, sagte ich verwirrt.


  »Ich habe mich nicht wegen unseres Streits um Connie besoffen. Es war das, was in Atlanta passiert ist. Es ist irgendwie alles wieder auf mich eingestürzt.«


  Ich ging zurück zum Sofa und setzte mich neben ihn. »Was ist denn in Atlanta zwischen euch passiert?«


  »Zwischen uns ist das nicht passiert«, sagte er unglücklich. »Aber ich glaube dennoch, dass die Sache sie von mir weggetrieben hat.«


  


  
    Fünfzehntes Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  Als ich den höhlenartigen Raum erreichte, in dem ich Diana und Ulrich belauscht hatte, lehnte ich mich an die Wand und schloss die Augen. Ich raffte jeden Funken Kraft, den ich nur aufbringen konnte, zusammen, um zu spüren, ob Vampire in der Nähe waren. Ich nahm die alten Fürsten wahr, die sich irgendwo unter mir verborgen hielten. So tief unter der Erde würde ich nicht in der Lage sein, festzustellen, wann die Sonne aufging und die anderen Vampire sich schlafen legten.


  Ich hatte Eleanors Asche dort zurückgelassen, wohin sie gefallen war. Jetzt spürte ich eine Leere dort, wo Eleanor einst als meine Nachkommin existiert hatte. Ich fühlte mich leer, obwohl ich so viel von ihrem Blut zu mir genommen hatte, dass ich davon beinahe betrunken war. Traurigkeit – eine der Emotionen, derer ich mich lange für unfähig gehalten hatte – hatte mich überkommen, als ihr Körper sich nicht länger an den Untod hatte klammern können. Ich hatte meine geliebte Eleanor zur Hölle geschickt, und ich spürte, dass ein Teil von mir mit ihr sterben wollte. Die Faszination, die meine eigene Vernichtung auf mich ausübte, war zurückgekehrt.


  Ich schwor mir, dass ich diese Nacht nicht mehr an Eleanor denken würde. Nicht, wenn sich Renee in Reichweite befand. Ich spürte sie so stark wie in der vorigen Nacht. In dieser Stille und in Abwesenheit der Aktivitäten wacher Vampire hätte ich sogar schwören können, dass ich sie nach mir rufen hörte.


  Onkel William, sagte sie, obwohl sie mich sonst selten »Onkel« nannte. Bitte bring mich nach Hause. Ich will zu meiner Mama.


  Ich fand einen Gang, der nach unten führte. Steine, die über Jahrhunderte hinweg durch die Berührungen unzähliger Hände und Füße blank gerieben worden waren, ragten auf einer Seite aus der Wand des engen Lochs hervor. War dies der Weg, den unsägliche Bittsteller einschlugen, um die dunklen Fürsten aufzusuchen? Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, wie viele wohl hier hinabgestiegen waren, um nie mehr zurückzukehren. Ich nutzte die Steine, um mich festzuhalten, und stieg tiefer hinunter.


  Als ich weiter vordrang, begann die undurchdringliche Schwärze einem schwachen Lichtschein von unten zu weichen. Ich spürte, dass ich mich wieder einer Art Raum näherte. Ich fand mich in einer Höhle wieder, in der brennende Fackeln in Löchern der Erdwände steckten. Klingen aller Arten hingen in Reihen von Haken, die zwischen den Fackeln eingelassen waren – von Zweihändern über Rapiere und Falchions bis hin zu Dolchen. Und am Ende der kleinen Höhle saß Renee auf einem schlichten Holzstuhl.


  Ich flog geradezu auf sie zu. »Renee, geht es dir gut?«


  Sie rührte sich nicht, und ich sah, dass sie an den Stuhl gefesselt war.


  »Jetzt geht es mir gut«, sagte sie. »Ich wusste, dass du kommen würdest. Entweder du oder Onkel Jack oder ihr alle beide.«


  Sie trug noch immer die Schuluniform, in der sie entführt worden war; jetzt war die Kleidung schmutzig und zerlumpt. Ihre Haare hatten sich aus den Haarspangen und bunten Schleifen gelöst. Aber ihre braunen Augen leuchteten und verrieten keine Furcht.


  Ich riss die Seile mit bloßen Händen entzwei und befreite ihre Arme. »Geht es dir gut?«, fragte ich noch einmal.


  »Ich habe Hunger«, sagte sie. Sie zuckte vor Schmerz zusammen, als sie sich abmühte, die Arme nach vorn zu holen. Ich massierte sie sanft, um die Taubheit zu vertreiben, und sah dabei zu meinem Entsetzen, dass sie mit Schnitten und Bissspuren übersät waren.


  »Wer hat dir das angetan?«, fragte ich sie, als sie mir die verletzten Arme um den Hals schlang.


  »Diana und der, den sie Ulrich nennt.« Ich spürte, wie ihr kleiner Körper erschauerte, als sie seinen Namen aussprach.


  Ich umarmte sie und fluchte leise. Diana hatte ihrem Wohltäter sicher Renees kostbares Blut angeboten, um sich bei ihm einzuschmeicheln. Da Will nun geläutert war und Hugo und Eleanor in der Hölle schmachteten, konzentrierte sich mein wachsender Zorn ganz auf Diana.


  Das Bewusstsein, wie tief Dianas Bosheit wirklich ging, sickerte wie Gift in meine Knochen. Es war, als sei mir ein Schleier von den Augen gerissen worden, sodass ich sie als das, was sie wirklich war, sehen konnte. Ich begriff, dass alle Wesenszüge, die ich an ihr geschätzt hatte, als sie meine menschliche Frau gewesen war – Güte, Mitgefühl, Treue und unbegrenzte Liebesfähigkeit – in der Nacht gestorben waren, als sie zur Blutsaugerin gemacht worden war. Nur eine schöne, aber böse Hülle war übrig geblieben. Als sie nach Savannah gekommen war, hatte ich in meiner Freude darüber, sie nach so vielen Jahrhunderten wiederzusehen, diese Hülle mit meinen lieb gewonnenen Erinnerungen an die Liebe meines menschlichen Lebens zu füllen versucht.


  Ich war genauso dumm gewesen wie Eleanor. Ich hoffte nur, dass ich, wie Jack gesagt hätte, aus dem Schaden so rechtzeitig klug geworden war, dass ich nicht dasselbe Schicksal wie sie erleiden würde. Und rechtzeitig genug, um Renee vor weiterem Leid zu bewahren. Ich schwor mir stumm, dass Diana mit ihrem untoten Leben hierfür bezahlen würde – und wenn ich eine Ewigkeit brauchte, um Rache zu nehmen!


  »Wo ist Mama?«, fragte Renee und zog sich so weit von mir zurück, dass sie mir in die Augen sehen konnte.


  »Sie wollte mitkommen«, sagte ich. »Aber ich habe sie gebeten, in Savannah zu warten, bis ich dich zurückbringe. Irgendjemand muss sich doch um deinen Onkel Jack kümmern, verstehst du?«


  Renee lächelte. »Und um Deylaud und Reyha.«


  »Stimmt.« Ich zwang mich zu einem Lächeln, das hoffentlich nicht verriet, was ich befürchtete. Ich hatte keine Ahnung, ob ihr geliebter Deylaud noch am Leben war.


  Ich hörte ein Geräusch aus der Richtung, aus der ich gekommen war. Ich wandte den Kopf dem Laut zu, der beinahe wie Regen klang.


  »Was ist, Onkel William?«


  »Wir müssen fliehen, Kleines. Halt dich fest.« Renee legte mir die dünnen braunen Ärmchen wieder um den Hals und barg das Gesicht an meiner Schulter. Ich hob sie hoch und lief auf den Gang zu, der nach oben führte, aber noch bevor ich dorthin gelangte, wurde das Getrippel zu einem Getöse. Erde und Steine rauschten aus dem Gang herab und bedeckten eine Hälfte des Höhlenbodens. Renee schnappte nach Luft, während ich die Decke des Raums nach einer anderen Fluchtmöglichkeit absuchte. Es gab keine.


  Aber es gab einen Gang, der nach unten führte.


  Irgendjemand hatte sich sogar die Mühe gemacht, diesen Abschnitt des Wegs nach unten mit Stufen zu versehen. Bis zu diesem Punkt hatte ich mich mithilfe grober Haltegriffe vorgearbeitet, aber von hier an war der Weg besser ausgebaut. Konnte es sein, dass nur wenige Auserwählte jemals in diese tieferen Gefilde vordrangen? Was geschah mit denen, die bis dorthin kamen, wo Renee gefangen gehalten worden war, und die nicht so privilegiert waren? Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was dies alles zu bedeuten hatte. Ich sah mich um. Das Erdreich gab rings um den Gang nach oben nach und verschüttete einen Teil des Raums mit Geröll. Renee hörte das Grollen und wimmerte.


  Die primitive Treppe, die nach unten führte, war der einzige Weg, den wir nehmen konnten. Ich wollte nur hoffen, dass er nicht in die Hölle führte.


  Jack


  
     
  


  »Es war ganz furchtbar, Jack«, sagte Seth traurig.


  »Mein Gott! Was ist denn geschehen?« Allmählich bekam ich ziemliche Angst.


  »Als ich Connie kennenlernte, hatte sie sich gerade von ihrem Mann, Alonso, scheiden lassen.«


  Also hatte sie einen Ehemann gehabt. Ich dachte an den Augenblick in Melaphias kleinem Garten, an die Zeremonie, an der Connie teilgenommen hatte. Die Nacktzeremonie. Ich hatte auf Connies Bauch etwas bemerkt, wobei es sich mit ziemlicher Sicherheit um die Narbe eines Kaiserschnitts handelte. Ich hatte mich immer gefragt, was wohl aus dem Baby geworden war, aber natürlich hatte ich sie nicht fragen können.


  »Sie hatte einen hübschen, vierjährigen Sohn.« Seth ließ seinen Kopf an die Sofalehne zurücksinken und holte tief Luft.


  Das klang nicht gut. Überhaupt nicht gut. Aber ich musste den Rest hören. »Erzähl weiter, Kumpel«, drängte ich ihn.


  »Wir lernten uns auf der Polizeischule kennen, wie wir es dir schon neulich Nacht in der Werkstatt erzählt haben. Nach dem Kurs, den ich dort gegeben hatte, kehrte sie zur Polizei von Atlanta zurück – und ich zu meinem Job als Polizeichef in meiner Stadt. Aber sie wollte mir einfach nicht aus dem Kopf, Jack. Ich bekam heraus, wo sie wohnte.«


  »Seid ihr miteinander ausgegangen?«


  »Ja. Zumindest ein paar Wochen lang.« Er rieb sich die Augen, nicht wie aus Müdigkeit, sondern so, als sähe er etwas aus der Vergangenheit vor sich, das er wegwischen wollte. Weit, weit weg.


  »Was passierte dann?«


  »Alonso – das passierte. Er hatte Connie bedroht, als sie ihn verlassen hatte. Damals hatten sie in Washington gelebt, und er war auf der Georgetown University gewesen. Seine Familie war reich. Sie waren von irgendwo aus Lateinamerika eingewandert und hatten darauf bestanden, dass er Jura studierte. Alonsos Eltern waren sogar extra während der Schwangerschaft seiner Mutter in die USA gereist, damit Alonso hier zur Welt kommen konnte.«


  »Wenn sie so reich waren, warum machten sie sich dann solche Mühe, um sicherzustellen, dass er als US-Bürger zur Welt kam?«, fragte ich verwirrt.


  »Connie sagte, sie hätten ihren Sohn gern zum ersten Latino-Präsidenten der Vereinigten Staaten aufsteigen sehen. Laut Connie war Alonso intelligent, aber der Stress des Jurastudiums in Georgetown und der Druck, unter den seine Eltern ihn setzten, zogen ihn runter, und er begann, Drogen zu nehmen. Connie sagte, sie hätte nie herausgefunden, was es war. Er war zu gut darin, es zu verstecken. Als sie ihn darauf ansprach, sagte er, er hätte alles im Griff und würde das Zeug nur nehmen, um besser klarzukommen.«


  Ich erinnerte mich, wie Connie reagiert hatte, als ich ihr erzählt hatte, dass die Thrashers Methamphetamin herstellten. Sie hatte fuchsteufelswild ausgesehen. »Erzähl weiter«, sagte ich.


  »Weißt du, sie hatten sofort nach ihrem Highschoolabschluss geheiratet, und neun Monate später, als sie beide studierten, brachte Connie sein Baby zur Welt. Sie unterbrach ihr Collegestudium, um ganz für das Kind da zu sein. Sie sagte, zuerst habe alles zwischen Alonso und ihr zum Besten gestanden. Das alte Lied, schätze ich.« Er seufzte.


  »Wann hat er begonnen, sie zu misshandeln?« Ich ertappte mich dabei, die Hände zu Fäusten zu ballen, und versuchte, mich zu entspannen. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Connie zum Opfer geworden war.


  »Ich glaube, das war, nachdem er seinen Bachelorabschluss gemacht, mit dem Aufbaustudium in Jura angefangen und Drogen zu nehmen begonnen hatte. Anscheinend ging es ziemlich wüst her. Connie ließ sich das natürlich nicht lange gefallen. Sie versuchte zuerst, es für das Kind hinzubekommen. Aber Alonso verspielte alle Chancen, als er sie eines Nachts krankenhausreif schlug. Sie ließ ihn festnehmen und zog mit dem kleinen Carlos zurück nach Atlanta. Da lernte ich sie kennen. Sie hatte gerade bei der Polizei in Atlanta angefangen.«


  Ich rieb mir die Augen und hoffte, dass ich das Bild, wie Connie von einem Mann, den sie liebte, geschlagen wurde, wieder aus dem Kopf bekommen würde. Kein Wunder, dass sie in dem Fall häuslicher Gewalt bei den Thrashers nahe daran gewesen war, Lynchjustiz zu üben. Ich glaube, sie hatte mir einmal erzählt, dass sie nur zur Polizei gegangen war, um gegen häusliche Gewalt zu kämpfen. Seths Geschichte erklärte vieles. Ich signalisierte ihm fortzufahren.


  »Eine Weile ließ er sie in Ruhe. Ich glaube, seine Eltern jagten ihm eine Heidenangst ein. Sie wussten, dass sie eine erste Vorstrafe aus dem Register löschen lassen konnten, aber mit einer zweiten wäre das schwierig geworden. Die Eltern waren bereit, Connie zu einer raschen Scheidung zu verhelfen, wenn sie sich im Gegenzug bereit erklärte, niemandem etwas von den Misshandlungen zu erzählen. Ihnen war es nur um die künftige politische Karriere ihres Sohns zu tun. Connie stimmte nur zu gern zu, um Alonso so schnell wie möglich aus ihrem Leben entfernen zu können. Also dachte sie, sie sei ihn los. Dann ließ aber irgendetwas Alonso durchdrehen. Vielleicht waren es die Drogen. Vielleicht etwas anderes. Ich weiß nicht, ob sie das je herausgefunden hat.«


  Wisst ihr, wie man sich fühlt, wenn man durch die Gegend fährt und an einer Unfallstelle vorbeikommt? Man will nicht hinsehen, aber man kann einfach nicht anders. Jetzt wollte ich wirklich beim besten Willen nicht hören, wie es weiterging, aber es gab kein Zurück. »Erzähl weiter«, hörte ich mich selbst noch einmal sagen.


  »Eines Abends kamen wir in ihre Wohnung zurück, nachdem wir zusammen ausgegangen waren. Die Babysitterin ging; ich blieb noch eine Weile und wünschte ihr dann Gute Nacht. Wir dachten beide, alles sei in Ordnung.« Seth vergrub das Gesicht in den Händen. »Gleich, nachdem ich gegangen war, drang Alonso in die Wohnung ein.«


  »Was ist dann passiert? Ich muss es wissen«, sagte ich sanft, da ich nicht wusste, ob er weitersprechen würde, wenn ich ihn nicht drängte.


  »Alonso hatte eine Pistole.«


  William


  
     
  


  Ich lief mit Renee auf dem Arm auf die Stufen zu, dann immer weiter hinunter, bis ich in eine weitere Höhle kam. Der Gestank nach altem Tod war hier noch schlimmer, aber das war unwichtig im Vergleich zu dem, was mich erwartete. Beziehungsweise wer mich erwartete.


  »Guten Abend«, sagte Ulrich. »Wie schön, dich nach so vielen Jahren wiederzusehen. Über ein Jahrhundert, nicht wahr?« Er betastete die Narbe an seinem Hals. So alt, wie sie war, hätte sie mittlerweile schneeweiß sein sollen, aber sie war intensiv weinrot. Ohne Zweifel, weil er vor Kurzem aus Renee getrunken hatte. Diana stand hinter ihrem Liebhaber und sah so schön wie immer aus.


  »Hallo William«, sagte sie in sinnlichem Ton.


  »Wie kannst du es nach allem, was du diesem Kind angetan hast, noch wagen, mich anzusprechen?«, fragte ich und ignorierte Ulrich. »Nachdem du mich so verraten hast?«


  »Na, na, sei nicht so unhöflich«, sagte Ulrich. »Wir können uns doch alle gesittet verhalten, nicht wahr?«


  Ich suchte den Raum nach einem Fluchtweg ab. Die Decke aus Erde war höher als die im letzten Raum, und in den Wänden steckten mehrere brennende Fackeln. Das Licht malte unheimliche Schatten auf den Lehmboden. Am entgegengesetzten Ende des Raums sah ich einen weiteren Gang, der noch tiefer hinabführte. Ich konnte den Erdrutsch weiter oben nicht länger hören, aber das hieß nicht unbedingt, dass er zum Erliegen gekommen war.


  »William ist ein sehr vernünftiger Mann«, bemerkte Diana. Die Unterwürfigkeit, mit der sie sprach, war mir zuwider. »Und auf seine Art ehrgeizig. Vielleicht können wir einen Kompromiss finden.«


  Renee hatte in meinen Armen zu zittern begonnen. »Sieh mich an, Kleines«, sagte ich. Sie tat wie geheißen und starrte mich mit weit aufgerissenen, ängstlichen Augen an. »Es ist Schlafenszeit für dich – schlaf, bis ich dich wecke. Einverstanden?«


  Ich konzentrierte meinen Verstand, um den Zauber zu wirken. Wenn sie sich entschloss, die Kraft ihres Voodoo-Bluts zu nutzen, mochte sie vielleicht einer der wenigen Menschen auf Erden sein, die mir etwas entgegenzusetzen hatten, aber natürlich tat sie das nicht. Sie würde mir gehorchen – ebenso sehr aus Liebe wie unter dem Vampirbann.


  »In Ordnung. Ich werde jetzt einschlafen und schlafen, bis du mich weckst.«


  Sie schlief binnen weniger Sekunden ein, und ich konzentrierte meine Kraft nun darauf, meine Gedanken vor meinem Großzeuger zu verbergen, der mich neugierig musterte.


  »Das war nett von dir«, sagte er. »Ich erinnere mich, dass du Menschen … schätzt und sensibel mit ihnen umgehst.«


  »Ich werde mir euren Vorschlag anhören«, sagte ich so ruhig ich konnte. Ich würde meinen Abscheu unterdrücken und einen oder beide von ihnen lange genug reden lassen, um die nötige Zeit zu gewinnen, einen Plan zu machen. Wenn ich Ulrich dazu bringen konnte, sich mir zu öffnen, konnte ich vielleicht einen Schwachpunkt bei ihm feststellen. »Aber zuerst will ich Informationen«, fuhr ich fort. »Zu meiner Erbauung, ihr versteht?«


  »Aber natürlich«, sagte Ulrich verbindlich. »Wir Vampire haben mehr als genug Zeit. Das ist unsere größte Gabe. Nicht wahr, meine Liebe?«


  Diana nickte und lächelte sittsam. »Frag uns, was immer du willst, William. Unbedingt.«


  »Warum ist Reedrek nach Savannah gekommen, nachdem er mich so viele Jahre lang in Ruhe gelassen hatte? Er sagte, er wolle, dass ich mehr Vampire schaffe, um die Blutlinie zu stärken. Ich glaube, seine Ankunft hatte etwas mit der Seuche zu tun, die Will unter den Vampiren des Westens verbreiten sollte. Hast du hinter alldem gesteckt?«


  »Ja, auch wenn ich das nur ungern zugebe«, sagte Ulrich und verzog angeekelt das Gesicht.


  »Warum sagst du das so?«


  »Weil es schiefgegangen ist.« Zum ersten Mal ließ der alte Dämon sich seinen Ärger anmerken. »Dieser senile Reedrek und der schwachsinnige Hugo haben den Plan vermasselt, als sie absichtlich in Kauf genommen haben, dass Will sich ansteckte.«


  »Hugo war immer eifersüchtig auf meinen Sohn«, sagte Diana. »Als Reedrek ihm von dem Plan erzählte, sah Hugo darin eine Gelegenheit, Will loszuwerden.« Obwohl sie in sanftem Ton sprach, blitzten ihre Augen vor Hass auf ihren Partner auf. Besser gesagt – auf ihren ehemaligen Partner. Ich fragte mich, ob sie spürte, dass er tot war. Er war schließlich ihr Zeuger gewesen. Vielleicht verzerrte die Nähe der alten Fürsten ihre Wahrnehmung. Obwohl sie schliefen, riefen ihre vereinten übersinnlichen Kräfte in meinem Kopf ein leises Summen hervor. Sie waren jetzt ganz in der Nähe.


  Ulrich winkte ab, als seien ihm Dianas private Probleme gleichgültig. »Was Reedrek dir über die Stärkung der Blutlinie erzählt hat, war nur ein Vorwand. Was du in der Hinsicht hättest erreichen können, wäre, selbst, wenn du auf die Hilfe deiner Nachkommen zurückgegriffen hättest, nur … Wie lautet die moderne Formulierung?«


  »Ein Tropfen auf dem heißen Stein«, soufflierte Diana hilfsbereit.


  »Ja. Das wäre nur ein Tropfen auf dem heißen Stein gewesen im Vergleich zu der Macht, um die es bei meinem Plan geht, einer der alten Fürsten zu werden.«


  »Darum geht es also?«, sagte ich und zog ihn so tiefer ins Gespräch hinein.


  »O ja, mein Junge. Ich habe Reedrek ausgewählt, um mir zu helfen, dieses Ziel zu erreichen, aber er hat sich als entsetzlich unfähig erwiesen, wie du weißt. Wie schlau von dir, ihn im Grundstein eines neuen Gebäudes einzumauern! Von allen Möglichkeiten für einen Vampir, seinen Zeuger kaltzustellen, ohne sich selbst Schaden zuzufügen, die mir bisher untergekommen sind, ist das eine der kreativsten.«


  »Danke«, sagte ich trocken. »Reedrek und Hugo haben also den Plan mit der biologischen Kriegführung selbst ausgeheckt, ja? Ich hätte gedacht, das sei zu kompliziert für die beiden.«


  »Du bist recht scharfsinnig, mein Sohn«, sagte Ulrich. »Aber die Idee geht nicht auf mein Konto. Der Plan war ein Einfall unserer genialen Diana hier.«


  Diana holte tief Luft und brachte ein Lächeln zustande. Es wäre ihr eindeutig lieber gewesen, wenn Ulrich diese Einzelheit nicht erwähnt hätte. Sie war klug genug, mich nicht gezielt verärgern zu wollen. Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen. Sie hätte gar nichts tun können, wofür ich sie noch mehr hätte hassen können als für Renees Entführung.


  Ich ließ sie diesen Hass telepathisch spüren. Die Kraft meines Zorns ließ sie einen Schritt zurückweichen. Ich genoss den Augenblick, in dem ihr klar wurde, dass sie keine Macht mehr über mich hatte.


  »Also ist Diana die Drahtzieherin?«, sagte ich.


  Sie wahrte mühsam die Beherrschung. »Als wir in Russland waren, habe ich einen ehemaligen Atomphysiker aufgesucht, der bereit war, ein Virus zu entwickeln – für einen entsprechenden Preis, natürlich.«


  »Ich bin neugierig. Welche Summe hat er verlangt, wenn ich fragen darf?«


  »Zu dem Zeitpunkt, als er begriff, womit und mit wem er es zu tun hatte, war er gern bereit, sich mit seinem Leben zu begnügen.«


  »Gewiss. Du musst gewusst haben, dass es einen Markt für eine biologische Waffe dieser Art gab«, bemerkte ich.


  »Ich wusste, dass die alten Fürsten eine solche Waffe zu schätzen wissen würden, ja – aber ich wusste nicht, wie ich an sie herankommen sollte.«


  »Oder wie du mit ihnen verhandeln solltest?« Ich sah bedeutungsvoll von ihr zu Ulrich hinüber.


  »Rein zufällig gab es einen uralten, gelehrten Vampir in unserem Zirkel in Russland, der Kontakt zwischen mir und Ulrich herstellte«, sagte Diana.


  »Hieß er zufällig Wanja?« Ich dachte an den Vampir, der beinahe klug genug gewesen war, meinem Morden zu entkommen.


  Dianas Gesichtsausdruck verriet nur einen winzigen Anflug von – ja, wovon? Entsetzen? Wut? »Ich vermute, du hast ihn getötet.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  »Da vermutest du richtig. Ich habe sie sogar alle getötet«, sagte ich. »Und das Haus habe ich auch in Brand gesteckt. Aber erzähl bitte weiter. Die Geschichte ist ganz faszinierend. Ich vermute, du hast Hugo darüber im Dunkeln gelassen, dass du hinter diesem kleinen Projekt stecktest?«


  »Da vermutest du richtig«, spöttelte sie. »Warum hätte ich die Beute aus meinem Plan mit Hugo teilen sollen?«


  »Ja, warum auch? Er war ja auch nur dein Zeuger und derjenige, durch dessen Kraft und Schutz du weit länger als die meisten anderen weiblichen Vampire überlebt hast.«


  »Er war ein Ungeheuer«, zischte sie. »Er hat sowohl mich als auch meinen Sohn misshandelt. Er verdiente keinerlei Rücksichtnahme!«


  Ich ignorierte sie. »Irgendwann musstest du Hugo einweihen, damit er dir helfen konnte, den Plan in die Tat umzusetzen. Aber ich greife vor. Was ist geschehen, nachdem du Kontakt zu Ulrich aufgenommen hattest?«


  »Ich habe meinen Nachkommen Reedrek als Helfer eingespannt«, sagte Ulrich und setzte die Geschichte fort. »Er hatte in diesen Hunderten von Jahren recht wenig für mich getan – deshalb gab ich ihm die Chance, sich in meinen Augen zu bewähren.


  Ich entschied, dass Reedrek sich an seinen Nachkommen Hugo wenden und ihn um Hilfe bitten sollte. Reedrek und Diana machten Hugo glauben, dass Reedrek der Drahtzieher sei und sie nichts wüsste.«


  »Was hat Reedrek Hugo für seine Kooperation versprochen?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon von Hugo gehört hatte, unmittelbar, bevor ich ihn getötet hatte.


  »Nur die Gunst und den Schutz der alten Fürsten«, sagte Diana.


  »Keinen Sitz im Rat«, soufflierte ich und dachte daran, wie entsetzt Hugo gewesen war, als er erfahren hatte, was bei diesem Spiel wirklich zu gewinnen war.


  »Er hätte sich niemals träumen lassen, dass so etwas überhaupt möglich ist«, sagte Diana. »Jedenfalls war Hugo auch kein passender Kandidat für den Rat, da wirst du mir wohl zustimmen.«


  Ich hatte keine Ahnung, was einen passenden Kandidaten für den Rat ausmachte, aber ich würde meine Unwissenheit nicht zugeben. »Also habt ihr Hugo hereingelegt – und dann Hugo und Reedrek ihrerseits euch, als sie Will erlaubten, mit dem Virus so zu reisen, dass er sich selbst infizierte.«


  »Ja«, sagte Diana bitter. »Wir brachen auf dem Segelschiff nach Savannah auf. Will sollte uns dort treffen, nachdem er die Vampire im Westen infiziert hatte.«


  »Was er auch tat.«


  »Ja«, sagte sie einsilbig.


  »Natürlich«, sagte Hugo, »hatte Diana keine Ahnung, dass ihr Zeuger und Großzeuger die Sache so verpfuschen und ihr geliebtes Kind gefährden würden – und dass Reedrek sich in Granit eingeschlossen wiederfinden würde.«


  Geliebtes Kind? Ich war nahe daran, darauf hinzuweisen, dass Diana unfähig war, irgendetwas wirklich zu lieben, aber ich behielt meine Gedanken für mich. Will war für sie nur ein Besitztum.


  Mir wurde übel, wenn ich daran dachte, wie Diana in Savannah vorgetäuscht hatte, noch Gefühle für mich zu haben, solange es ihren Zwecken dienlich gewesen war. Nachdem sie sich hier in London auf Ulrichs Seite geschlagen hatte, machte sie sich nicht mehr die Mühe, die Fassade aufrechtzuerhalten. Dafür konnte ich sie fast – aber auch nur fast – respektieren.


  »Ich frage mich, wie ihr beiden es schaffen konntet, eure Absichten an dem Abend zu verbergen, als euer Schiff in Savannah anlegte. Ich nehme an, Reedrek war in der Lage, Hugo eine Warnung zu übermitteln, bevor ihr den Hafen erreichtet?«, sagte ich zu Diana.


  »Unsere Ankunft sollte eine Feier unseres Triumphs über die Neuweltvampire werden. Stattdessen musste Hugo bluffen und sagen, wir wären nur da, um sicherzugehen, dass Reedrek wirklich für immer erledigt war.«


  »Wann wurde dir bewusst, dass du mich – deinen sterblichen Ehemann – in Savannah treffen würdest?« Ich behielt einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck bei.


  »Direkt bevor Reedrek uns voraussegelte. Er verriet endlich den Namen des legendären Vampirs, den die alten Fürsten besiegen wollten. Du kannst dir vorstellen, wie schockiert ich war.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte ich. »Ich kann mir vorstellen, wie meine menschliche Diana auf die Vorstellung reagiert hätte, nach solch einer langen Trennung wieder mit mir vereint zu sein. Aber du? Das Wesen, zu dem du geworden bist, ist mir ein Rätsel.«


  Sie öffnete den Mund, um zu antworten, warf dann aber einen Blick auf Ulrich und entschloss sich dagegen.


  »Haben die alten Fürsten den biologischen Angriff als Erfolg betrachtet, weil es euch gelungen ist, die kalifornische Kolonie auszuradieren?«


  »Zunächst ja.« Ulrich lächelte dürr. »Aber als bekannt wurde, dass dein Wissenschaftler unseren Wissenschaftler übertroffen und so schnell ein wirksames Heilmittel gefunden hatte, nun ja … Da hatten wir das Gefühl, gerade noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen zu sein. Diana wusste das, und deshalb dachte sie sich einen neuen Plan aus, damit ich mich in den Augen der alten Zeuger bewähren konnte.«


  »Ich glaube, den Teil kenne ich«, sagte ich. »Als sie erfuhr, dass die Impfung auf Renees mystischem Blut basierte, beschloss sie, sie zu entführen und sie hierher, zu dir, zu bringen. Wenn du den alten Fürsten ein so besonderes Geschenk wie Renee machen würdest, würden sie nicht nur dein kleines Versagen übersehen, sondern dich sogar wer weiß wie belohnen.«


  »Ja, aber natürlich wusste Hugo immer noch nichts von meiner Existenz. Er dachte, er würde den Ruhm einstreichen.« Ulrich lachte auf.


  »Stattdessen hast du ihn hierher eingeladen, damit er dem Vampirrat als Nahrung dient.«


  »Na ja, er wollte schließlich vor die dunklen Fürsten treten«, sagte Diana. »Und in gewisser Weise wäre er ein Teil von ihnen geworden.«


  »Deine Begabung dafür, vernünftig zu argumentieren, ist erstaunlich, meine Liebe«, sagte ich.


  »Sarkasmus steht dir nicht«, sagte sie und bleckte die Reißzähne. »Ich glaube, du tätest gut daran, deine Lage in Betracht zu ziehen, bevor du uns vergrätzt.«


  »Welchen Unterschied macht mein Auftreten? Ihr werdet mich jetzt doch ohnehin an Hugos Stelle an den Rat verfüttern.«


  »Wir würden dich nicht als bloße Nahrung nutzen, William, denk das nicht!«, sagte Ulrich. »Du bist mehr wert – ein Kriegsgefangener, könnte man sagen. Diana, wie sollen wir ihn präsentieren? Du bist schließlich meine Ideengeberin.«


  Diana sah mich an – diesmal ganz süß und strahlend. Ich brauchte einen Augenblick, bis mir aufging, dass sie versuchte, mich in ihren Bann zu ziehen. Sie bemühte sich ausgerechnet, so weit wie möglich nach ihrem alten, menschlichen Selbst auszusehen, nach der Diana, die ich einst gekannt und geliebt hatte. Sie versuchte, mich zu verführen. Ihre Augen glänzten wie Saphire und ihre Haare wie gesponnenes Gold. Oh, sie war gut! Ihre Wangen wirkten auf einmal so rosig wie die eines warmblütigen Menschenmädchens.


  »Ich glaube, ich weiß ganz genau, wie wir William dem Rat zum Geschenk machen sollten«, sagte sie.


  Jack


  
     
  


  »Der verdammte Dreckskerl hat Carlos im Schlaf erschossen«, sagte Seth und stützte den Kopf in die Hand. »Das arme, kleine Kerlchen wusste nicht, wie ihm geschah. Und dann richtete Alonso die Waffe gegen sich selbst. Connie sagte, es sei alles binnen Sekunden vorbei gewesen. Als ich den Anruf über Funk in meinem Wagen bekam, raste ich zu ihrer Wohnung zurück, aber ich konnte nichts mehr tun. Carlos und Alonso waren tot.«


  »Er hat seinen eigenen Sohn getötet?«, fragte ich entsetzt. »War das eine dieser hässlichen Sorgerechtssachen? Nach dem Motto: ›Wenn ich meinen Sohn nicht kriege, kriegst du ihn auch nicht‹?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich glaube nicht, dass er das Kind wollte. Ich glaube, er wollte Connie nur leiden lassen, weil sie ihn verlassen hatte.«


  »Also hat er das Kind vor ihren Augen ermordet.« Arme Connie. Ich hatte wohl doch noch ein Herz, denn es blutete für sie.


  Irgendetwas fügte sich in meinem Verstand zusammen. Was hatte Connie darüber gesagt, wen sie in der Unterwelt treffen wollte? Jemanden, von dem sie annahm, dass er an einem schönen Ort war, und jemanden, von dem sie dachte, er sei in der Hölle. Ich musste mich nicht länger fragen, von wem sie sprach. Wer konnte es ihr verdenken, dass sie sichergehen wollte, dass ihr Junge im Paradies war und sein Mörder bis in alle Ewigkeit in der Feuergrube gefoltert werden würde?


  »O Mann«, sagte Seth. »Ich kann nicht glauben, dass ich all das bei dir abgeladen habe. Hör mal, du darfst Connie nicht erzählen, dass ich dir gesagt habe, was in Atlanta passiert ist – in Ordnung?«


  »In Ordnung«, sagte ich.


  »Schwörst du’s?«


  »Ich weiß nicht, wie viel der Eid eines Vampirs wert ist, aber wenn du dich dann besser fühlst, schwör ich’s.«


  »Aber nicht die Finger überkreuzen, du könntest sterben.«


  »Mann!«


  »War ja nicht so gemeint …«


  »Du bist so was von besoffen!«


  »Glaubst du?«


  Ich seufzte. »Wir müssen jetzt ein bisschen schlafen, sonst sind wir morgen Nacht Wolfsfutter.«


  »In Ordnung. Willst du das Sofa?«


  »Nein, ich habe einen Reservesarg oben auf dem Boden. Ich werde dort oben schlafen. Oh, aber ich muss dich noch etwas fragen. Morgen Nacht muss ich schnell bei William vorbeischauen, um kurz nach Mel und den Zwillingen zu sehen. Musst du dich gleich nach Sonnenuntergang verwandeln oder kannst du den Kampf hinauszögern, bis ich ankomme?«


  »Ich werde vielleicht ein bisschen kribbelig, aber ich muss mich nicht unbedingt verwandeln, bevor der Mond hoch am Himmel steht«, sagte Seth. »Ich werde auf Zeit spielen, bis du da bist.«


  »Hervorragend.« Ich sprang auf einen Barhocker und schob eines der Elemente der Hängedecke beiseite. Dann fiel mir noch etwas ein, das mir an der Geschichte, die er mir erzählt hatte, Gedanken machte.


  »Seth«, sagte ich. »Was ist nach dem erweiterten Selbstmord geschehen? Ich meine, als du mir davon erzählt hast, klang es zuerst so, als hätte das eure Beziehung beendet.«


  »Das tat es auch«, sagte Seth bekümmert und zog sich mit einiger Mühe, die er seiner Betrunkenheit zu verdanken hatte, die Stiefel aus.


  »Warum? Hat sie das für eine Weile ganz auf Distanz zu Männern gehen lassen, oder was?«


  »Nein, ganz so war es nicht. Es war eher so: Egal, wie ich ihr zu versichern versuchte, dass ich sie nicht bemitleidete – sie war überzeugt, dass ich es doch tat. Sie war sicher, dass jeder, der wusste, was geschehen war, sie bemitleidete. Deshalb ist sie nach Savannah gezogen, um an einem Ort, an dem niemand sie kannte und von der Ermordung ihres Sohns wusste, einen Neuanfang machen zu können. Das ist ein weiterer Grund dafür, dass ich dich davor gewarnt habe, sie wissen zu lassen, was ich dir erzählt habe. Es könnte auch deine Beziehung mit ihr ruinieren.«


  Das nenne ich einen Kumpel! »Danke, dass du auf mich aufpasst, Mann. Ich weiß die Warnung wirklich zu schätzen.«


  »Verdammt«, sagte Seth. »Ich glaube, ich bin wieder nüchtern. Ich brauche noch ein Bier.«


  »Nein, bist du nicht, und nein, brauchst du nicht.«


  »Gut, dann nicht«, sagte Seth mürrisch.


  Als ich auf den Boden unter dem Blechdach kletterte, das sich tagsüber so schön erwärmte, fragte ich mich, ob ich nach der schrecklichen Geschichte über Connie überhaupt würde schlafen können. Sogar Vampire haben Albträume.


  Ich hörte, wie Seth den Fernseher wieder anstellte. Die Klänge von Zigeunergeigen drangen zu mir empor, während ich es mir in meinem Reservesarg bequem machte. Bevor ich den Deckel schloss, hörte ich, wie ein betrunkener Seth den Text mitsprach.


  »Ist ein Mann auch reinen Herzens


  und spricht brav sein Nachtgebet,


  kann er doch zum Wolfe werden,


  wenn im Herbst der Mond hoch steht.«


  


  
    Sechzehntes Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  »Sag doch, was für eine Idee hast du, meine Liebe? Ich brenne darauf, sie zu hören«, sagte Ulrich, als sei er noch immer ein Gentleman im viktorianischen England und als hätte Diana gerade vorgeschlagen, eine Gartenparty zu geben, statt den Halbdämonen des Teufels ein grausiges Opfer darzubringen.


  »Vielleicht könnten wir William überreden, sich unserer Denkungsart anzuschließen und einer von uns zu werden.«


  Mein Geist kehrte in die Nacht zurück, in der ich Ulrich kennengelernt und die grausam zerstückelte Mary Jane Kelly gesehen hatte – Jack the Rippers letztes Opfer. Welche fürchterlichen Taten hatte er im Laufe der Jahrhunderte wohl noch begangen? Vor der Erfindung der Zeitungen hatten solche Verbrechen nur den Stoff von Legenden und Albträumen gebildet und waren am Lagerfeuer vom Vater zum Sohn, von der Mutter zur Tochter, weitergegeben worden. Der Kinderschreck aus alten Zeiten trug viele Namen. Ich hätte wetten mögen, dass »Ulrich« für viele längst verstorbene Dörfler einer davon gewesen war.


  Wollte ich jemals solch ein Ungeheuer werden? Die blutige Erinnerung an den Tatort war so lebendig, dass ich die Kontrolle über den Gedanken verlor und Ulrich ihn aufschnappte, als hätte ich ihn telepathisch direkt zu ihm gesandt. Er war nicht im Geringsten verstört. Auf seinem Gesicht erschien sogar ein fürchterliches Lächeln, das seine säbelartigen Reißzähne entblößte.


  »Genau, mein lieber Junge! Genieß die wunderbare Erinnerung. Ich tue es jedenfalls. Dazu sind wir Vampire geschaffen. Wir, denen das Leben geraubt worden ist, sollten uns seiner völligen Zerstörung weihen. Wir verbreiten Angst und Schrecken unter den Menschen. Wir sind die Schöpfer der Albträume.«


  Ich spürte seinen Bann wie eine sanfte Welle über mich hinwegspülen, verführerisch und attraktiv. Während Dianas Bezauberung wenig Wirkung entfaltet hatte, sickerte die Ulrichs durch mein Blut zu mir. Seine uralte Macht war um ein Vielfaches stärker als ihre, und er hatte seine Bannfähigkeiten im Laufe Tausender Jahre zweifelsohne blendend vervollkommnet. Ich klammerte mich an die schlafende Renee wie an einen Talisman. »Aber wir müssen doch nichts Böses tun«, stammelte ich.


  »Du missverstehst mich, mein Sohn«, säuselte Ulrich und kam näher. »Wir tun nichts Böses. Wir sind das Böse. Die Scharade, die du gelebt hast, seit du deine Unabhängigkeit von Reedrek gewonnen hast, ist eine bloße Torheit.«


  »Eine bloße Torheit«, hörte ich mich selbst wiederholen. Meine Gedanken waren nicht meine eigenen. Ulrich drängte meinem Verstand lebhafte Bilder und angenehme Gefühle auf, die sich alle um Blut drehten. Eimerweise Blut. Ich versuchte, mich zu erinnern, wann ich zuletzt getrunken hatte. War es aus Eleanor gewesen? Ich konnte mich nicht erinnern.


  »Spüre deinen Hunger«, sagte Ulrich. »Freue dich darüber. Dein Hunger ist deine Gabe.«


  Er stand jetzt unmittelbar vor mir. Sein Atem roch wie ein Grab. Warum schürte er meinen Hunger so? Was hatte er davon?


  »Du weißt, was du zu tun hast«, flüsterte er mir ins Ohr. Dann streckte er die Hand aus und strich Renee übers Haar.


  Er wollte, dass ich Renee zur Vampirin machte.


  Jack


  
     
  


  Im selben Augenblick, als die Sonne unterging, trat ich geduscht und angezogen durch die Tür ins Freie. Seth hatte lange geschlafen, viel Aspirin geschluckt und eine Menge von irgendeinem Energy Drink zu sich genommen. Er versicherte mir, dass er sein Besäufnis gut verkraftet hatte, und winkte mir nach, als ich in die Nacht hinausging.


  »Fang nicht ohne mich mit der Party an«, sagte ich auf dem Weg nach draußen.


  »Ja, ja«, sagte er.


  Als ich bei William ankam, war niemand in der Küche. Beunruhigt ging ich ins Wohnzimmer. Nichts. Jetzt war ich ernsthaft besorgt. Ich hörte ein Geräusch, das von der Veranda kam, die auf Melaphias kleines Haus hinausging. Vielleicht war sie nach Hause gegangen, um ein paar Sachen zu holen, und hatte die Zwillinge mitgenommen. Ich ging durch die Glastür auf die Veranda und sah dort Deylaud und Reyha stehen, die fasziniert auf den Anblick hinabstarrten, der sich ihnen darbot.


  Von der Veranda aus konnte man Melaphias kleinen Garten sehen. Ich ging näher heran und erstarrte, als ich sah, was die Zwillinge angafften. Melaphia wand sich wie ein Irrwisch.

  Sie trug eine Seidenrobe, die zu viele Farben hatte, als dass man sie hätte zählen können, und hatte sich ein blaues Tuch um den Kopf gebunden. Es war genau der Blauton, der böse Geister fernhielt – Voodoo-Blau, wie die Gläubigen es nannten.


  Sie hatte in einem Kohlenbecken ein Feuer entzündet, und die Flammen leckten an mehreren Opfergaben, die sie darauf gelegt hatte. Irgendein Kraut, das dort verbrannte, brachte blauen Rauch und einen berauschenden Duft hervor. Sie tanzte in einem Takt, den nur sie wahrnahm, vor und zurück. Der Rauch folgte jeder ihrer Bewegungen, als lausche und gehorche er ihr. Sie sang und betete, sowohl auf Englisch als auch in Sprachen, die ich nicht kannte. Sprachen, von denen ich annahm, dass noch nicht einmal Melaphia sie beherrschte, zumindest nicht bewusst. Irgendwie kannte sie sie durch ihr Blut.


  Sie hielt inne, legte den Kopf schief, brach dann in hysterisches Gelächter aus und begann nach ein paar Momenten wieder zu tanzen. Ich wusste nicht, wen oder was sie hörte, und war froh darüber. Meine Nerven waren schon so strapaziert, dass ich nicht wusste, ob ich dieses dunkle Wissen zusätzlich zu der tragischen Geschichte hätte ertragen können, die ich in der vorigen Nacht gehört hatte.


  Deylaud und Reyha standen wie festgewachsen an ihrem Platz auf der Veranda, unfähig, den Blick von dem Schauspiel zu wenden. Sie klammerten sich aneinander; sie hatten Angst und wussten nicht wovor. Sie konnten jedoch die Kraft spüren, genau wie ich. Welchen Geist Melaphia dort auch beschwor, ich hoffte, dass sie wusste, wie zur Hölle sie ihn zurück in seine Flasche bekommen konnte, wenn sie fertig war.


  Mein Gott! Ich hatte letzte Nacht nicht nach ihnen gesehen. Wie lange ging das hier schon so? Die Zwillinge waren so handlungsunfähig, dass sie nicht in der Lage gewesen wären, mich anzurufen.


  »Heiliger Strohsack«, hörte ich mich selbst flüstern. Melaphia tanzte so frenetisch, dass ich Angst hatte, dass sie zusammenbrechen würde. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sollte ich hingehen und sie aufhalten, bevor sie ohnmächtig wurde oder ins Feuer stürzte und sich verletzte? Oder würde es alles nur noch schlimmer machen, wenn ich versuchte, sie zu beruhigen? Ich sah weiter zu und wartete, da ich Angst hatte, zu gehen, bevor diese Zeremonie – ganz gleich, worum es sich dabei handelte – vorüber war.


  Ich hatte kaum noch Zeit, um rechtzeitig zum Kampf zu kommen, wenn ich Seth den Rücken stärken wollte. Er zählte auf mich. Aber ich konnte Mel nicht alleinlassen. Ich sah, dass die Zwillinge keine große Hilfe sein würden; sie waren wie hypnotisiert. Verdammt, was sollte ich nur tun?


  Connie anrufen. Das war alles, was mir einfiel. Ich wusste, dass sie sich um Mel kümmern würde. Und dann war da noch der zusätzliche Vorteil, dass ich so sicherstellen konnte, dass Connie nicht bei dem Werwolfkampf aufkreuzen würde, bei dem sie Seth und mich doch nur abgelenkt hätte. Ich wollte nur hoffen, dass ich sie noch erreichte, bevor sie in den Sumpf aufbrach.


  Ich klappte mein Handy auf und wählte Connies Nummer.


  »Hallo?«, meldete sie sich.


  »Connie, ich bin’s. Mit Mel stimmt irgendetwas überhaupt nicht, aber ich muss sofort wieder weg, um Seth zu unterstützen. Kannst du zu Williams Haus kommen und auf sie aufpassen? Deylaud und Reyha sind keine Hilfe. Ich glaube, sie sind zu verängstigt oder in Trance oder so etwas.«


  »Jack, ist das ein Trick, um mich von dem Kampf fernzuhalten?«


  »Nein. Das schwöre ich bei Maman Lalees Grab! Kommst du?«


  Connie zögerte nicht. Sie wusste einen aufrichtigen Schwur zu erkennen, wenn sie ihn hörte. »Natürlich komme ich. Ich bin gleich da.«


  Ich raste zurück auf die Veranda. Ich fühlte mich ganz kribbelig – mein Fleisch juckte, und ich bekam eine Gänsehaut, so, wie wenn man über einen Teppich schlurft und plötzlich mit dem Fuß das Falsche berührt. Die Zwillinge sahen ängstlicher denn je aus. Was auch immer geschah, sie spürten es ebenfalls.


  Melaphia wirbelte im Kreis; bei jeder Umdrehung blähte sich ihr buntes Gewand. Dann blieb sie reglos stehen. Sie sah zum Himmel empor, griff in die Tasche ihrer Robe und zog etwas hervor.


  Es war die seltsame kleine Puppe aus Perlen.


  Connie traf binnen weniger Minuten ein. Ich empfing sie an der Haustür und bedeutete ihr, mir zu folgen.


  »Jack, was zum Teufel …«


  »Komm mit und sieh es dir an.«


  Sie folgte mir auf die Veranda und blieb stehen. Ich musste sie an die Hand nehmen und sie an die Brüstung führen, von wo aus sie besser sehen konnte. Die Zwillinge standen noch immer dort, wo ich sie zurückgelassen hatte, aber mittlerweile jaulten sie. Es war ein haarsträubendes Geräusch, das binnen Sekunden zum Heulen der Hunde wurde, die sie waren.


  Connie sah mich an. »Jack, was zur Hölle …«


  »Ich weiß nicht, was los ist«, sagte ich. »Soweit ich weiß, könnte Mel in Gefahr sein.«


  »Irgendjemand ist bestimmt in Gefahr.« Sie deutete auf Mel. »Wenn ich mich nicht irre, ist das eine Voodoo-Puppe.«


  Mel hielt die Puppe hoch und ich sah, dass sie etwas Scharfes in der anderen Hand hielt. Es war eine der Nadeln, die sie für die Perlenstickerei verwendete. Sie kniff die Augen fest zu und murmelte etwas in einer Sprache, die ich nicht kannte. Dann öffnete sie die Augen und kreischte vor irrem Lachen.


  Und rammte die Nadel in die Puppe.


  William


  
     
  


  Ulrich berührte Renees Stirn, und ich spürte, wie sie sich in meinen Armen zu regen begann. »Nein«, sagte ich schwach, »fass sie nicht an!« Ich hätte nie gedacht, dass ich trotz meiner Kraft für diese Bezauberung empfänglich sein würde. Aber ich hatte auch noch nie einen so uralten Blutsauger wie Ulrich getroffen. Jetzt erkannte ich, dass Diana und er ihre Bannkräfte kombinierten. Sie sickerten wie ein tückisches Gift in mich ein.


  »Du weißt, was du zu tun hast, Enkel«, lockte Ulrich.


  »Nein. Das werde ich nicht tun!« Ich versuchte, mir eine Argumentation einfallen zu lassen, die sie überzeugen würde, Renee zu verschonen. »Ihr würdet umbringen, was ihr nicht versteht. Ihr kennt euch nur mit den mystischen Bräuchen des alten Europa aus. Renee trägt eine kraftvolle Magie in sich, die von Orten stammt, die ihr nie besucht habt. Das Voodoo-Blut muss erhalten bleiben.«


  »Natürlich«, sagte Diana. »Aber denk dir nur, um wie viel stärker ihr Blut sie machen würde, wenn sie eine Vampirin wäre.«


  »Das wisst ihr nicht«, beharrte ich. »Vielleicht würdet ihr so die Gans töten, die goldene Eier legt.« Ich betrachtete Renee; es widerstrebte mir, so über sie zu sprechen. »Haltet sie am Leben, lasst sie erwachsen werden und nutzt ihr Blut sparsam, sodass es lange hält.« Ich klammerte mich an Strohhalme – das wussten Ulrich und Diana.


  »Unsinn. Sie muss selbst zur Blutsaugerin werden. Denk doch nur daran, welche Verwüstungen eine Hybride von dieser Art in der Welt anrichten könnte! Aber ich verliere die Geduld.« Ulrich sah mir in die Augen. Ich versuchte, sie zu schließen, aber sie blieben offen, egal, wie sehr ich mich anstrengte. Ich wurde schwächer.


  »Du wirst mich kein zweites Mal überrumpeln«, murmelte Ulrich. Er packte mich an den Armen, wie um mir Renee zu entreißen. Gleichzeitig ertönte ein lautes Rumpeln von oben und ein Bächlein loser Erde kam die Stufen herunter, die Renee und ich vorhin herabgestiegen waren.


  »Das Erdbeben sollte eigentlich mittlerweile vorbei sein«, sagte Diana.


  »Habt ihr den Erdeinbruch verursacht?«, fragte ich.


  »Die alten Fürsten wollten sicherstellen, dass du nicht entkommst. Ulrich und ich hätten dafür sorgen können, aber sie wollten dich mit einer Machtdemonstration beeindrucken. Im Laufe der Jahrhunderte haben sie gelernt, die Elementarkräfte anzurufen.«


  »Also haben sie das Erdbeben künstlich erzeugt«, sagte ich.


  »Ja«, sagte Diana. Ihr Selbstbewusstsein schien jedoch zu schwinden, und sie gab einen Teil ihrer Bezauberung auf. Irgendetwas stimmte nicht. Ein donnerndes Krachen ertönte, und sie zuckte zusammen.


  »Aber das ist kein Teil dessen, was sie getan haben.« Ulrich sah nach oben und konnte sich fast nicht mehr auf seinen eigenen Bannzauber konzentrieren. Ich hielt Renee immer noch fest und nutzte seinen Fehler aus, indem ich so weit wie möglich vor Ulrich zurückwich. Und auch so weit wie möglich von der Treppe.


  Ein hohes Jaulen – wie Wolfsgeheul – pfiff von oben herab

  durch den Gang. Es war seltsam und doch vertraut. Renee bewegte sich, obwohl sie versprochen hatte, zu schlafen. »Mama! Deylaud! Reyha!«, schrie sie und riss die Augen weit auf.


  Aus dem Bach von Erde, der aus der höheren Ebene herabstürzte, wurde ein Strom. Ein Felsbrocken prallte von den Wänden ab und rollte direkt auf Diana zu. Sie schrie, wich aus und verlor das Gleichgewicht. Ulrich fing sie auf, bevor sie stürzen konnte. Der gewaltige Felsbrocken kam direkt vor dem Eingang zum nächsttieferen Stockwerk zu liegen und schnitt so den einzigen Weg ab, der nicht gerade einbrach.


  Wenn ich nicht solche Angst um Renees Sicherheit gehabt hätte, hätte ich über die Panik gelacht, die Ulrich und Diana ins Gesicht geschrieben stand. Ulrich wich bis an eine Wand zurück und hielt Diana vor sich, wie um sie als Schutzschild zu benutzen. Sie waren stark genug, sich aus vielen Erdrutschen wieder hervorzugraben, aber sie machten sich beide langsam Sorgen, dass eine Macht entfesselt worden war, derer sogar sie sich nicht erwehren konnten.


  Genau in diesem Augenblick zerriss ein urtümlicher Schrei die Luft. Renees Gesicht strahlte vor Wiedererkennen und Freude. Wenn tatsächlich gerade geschah, was ich nun annahm, dann hatte ich in meinem halben Jahrtausend noch keine solche Demonstration mystischer Macht erlebt. Und ich spürte in allen Knochen, dass das hier nicht Lalees Tun war. Diese bemerkenswerte Katastrophe hatte Melaphia ausgelöst.


  Der Zweihänder, den ich oben hatte an der Wand hängen sehen, kam die Stufen heruntergepurzelt. Er funkelte wie Excalibur und schien in Zeitlupe zu fallen. Sein Griff traf auf einen Stein am Höhlenboden, und das Schwert flog hoch – in eine andere Richtung, direkt auf Ulrich und Diana zu. Das Metall heulte im Flug wie eine Sirene.


  Diana zog den Kopf ein, um der Klinge zu entgehen – nur einen Augenblick, bevor das Schwert Ulrichs Hals direkt oberhalb der Narbe von meinem Hieb von vor hundert Jahren durchstieß und ihn an die Wand nagelte.


  Das herabstürzende Erdreich und der Schutt füllten schon den Zwischenraum zwischen uns, als Diana schrie: »Zur Hölle mit dir, Thorne! Du wirst mich nicht davon abhalten, mir zu holen, was mir zusteht!«


  Das Letzte, was ich von ihr sah, war ihr einst schönes Gesicht. Hass- und angstverzerrt. Das Letzte, was ich dachte, bevor ich das Bewusstsein verlor, war, dass zwar vielleicht die Magie der Muscheln nicht über das Meer hinweg wirkte, aber dafür die Magie einer mambo, der man ihr Kind geraubt hatte.


  Jack


  
     
  


  »Ich wäre nicht gern derjenige, für den diese Puppe steht«, sagte Connie, als sie zusammenzuckte.


  »Ich auch nicht. Es sieht aus, als ob sie irgendeine starke Magie gegen jemanden wirkt. William sagt, dass Mel die mächtigste mambo in dieser Hemisphäre ist. Vielleicht sogar auf der ganzen Welt. Ich habe sie schon ein paar erstaunliche Dinge tun sehen, wenn sie in Rage ist – und so in Rage wie jetzt habe ich sie noch nie erlebt.«


  »Wirklich?« Connie wusste natürlich, dass Melaphia eine mambo war. Aber jetzt betrachtete sie Mel dennoch mit neuem Respekt.


  »Hör zu, ich kann auf Mel aufpassen und mich vergewissern, dass alles mit ihr in Ordnung ist«, sagte sie. »Du fährst in den Sumpf. Und sorg dafür, dass du samt Seth heil zurückkommst.«


  »Kein Problem«, sagte ich. »Ich bin in ein paar Stunden wieder da.« Ich versuchte, lässig zu klingen, als sei ein Werwolfkampf um die Rudelführung nichts Besonderes, obwohl entweder Samson Thrasher oder Seth Walker die Nacht nicht überleben würde.


  »Gut, Jack, ich hab’s kapiert. Du hast es mir jetzt drei Mal erklärt. So hochwissenschaftlich ist das nun auch wieder nicht!«, sagte Werm.


  »Tut mir leid, dass ich übervorsichtig bin. Es ist ja nur so, dass Seths Leben auf dem Spiel steht«, erklärte ich Werm. Ich hatte ihn am Klub abgeholt und auf dem Weg zum Sumpf mit ihm besprochen, was ich von ihm erwartete.


  Heute Nacht trug Werm so viel Silber, dass er wie ein Mr. T für Arme aussah. Ich war mir noch nicht einmal sicher, ob ihm das helfen würde, wenn ein Werwolf nahe an ihn herankam – aber wer weiß?


  »Wirst du überhaupt schnell laufen können, wenn du zwanzig Kilo Silber um den Hals hängen hast?«, fragte ich.


  »Keine Sorge! Ich werde rennen wie eine gesengte Sau, wenn mir ein Werwolf auf den Fersen ist«, sagte Werm.


  »Hast du deine Unsichtbarkeit geübt?«


  »Ja, ich kann sie mittlerweile ziemlich gut kontrollieren.«


  »Bitte sag mir, dass du nicht im Umkleideraum des christlichen Frauenvereins geübt hast.«


  »Würde ich so etwas tun?« Werm heuchelte Empörung. »Wie William sagen würde – nur, weil wir Blutsauger sind, heißt das noch nicht, dass wir keine Gentlemen sind.«


  »Ähm, ja.«


  Werm hatte ziemlich zufällig herausgefunden, dass er unsichtbar werden konnte, wenn er verlegen war – gewöhnlich wegen einer Frau. Aber jetzt hatte er gelernt, willentlich unsichtbar zu werden. Alle Vampire haben bis zu einem gewissen Grad einzigartige Fähigkeiten. Aber nur wir mit dem Voodoo-Blut haben supertolle, aufgemotzte Kräfte; das sagt William zumindest. William kann viele Sachen, zum Beispiel das, was er als ein Blicken in die Ferne beschreibt. Dabei helfen ihm die magischen Muscheln, die Lalee ihm geschenkt hat. Ich musste meine Flugfähigkeiten schulen; das hatte ich in letzter Zeit nicht besonders häufig getan. All diese Talente können ziemlich nützlich sein, wie ihr euch sicher vorstellen könnt.


  Wie auch immer, Werms Unsichtbarkeit war das gewesen, was mich in der Nacht, als er, Seth und ich uns an der Theke betrunken hatten, auf eine gute Idee gebracht hatte. Ich hoffte, dass sie Werm in die Lage versetzen würde, Seth und mir zu helfen – und das womöglich sehr! –, ohne direkt in den Kampf hineingezogen zu werden. Der kleine Kerl würde zwar irgendwann einmal lernen müssen, zu kämpfen, aber besser nicht, wenn das Leben eines anderen auf dem Spiel stand.


  »Da sind wir«, sagte ich.


  »Wir sind mitten in der Walachei«, sagte Werm.


  »Wir können nicht direkt zum Treffpunkt fahren. Wir müssen uns anschleichen.«


  »Ach so. Klar, in Ordnung.«


  »Sei auf der Hut! Seth hat zwar gesagt, dass er so lange auf Zeit spielen würde, wie er kann, aber wir sind spät dran, also haben sich die Wölfe vielleicht schon verwandelt. Sie sollten alle auf der Lichtung sein, auf der der Kampf stattfindet, also brauchst du vielleicht deine Unsichtbarkeit gar nicht, aber wenn sie nicht da sind, denk bloß daran, dass ihr Geruchssinn hervorragend ist.«


  »Oh, Mann, an den Geruchssinn habe ich gar nicht gedacht! Du meinst, dass sie mich vielleicht riechen können, obwohl ich unsichtbar bin?« Werm klang genauso besorgt, wie er sein sollte.


  »So ungefähr.« Ich fand eine Stelle, an der ich die Corvette am Straßenrand zwischen zwei Zypressen abstellen konnte.


  Werm stieg aus dem Auto und kam auf meine Seite herüber. Er warf sich die Tasche, die ich ihm reichte, über eine Schulter. »Was mache ich, wenn das passiert?«


  »Dafür hast du deine Reißzähne.« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Kein Gerede mehr. Ihr Gehör ist auch ziemlich gut, aber ihre Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, kann mit unserer nicht mithalten. Da wir gerade davon sprechen … Siehst du den Pfad gleich dort drüben?« Ich deutete auf einen schmalen Trampelpfad, der vom Auftreffen vieler Wolfspfoten freigelegt war. Werm nickte. »Folge ihm, und du kannst die richtige Stelle gar nicht verfehlen.«


  Er sah zu mir hoch. »Wünsch mir Glück.«


  »Viel Glück, Mann. Du packst das schon. Wenn du fertig bist, komm direkt zum Auto zurück. Ich treffe mich hier mit dir, wenn es vorbei ist.«


  »Äh, Jack?«


  »Ja?«


  »Was, wenn einer von uns in Schwierigkeiten gerät und nicht rechtzeitig wieder hier ist, um bis Tagesanbruch zurück in Savannah zu sein?«


  Mir wurde klar, dass ich faul gewesen war, was den Unterricht anging, der aus Werm einen findigen Vampir machen sollte, aber angesichts von marodierenden Großzeugern, Schurkenvampiren, Fäulnisseuchen, Entführungen und so weiter hatte ich einfach nicht die Zeit dazu gehabt. »Wenn du keinen lichtdicht abgeschlossenen Unterschlupf findest, wirst du dir leider eine Grube graben und dich hineinlegen müssen. So macht das ein Vampir der alten Schule, mein Sohn.«


  Werm warf einen zweifelnden Blick auf den sumpfigen Boden, schenkte mir ein verzagtes Lächeln und begann, den Pfad entlangzugehen. Als er außer Sichtweite war, reckte ich die Nase in die Luft, schnüffelte nach Werwolfgeruch und brach in die sumpfigen Wälder auf. Nach kurzer Zeit sah ich in der Ferne einen Lichtschein. Wohl ein Lagerfeuer am Kampfplatz. Ich änderte die Richtung ungefähr zu dem Zeitpunkt, als der Wind drehte und ich Werwölfe in der Nähe roch. In unmittelbarer Nähe.


  Zwei goldene Augenpaare erschienen aus dem Unterholz. Der größere Werwolf knurrte leise. Der kleinere – ein Weibchen, wie ich annahm – beäugte mich mit großem Interesse. Es war schlimm genug, dass die Werwölfe in der Überzahl waren. Aber das dunkle Etwas, das sich hinter den Werwölfen aus dem Sumpf erhob, zog meine ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich.


  Ich war an der Stelle, an der die Sumpfsträucher und Weihrauchkiefern den Tümpeln und Grasflächen des eigentlichen Sumpfs wichen. Das Licht des Vollmonds schien aufs Wasser, in dem sich die darüber ragenden Zypressen spiegelten, und ließ alles unheimliche Schatten werfen. Aber das Ding, das auf mich zugestapft kam, war kein Schatten.


  Ich blinzelte. Verdammt! Es musste das Kiemenwesen aus dem Schrecken vom Amazonas sein. Es triefte vor Sumpfwasser und Schlamm; verrottende Pflanzen hingen von seinen ausgestreckten Armen, als es auf mich zukam. Die Wölfe schenkten ihm keine Beachtung. Sie waren wohl immun gegen die Kräfte, über die es verfügte.


  Ich hatte schon gegen Vampire, Hexen und Gestaltwandler aller Arten gekämpft, auch gegen das eine oder andere Feenwesen. Aber ich wusste nicht, wie ich gegen dieses Ding kämpfen sollte, weil ich nicht wusste, worum es sich handelte. Wenn ich es biss, wo hinein würde ich dann wohl beißen? Ein Vampir muss so etwas im Voraus wissen. Die Leute glauben, dass es einem aus jeder Bredouille hilft, wenn man übermenschliche Kräfte und einen Satz Reißzähne hat, aber alles ist relativ. Wenn man auf ein Geschöpf mit unbekannten Kräften trifft, kann die Sache interessant werden …


  Während es immer näher kam, trat ich von einem Fuß auf den anderen. Ich konnte nichts tun, als meine Reißzähne auszufahren, zu versuchen, richtig Furcht einflößend auszusehen und mich auf das Schlimmste gefasst zu machen.


  »Bist du es, Jack?«, fragte das Ding mit wässriger, aber vertrauter Stimme.


  »Huey?«


  »Ich kann dich nicht so gut sehen. Ich habe Matsch in den Augen.«


  Huey konnte selbst unter den besten Umständen nicht besonders gut sehen, seit er dieses kleine Problem mit den halb abgelösten Augäpfeln hatte, die sich unkontrolliert bewegten, aber jetzt war er schlammbedeckt und wirklich sehbehindert.


  »Das sehe ich«, sagte ich. Ich ging näher heran und ließ die beiden Wölfe an meinen Händen schnüffeln, um unseren Zusammenhalt zu stärken. Dann zog ich mein Bandana aus der hinteren Hosentasche und wischte Huey den Matsch aus den Augen.


  »Danke. Ich bin versehentlich in den Sumpf gefallen und ungefähr bis zum Hals eingesunken. Wanda und Jerry haben mich rausgezogen.«


  Der große, männliche Werwolf bellte freundlich; der weibliche wedelte mit dem Schwanz. Ich hätte wissen sollen, dass es sich um Wanda und Jerry handelte. Das Sumpfmonster – auch bekannt als Wandas treuer Leibwächter und mein Lieblingszombie – grinste mich breit an. Ich schätze, ich hätte auch darauf kommen sollen, wer er war. Aber, Mann, selbst ein Vampir kriegt schließlich mal einen Schreck!


  Huey sagte: »Jerry und Wanda hatten nach dem Tanz Angst, zurück in die Werkstatt zu kommen. Jerry sagte, dass Nate darauf kommen könnte, wo Wanda sich aufhielt, nachdem er erfahren hatte, dass sie mit Jerry zusammen war. Jerry kam vorhin zur Werkstatt und suchte dich. Er sagte, ich könnte heute Nacht mit ihm und Wanda mitkommen. Ich werde Wanda beschützen und dir und Jerry beim Kampf gegen die bösen Wölfe helfen.«


  »Na, das ist richtig nett von dir, Hugh-Mann«, sagte ich. »Je mehr, desto besser.« Es ergab einen gewissen Sinn. Schließlich war Huey schon tot, also konnte er nicht sterben … Nicht noch einmal. Wenn er beschädigt wurde, konnten wir ihn wahrscheinlich einfach wieder mit Nadel und Nylonfaden flicken, wie wir es auch mit seinen alten Wunden getan hatten.


  »Komm«, sagte ich, »lass mich dir helfen, ein bisschen davon wegzubekommen.« Ich rieb ihn mit dem Bandana und einer Handvoll Kiefernnadeln ab, bis er nicht mehr vor Schlamm strotzte. »So sieht es besser aus.«


  »Alles in Ordnung«, sagte Huey.


  Jerry bellte und scharrte am Boden.


  Huey sah Jerry an. »Ja, wir gehen jetzt besser.«


  »Kannst du ihn verstehen?«, fragte ich Huey.


  »Klar. Du etwa nicht?«


  »Kein einziges wuff. Aber ich bin froh, dass du es kannst.« Also sprachen Zombies Werwölfisch. Zumindest dieser hier. Wer hätte das gedacht? »Jerry und Wanda, ihr führt uns zum Kampfplatz!«


  Jerry und Wanda sausten los, und ich folgte im Trab. Huey versuchte, mitzuhalten, aber es sah aus, als würde er unserer Spur folgen und so gut wie möglich versuchen müssen, nicht abgehängt zu werden. Er konnte nicht viel besser rennen, als er tanzen konnte.


  Nach etwa einer halben Meile blieben wir am Rande einer Lichtung stehen. Zwei riesige Wölfe – der eine Seth, der andere Samson mit den eisblauen Augen – umkreisten einander. Die Wölfe des Rudels – ich zählte sechs Weibchen und acht Männchen – hatten einen Ring um Seth und Samson gebildet. Ich fragte mich, wer wer war. Um Sallys willen hätte ich gern ein großes Stück aus Nate herausgebissen.


  Seth sah in meine Richtung und nickte. Dann stürzte er sich blitzschnell auf die Kehle des blauäugigen Wolfs. Samson drehte sich weg, aber es gelang Seth, die Zähne in seinen Halsansatz zu graben. Die beiden Wölfe wälzten sich auf dem Boden und verwandelten sich in eine kompakte Masse aus Fell und Reißzähnen, bis ich nicht mehr wusste, wo der eine Wolf aufhörte und der andere begann.


  Es gelang Samson schließlich, sich aus der tödlichen Umklammerung zu winden, aber er hinkte und blutete am Nacken. Eines der großen Männchen im Kreis begann zu heulen. Ich weiß nicht, woher, aber ich wusste, dass es Nate war. Wahrscheinlich feuerte er seinen Vater an.


  Seth sprang Samson noch einmal an, solange er noch im Vorteil war. Samson versuchte auszuweichen, aber Seth verbiss sich noch einmal in ihn, diesmal ein Stück näher an Samsons Kehle. Gut gemacht, du pelziger Bastard!, jubelte ich meinem Freund stumm zu.


  Seth hatte Samson diesmal anscheinend fester im Griff, denn er begann, den Kopf heftig hin- und herzubewegen, und schüttelte den anderen Wolf wie eine Lumpenpuppe. Da griffen Nate und ein anderes der großen Männchen, ein Rotwolf, ein. Sie verließen den Kreis, und der Rotwolf schnappte nach einem von Seths hinteren Läufen. Die Bewegung lenkte Seth gerade lange genug ab, um ihn dazu zu bringen, seinen Halt bei Samson zu verlieren, dem es gelang, sich ihm zu entwinden.


  »Es wird Zeit, sich ins Getümmel zu stürzen«, sagte ich zu Jerry und Wanda. Gleichzeitig traten wir aus der Deckung des Waldes hinaus auf die Lichtung. Alle Wölfe hielten inne und sahen uns an. Die Ablenkung erlaubte Seth, Samson abermals zu beißen, aber der große Rote mischte sich gleich wieder ein und biss Seth brutal in die Flanke.


  Ich stürzte mich auf den großen Roten und nahm ihn in den Schwitzkasten. Ich kam mir vor, als säße ich auf einem durchgehenden Wildpferd, als er hochsprang, um mich abzuschütteln. Als er das zweite Mal sprang, streckte ich mich, landete auf den Füßen und zwang ihn so, vor mir auf den Hinterbeinen zu landen. Ich senkte die Reißzähne in eine Seite seines Halses und spürte, wie sein Blut hervorsprudelte.


  Der ungezähmte Wildgeschmack nach Werwolf traf meine Zunge, betäubte mich für einen Moment und ließ urtümliche Bilder vor meinem inneren Auge erstehen. Ich hatte fast vergessen, wie diese mystischen Kreaturen schmeckten, die, wie meinesgleichen, seit Menschengedenken den Stoff von Albträumen bildeten. Ich biss tiefer zu, versuchte nicht länger, das hervorquellende Blut aufzufangen, sondern entschied mich stattdessen, den intensiven Geschmack wild lebenden Fleisches zu genießen. Ich verlor mich in dem primitiven Genuss.


  Ein Winseln von Jerry brachte mich wieder zu mir. Ich ließ den Wolf los, der, wenn er nicht schon tot war, bald sterben würde. Ich sah zu Jerry hinüber. Er drängte den Wolf Nate ab, der versuchte, an Samsons Seite zu gelangen. Wanda hielt alle sechs Weibchen in Schach, die sich aus dem Kreis zurückgezogen hatten. Der Kampf schien ihnen nicht sehr am Herzen zu liegen.


  Samson und Seth waren wieder in tödlicher Umklammerung ineinander verbissen. Ich griff die beiden Wölfe an, die versuchten, sich auf Samsons Seite in den Kampf einzumischen. Einer rannte davon; der andere winselte und wollte mir nicht in die Augen sehen. Anscheinend war Samson nicht bei allen Männchen gleichermaßen beliebt – zumindest nicht so beliebt, dass sie bereit waren, ihr Blut für ihn zu vergießen. Ich bleckte die Reißzähne und brüllte so laut ich konnte. Der ängstliche Wolf flüchtete und rannte dem ersten nach.


  Ich versuchte, näher an Samson und Seth heranzukommen. Eines der beiden verbliebenen Männchen versuchte das Gleiche. Der andere Wolf sprang mit einer filmreifen Bewegung Jerry an und machte Nate so den Weg frei, sich auf seine einstige Partnerin, den Wandawolf, zu stürzen. Zu Nates Unglück war das der Moment, in dem Huey endlich auf die Lichtung gestürmt kam. Nate zögerte lange genug, um Huey zu gestatten, sich auf ihn zu werfen und ihn zu beißen, wie er es auch in der vergangenen Nacht getan hatte.


  Huey ritt auf Nate wie ein Cowboy beim Rodeo in den Wald davon; die furchterregenden Beißer des Zombies steckten fest im Fleisch zwischen Nates Ohren. Jerry stürzte sich auf den Wolf, der ihn umkreiste, und Wanda, die erreicht hatte, dass die Weibchen neutral blieben, sprang ihrem neuen Partner bei. Ich packte den Wolf, der Seth zu fassen zu bekommen versuchte, und biss ihn tief zwischen die Schulterblätter. Er riss sich aus meinen Fängen und Armen los, und ich spuckte einen Mundvoll seines Fells aus. Er wirbelte herum, um sich mir zu stellen, und diesmal war er wirklich wütend. Er scharrte den Boden auf wie ein Stier. Schaumflocken troffen von seiner Schnauze, die so breit wie ein Betonblock war und auch ungefähr so stabil wirkte.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Nate aus den Wäldern zurück war; anscheinend hatte er Huey irgendwo abgeworfen. Er hielt direkt auf Seth zu.


  Wo zum Teufel steckte Werm?


  


  
    Siebzehntes Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  Als ich wieder zu mir kam, hatte ich keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Der Geruch der Erde erinnerte mich an meine Heimat – abgesehen davon, dass ihm auch etwas Böses anhaftete. Dann spürte ich einen Menschen und roch Blut. Renee.


  Da erinnerte ich mich und öffnete die Augen. Besorgt um ihre Sicherheit überzeugte ich mich rasch, dass sie noch in meinen Armen lag; eine Luftblase hatte sich um uns gebildet, aber wir waren in der Dunkelheit begraben. Ich konnte nicht einschätzen, wie lange wir schon hier waren, und wusste nicht, wie viel Sauerstoff in dem kleinen Raum noch für Renee blieb. Wenigstens verbrauchte ich keinen. Renees Atem ging regelmäßig, und ich spürte, dass sie schlief und unverletzt war.


  Wenn sie aufwachte, würde ich meinen Zauberbann noch einmal zum Einsatz bringen, um sie davon abzuhalten, sich in unserer Notlage zu ängstigen. Mein natürlicher Instinkt riet mir, zu graben zu beginnen. Ich würde mich in geraumer Zeit an die Oberfläche graben können, auch, wenn ich als ledrige, ausgehungerte Hülle eines Lebewesens dort oben ankommen würde. Ich würde alle Zeit der Welt haben, mich zu erholen, aber da wir so tief unter der Erde waren, würde es Renee nichts nützen, wenn ich grub.


  Ich würde sie im Arm halten, bis sie ihren letzten Atemzug getan hatte, und weinen, wenn der Mensch, den ich so innig liebte, in meinen Armen starb. Dann würde ich mich der Erde überlassen, um auf ewig bei ihren Überresten zu ruhen. Was für eine tragische Verschwendung! Renee war das vielversprechendste mystische Geschöpf, das mir in einem halben Jahrtausend begegnet war.


  Das durfte ich einfach nicht geschehen lassen. Ich schloss die Augen und konzentrierte meinen Verstand mit der Kraft jedes Blutstropfens, jedes Knochens und jeder Sehne in meinem Körper. Ich rief nach meinen Verwandten auf diesem Kontinent – aber vor allem nach Will. Ich spürte, wie mein Ruf durch die Erde aufstieg. Der Boden pulsierte und vibrierte.


  Bei der Macht des Voodoo-Bluts – rette dieses Kind!


  Jack


  
     
  


  Der Wolf, der mir gegenüberstand, duckte sich und sprang genau in dem Augenblick, als eine Explosion die Erde heftig genug zum Beben brachte, um mich zu Boden zu werfen. Der Wolf landete unbeholfen hinter mir. Die anderen Wölfe wirkten wie betäubt von dem Krachen und der Erschütterung. Obwohl Samsons Hütte einen halben Kilometer entfernt lag, konnte man das Licht des Feuers, das sie verzehrte, deutlich sehen. Zu Samsons Unglück lenkte ihn der Anblick genau lange genug ab, um es Seth zu gestatten, ihm einen tödlichen Biss in den Hals zu versetzen.


  Nate und die übrigen Wölfe des Rudels konnten nur entsetzt flüchten.


  Jerry, Wanda und Seth legten sich hechelnd auf der Lichtung hin. Huey kam aus den Wäldern zurückgestapft. »Was ist passiert?«, fragte er. »Was hab ich verpasst?«


  Ich deutete auf die lichterloh brennende Methküche. »Werm hat uns geholfen«, sagte ich. »Er hat Samsons Hütte in die Luft gejagt.«


  »Gute Hundchen«, bemerkte Huey.


  Die drei Wölfe klopften mit den Schwänzen auf den Boden. Wanda leckte Jerry eine Wunde an der Schulter, und er schnüffelte an ihrem Kopf.


  »Diese Welpen! Los, komm, Huey. Lassen wir die Werwölfe tun, was auch immer sie in hellen Vollmondnächten so treiben. Du und ich, wir treffen uns mit Werm an der Corvette und fahren nach Hause.«


  »Können wir mit offenem Verdeck fahren?«, fragte Huey hoffnungsvoll.


  »Das wird kalt sein – aber was macht ein bisschen Kälte zwei Vampiren und einem Zombie schon aus?«, sagte ich.


  Huey fuhr sich über den schlammbedeckten Kopf und fragte ohne jegliche Ironie: »Glaubst du, das wird meine Frisur in Unordnung bringen?«


  »Kumpel«, sagte ich, »du hast ohnehin nicht besonders viele Haare. An deiner Stelle würde ich mir keine Gedanken darüber machen. Aber ich rate dir, deine Augäpfel gut festzuhalten.«


  Als ich zurück zu Williams Haus kam, nachdem ich Werm und Huey abgesetzt hatte, war zum Glück alles still. Das Licht in der Diele brannte; deshalb ging ich nach oben und fand Deylaud und Reyha vor, die Melaphia bewachten, die friedlich im Gästezimmer schlief.


  »Geht es Mel soweit gut?«, fragte ich.


  »Es geht ihr gut«, flüsterte Deylaud.


  »Was ist geschehen, nachdem ich weg war?«


  »Connie ist geblieben und hat auf Melaphia aufgepasst, bis sie mit ihrer Zeremonie fertig war«, berichtete Deylaud.


  »Oder was es auch war.« Reyha schauderte.


  Deylaud fuhr fort: »Dann beruhigte sich Mel ein bisschen, war aber immer noch magisch aufgeladen. Sie und Connie haben sich draußen im Garten sehr, sehr lange unterhalten.«


  »Dann hat Mel sich noch mehr beruhigt«, fügte Reyha hinzu. »Sie kam hier herauf und schlief gleich ein. Connie sagte, ihrer Ansicht nach sei alles mit Mel in Ordnung. Deshalb ist sie in ihre Wohnung zurückgefahren.«


  »Gut«, sagte ich erleichtert. »Das klingt so, als ob Connie es geschafft hätte, Mel aus dem Voodoo-Rausch, in dem sie sich befand, herauszureden. Ich nehme an, die Voodoo-Puppe war für den bestimmt, der Renee festhält.«


  »Wir haben uns nicht getraut, danach zu fragen«, sagte Deylaud. »Wir wollten nicht, dass sie sich wieder aufregt. Aber die Vermutung könnte durchaus zutreffen.«


  »Connie sagt, wir sollen dir sagen, dass du in ihre Wohnung kommen sollst, wenn du wieder da bist«, sagte Reyha, »egal, wie spät es ist.«


  »In Ordnung«, stimmte ich zu. Ich nahm an, dass sie wissen wollte, wie der Kampf verlaufen war, um sicher zu sein, dass Seth und ich überlebt hatten. Bis Tagesanbruch war noch reichlich Zeit. »Ruft mich auf dem Handy an, wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt.«


  Sie nickten, und ich wünschte ihnen eine gute Nacht. Ich ging durch die Tunnel zu Connies Wohnung und verspürte große Erleichterung. Der Kampf war in meinem Sinne ausgegangen. Es würde eine Weile dauern, bis irgendeiner der nichtmenschlichen Obermacker von Savannah es wagen würde, sich mit meiner Wenigkeit anzulegen.


  Und die letzte Krise mit Melaphia war vorüber – zumindest vorläufig. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass die Magie, die sie mit der Voodoo-Puppe gewirkt hatte, William dabei helfen würde, Renee zu befreien.


  William


  
     
  


  Mein Ruf hallte in der kleinen Zelle wider, in der Renee und ich gefangen waren. Er war nach oben und ins Freie gedrungen, um hoffentlich in Olivias und Wills Verstand zu ertönen, sie zum Handeln anzutreiben und als Magnet zu wirken, der sie zu uns führen würde. Aber der Ruf fand auch einen Weg nach unten. Ich konnte seine Richtung nicht kontrollieren. Ich spürte, wie die Erde unter uns sich verschob und knirschte. Da ahnte ich, dass – wenn Olivia und Will sich nicht beeilten – wohl etwas aus der Tiefe hervorkommen würde, um Renee und mich einzufordern.


  Ich schloss die Augen und wünschte mir – nicht zum ersten Mal in meiner langen Existenz –, es gäbe jemanden oder etwas, zu dem ich hätte beten können.


  Das Geräusch begann als Hauch und schwoll dann zu einem Flüstern an. Binnen Kurzem war es ein pulsierendes Grollen. Irgendetwas kam direkt auf uns zu.


  Aber kam es von oben oder von unten?


  Jack


  
     
  


  Connie kam barfuß an die Tür. Sie trug nur einen schwarzen Bademantel aus Satin. Schön. »Komm rein.« Sie deutete aufs Sofa. Ich setzte mich und bemerkte erst jetzt, wie müde ich war.


  »Na, wie ist der Kampf ausgegangen?«, fragte sie. »Es sieht aus, als hättest du nicht einmal einen Kratzer abbekommen.« Sie setzte sich neben mich, legte einen Arm auf die Rückenlehne des Sofas und schlug ein Bein unter. Der Bademantel klaffte auf und entblößte ein langes Stück ihres glatten, wohlgeformten Schenkels. Ich versuchte, mich wie ein Gentleman zu verhalten und nicht hinzusehen, aber auch, wenn ich tot bin, bin ich doch ein Mann.


  »Gut. Äh, hast du was dagegen, wenn ich die Jacke ausziehe? Es ist ein bisschen warm hier drin.«


  »Bitte«, sagte sie. Ich warf die lederne Bomberjacke über einen Arm des Ohrensessels. »Geht es Seth gut?«, fragte sie.


  »Ja. Er ist jetzt der Leitwolf. Er hat Samson getötet.«


  »Eine Hälfte von mir denkt, dass ich ihn festnehmen sollte.«


  »Betrachte es nicht so, als ob Seth einen Menschen getötet hätte. Betrachte es so, als ob ein Wolf einen anderen Wolf – einen bösen Wolf – getötet hätte, in einem Kampf, der Teil der natürlichen Ordnung der Dinge ist.«


  »Du lässt es so einfach klingen.«


  »Das ist es nicht.« Ich seufzte. »Nichts daran, in einer menschlichen Welt kein Mensch zu sein, ist einfach.«


  »Langsam verstehe ich das.«


  »Wie meinst du das?«


  »Jack, ich habe heute Nacht sehr viel von Melaphia erfahren.« Connies Augen leuchteten plötzlich so intensiv, dass ich mich aufrechter hinsetzte.


  »Danach wollte ich dich schon fragen. Was ist passiert, nachdem ich gegangen war?«


  »Melaphia hat das Ritual mit der Voodoo-Puppe zu Ende gebracht. Danach ging es ihr zwar gut, aber sie war noch nicht wieder ganz normal. Sie war immer noch voller Magie. Ich begann, ihr Fragen zu stellen – darüber, wer und was ich bin.«


  »Ich dachte, du hättest schon mit ihr daran gearbeitet. Ich weiß, dass du mindestens eine Zeremonie abgehalten hast, um herauszufinden, was du bist, nachdem du gehört hattest, dass du mehr als ein Mensch bist.«


  »Mehr als ein Mensch. Das ist eine nette Art, es auszudrücken. Sie hat ein paar Mal mit mir gearbeitet, gab sich dann aber verschlossen. Es war, als wolle sie nicht mehr darüber reden.«


  »Na ja, nachdem Renee entführt worden war, hat sie sich von allen zurückgezogen.«


  »Das ging schon los, bevor Renee entführt wurde. Aber aus welchem Grund auch immer – heute Nacht war sie so offen wie noch nie mit mir. Binnen kürzester Zeit hat sie mir eine Fülle von Informationen gegeben. Ich glaube, ich weiß jetzt, was ich zu tun habe, um mit Vorfällen in meiner Vergangenheit, die ich nie verarbeitet habe, meinen Frieden zu machen.«


  Ich dachte an das, was Seth mir erzählt hatte, und freute mich für sie. Der Gedanke, dass die Tragödie Connie noch immer verfolgte, machte mich sehr traurig. »Es klingt, als sei das, was Melaphia dir erzählt hat, so gut wie eine Therapie gewesen.«


  »Ja. Ich muss ein paar Sachen noch genauer herausfinden, aber ich glaube, ich werde einen Weg finden, das Leben auf neue Art zu erleben. Und das ist noch nicht alles. Mel hat mir Vorschläge gemacht, wie ich meine Kraft entwickeln und kontrollieren kann.«


  »Oh, ja. Ich schätze, das musst du wohl wissen, wo du doch eine Göttin bist. Kontrolle ist wichtig, wenn man Kraft hat. Ich meine, das ist schließlich der Grund dafür, dass du und ich nicht …« Ich zögerte und suchte mühsam nach dem richtigen Wort.


  »… zusammen sein können?«, schlug Connie vor.


  »Ja.« Ich rutschte unbehaglich hin und her; mein Körper verkrampfte sich bei dem Gedanken daran, was unter dem unglaublichen, schrumpfenden Bademantel lag. Es war nicht allein, dass der Spalt unten immer höher rückte – nun klaffte der Mantel auch schon am Ausschnitt auseinander.


  »Äh, Connie, da wir gerade davon sprechen … Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass du mich jetzt gerade anmachst. Angesichts der Tatsache, dass ich dich nicht berühren kann, ohne in Flammen aufzugehen, und dass ich es nicht ertragen kann, dich halb nackt zu sehen, ohne dich zu berühren … Findest du das nicht ein bisschen gemein?«


  Sie baumelte mit dem freien Bein und gluckste tief im Hals. »Oooh, das wäre wirklich gemein.«


  »Aber du bist nicht gemein«, sagte ich. »Du würdest mich nicht so ärgern, es sei denn …«


  Sie sah mich an, und das Leuchten in ihren Augen durchdrang mich bis ins kalte, harte Mark. »Mithilfe dessen, was ich jetzt weiß, können wir es wahrscheinlich treiben, Jack. Ich glaube, wir können miteinander schlafen. Ich habe … Vorbereitungen getroffen.« Sie deutete auf ihren kleinen Altar, auf dem noch immer eine rote Kerze brannte. Sie hatte ein Gebet zu irgendeinem höheren Wesen gesprochen, von dem sie glaubte, dass es uns helfen konnte.


  Das musste sie mir nicht zweimal sagen! Wenn sie sich irrte, war es mir egal, ob ich bei lebendigem Leibe verbrannte, solange ich nur mit ihr schlief, wenn das geschah. »Tun wir’s!«, sagte ich und griff nach ihr.


  »Moment noch«, sagte sie. »Ich muss sichergehen, dass die Gebete und Gesänge auch wirken. Ich will dir nicht wehtun. Das ist mir wichtig.«


  Connie stand vom Sofa auf und baute sich vor mir auf. Dann löste sie den Gürtel und ließ den Bademantel von ihren Schultern gleiten. Darunter war sie völlig nackt. Wenn sie keine echte Göttin gewesen wäre, wäre sie trotzdem eine Göttin gewesen, wenn ihr versteht, was ich meine. Venus selbst konnte Consuela Jones nicht das Wasser reichen. Sie raubte mir den Atem.


  »Bist du erregt?«, fragte sie.


  »Machst du Witze?«


  Sie musterte mich rasch von oben bis unten. »In Ordnung. Dann bist du das mit Sicherheit. Also los!«


  Langsam hob Connie ihre Hand mit der Handfläche voran. Ich tat dasselbe. Wir hielten beide den Atem an und legten unsere Hände aneinander. Als wir uns berührten, spürte ich ihre Wärme, ihre Kraft, ihre Leidenschaft. Aber nicht den Zorn Gottes.


  »Ich habe keinen elektrischen Schlag bekommen«, sagte ich.


  »Und du brennst nicht«, stimmte Connie mir zu.


  »Zumindest nicht auf schlimme Weise.«


  Wortlos hoben wir die freien Hände, legten unsere Handflächen aneinander und verschränkten die Finger. Ich hatte Frauen schon auf intimere Weise berührt, aber noch nie mit so tiefen Gefühlen. Es war, als seien wir schon eins.


  Nach einem Augenblick trat ich näher auf sie zu, hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Ich setzte sie aufs Bett und zog mir das Hemd aus, während sie mir den Gürtel und die Hose öffnete. Als ich meine Stiefel abschüttelte, drückte sie mir eine Reihe von Küssen auf den Bauch, die mich am ganzen Körper erschauern ließen. Nachdem sie mir die Jeans heruntergezogen hatte, nahm sie mich in beide Hände, als hätte sie gerade einen Schatz gefunden, nach dem sie seit langer Zeit gesucht hatte.


  Mit einem kurzen Blick zu mir herauf knabberte sie an mir, und ich drückte den Rücken durch und versuchte, mich zurückzuhalten. »Warte einen Moment, Süße. Ich habe so lange auf das hier gewartet, dass ich vielleicht selbst nicht alles unter Kontrolle habe.«


  Ich legte sie aufs Bett zurück, und sie schlang mir die Arme um den Hals. »Jack«, flüsterte sie hauchzart. »Ich will, dass du weißt, dass du dir – was auch geschieht, selbst wenn etwas schiefgeht – keine Vorwürfe machen darfst. Versprichst du mir das?«


  »Klar. Versprochen«, sagte ich, bevor ich anfing, sie zu küssen. Sie seufzte, und ich zog sie noch näher an mich heran. Ich gab ihre Lippen frei und drückte eine Reihe von Küssen auf ihren Hals und ihr Schlüsselbein. Sie bog den Rücken durch, als sehne sie sich danach, dass ich ihre Brüste berührte. Ich tat ihr den Gefallen, massierte sie sanft und nahm eine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger. Die andere nahm ich in den Mund und saugte daran, sodass Connie nach Luft schnappte.


  Sie griff nach unten und rieb mich mit langen, selbstsicheren Bewegungen, bis ich sie rasend begehrte. Ich bewegte mich nach unten, entzog mich absichtlich ihrem Zugriff, und sie spreizte die Beine für mich. Ich kniff sie sanft in den Hintern, während ich an ihr knabberte. Sie wand sich unter meiner Berührung und gab leise Geräusche wie ein Kätzchen von sich.


  »Jetzt!«, befahl sie einfach nach ein paar Minuten.


  »Ja, gnädige Frau.« Beim nächsten Mal würden wir mehr Muße für Erkundungen haben. Und beim Mal danach auch. Und bei dem danach. Ich glaube, dieser Gedanke machte mich genauso glücklich wie die Empfindungen, die ich hatte.


  Ich richtete mich auf und sah ihr in die Augen, als ich in sie eindrang, zuerst nur ein kleines Stück. Ihre Augen waren weit aufgerissen und schwarz wie die Nacht. Sie schlang die Beine um mich und zog mich an sich, tiefer in sich hinein. Ich hörte mich stöhnen und drang mit einer glatten Bewegung vollständig in sie ein. Wir schnappten beide nach Luft und begannen uns dann zu bewegen. Sie kam mir bei jeder Bewegung entgegen; ihr Körper passte zu meinem, als wären wir füreinander geschaffen. Ich begann zu glauben, dass wir auch tatsächlich füreinander geschaffen waren.


  Sie klammerte sich an mich, als hätte sie Angst, mich loszulassen, weil sie sonst ins Weltall katapultiert werden könnte. Als sei ich ihr Rettungsring in stürmischer See. Was mich betraf, so war ich wieder ein echter, lebendiger, heißblütiger Mann, wenn auch nur für diese Augenblicke.


  Ich spürte, wie wir beide zusammen nach oben trieben, einer Art Himmel entgegen. Ich versuchte, mein Tempo zu drosseln, um den Moment in die Länge zu ziehen, aber das ließ Connie nicht zu. Sie feuerte mich stumm per Körpersprache an.


  Wir schrien auf, als unsere Lust den Wellenkamm, auf dem wir beide ritten, überschritt. Die Heftigkeit des Eindrucks, der anders als alles war, was ich je erlebt hatte, überrollte uns, während wir auf jeder einzelnen Welle der Empfindung entlangsurften. Wir hielten einander fest, als wir ans Ufer zurücktrieben.


  Für eine Weile konnte keiner von uns beiden sprechen. Ich hielt Connie fest, und sie streichelte mir mit den Fingern die Brust. »Was ist das für eine Narbe?«, fragte sie abwesend und strich mit dem Zeigefinger über das gezackte Mal. »Die mitten auf deiner Brust.«


  Ich öffnete den Mund, um zu sagen: Da hat die Minié-Kugel mir die Brust aufgerissen und mich getötet. Aber ich hielt inne, weil ich uns beide nicht gern daran erinnern wollte, dass ich nichts als ein wiederbelebter Leichnam war. Doch kein echter, lebendiger Junge. Nein, beim besten Willen nicht.


  »Es ist nichts«, sagte ich. Ich nahm ihre Finger in meine, führte sie an die Lippen und küsste sie. Sie waren warm und lebendig wie der Rest von ihr.


  »Jack, es war …« Ihr versagte die Stimme.


  »Ich weiß. Mir ging es auch so.« Ich ließ ihre Finger los und berührte ihre Nasenspitze. »Beim nächsten Mal lassen wir es langsamer angehen. Versprochen!«


  »Beim nächsten Mal«, wiederholte sie. Sie sah mich mit solch tiefer Traurigkeit an, dass ich einen Moment lang Angst hatte.


  »Was? Was ist los?«


  Sie lachte gezwungen. »Nichts. Es ist ja nur, dass wir so lange warten mussten und dass es so wunderbar war. Es kommt mir immer noch nicht ganz wirklich vor.«


  »Es ist wirklich passiert«, sagte ich überzeugter, als ich mich fühlte. »Und da, wo es herkam, ist noch viel mehr.« Ich zwinkerte ihr zu, und sie kniff mich in die Brustwarze.


  »Das will ich hoffen«, sagte sie scherzhaft.


  »Aber jetzt muss ich erst einmal zu William zurück. Die Sonne geht gleich auf.«


  »Noch einen letzten Kuss«, sagte sie und zog mich in eine enge Umarmung.


  Ich küsste sie, wie ich sie nie mehr küssen würde; unsere Körper schmiegten sich so eng aneinander, dass ich kaum wusste, wo ich aufhörte und wo sie anfing. Sie ließ mich langsam los und küsste mich am Arm entlang bis zu den Fingerspitzen, als ich vom Bett aufstand. Ich hob meine Kleider auf und zog mich schnell im Wohnzimmer an; dann kehrte ich ins Schlafzimmer zurück, um noch einen Blick auf die schöne Connie zu werfen, wie sie in ihre weiche Wolke von Bett gekuschelt dalag.


  »Kann ich dich heute Abend treffen?«, fragte ich.


  Sie tat, als schliefe sie, aber ich spürte, dass sie wach war. Sie stellte sich nur tot, um meine Frage nicht beantworten zu müssen. Wahrscheinlich wollte sie es mir ein bisschen schwer machen. Manchen Frauen macht es Spaß, wenn man ihnen nachstellt, und wenn Connie eine von ihnen war, dann würde ich ihr so viel nachstellen, wie sie wollte, und ihr überall hinfolgen, wohin sie auch ging.


  


  
    Achtzehntes Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  Das Geräusch kam näher und wurde immer durchdringender. Renee regte sich, und ich streckte die Hand aus, um ihr ein bisschen Erde aus dem Gesicht zu streichen.


  Das Geräusch kam ganz eindeutig von oben. Schmutz und Steine gingen nur ein paar Meter entfernt von der Stelle nieder, an der Renee und ich eingeschlossen waren. Eine kleine Öffnung bildete sich, und ein Lichtstrahl erhellte sie kurz, bevor ein seltsames Gesicht erschien. Eines mit einer langen, glänzenden Schnauze. Was für ein Geschöpf war das? Dann bemerkte ich, dass es einen gelben Helm trug.


  Genau in dem Moment, in dem mir klar wurde, dass die Schnauze in Wirklichkeit eine Sauerstoffmaske war, verschwand das Gesicht; stattdessen erschien das meines Sohnes. »Geht’s euch gut?«, rief er.


  »Jetzt ja«, sagte ich.


  Nachdem die Arbeiter Renee eine Atemmaske, wie sie sie trugen, angelegt und einen kleinen Sauerstoffkanister dagelassen hatten, verschwanden sie klugerweise schnell.


  Als ich mit Renee auf dem Arm hinaufzuklettern begann, spürte ich die Gier der Erde. Sie selbst und das, was sich unter uns verbarg, ließen uns nur ungern gehen.


  Will hatte Hugos Haus für den abgebrannten Zirkel gekapert, da keiner seiner einstigen Bewohner es mehr nutzte. Auf dem Weg dorthin erklärten mein Sohn und Olivia mir, wie sie uns gefunden hatten.


  »Kaum dass Olivia und ich alle untergebracht hatten, spürten wir also, wie du nach uns riefst«, sagte Will. Seine Wunden begannen schon etwas zu heilen, und er schien einen Großteil seiner Kraft zurückgewonnen zu haben. »Wir sind so schnell hierhergeeilt, wie wir nur konnten, und fanden dort, wo es zu dem Erdrutsch gekommen war, schon eine Mannschaft Kanalarbeiter vor – alle mit Atemmasken und Sauerstofftanks ausgestattet. Sie waren dorthin geschickt worden, um die Abwasserleitung zu reparieren, die gebrochen war, als der Erdrutsch begann.«


  Olivia führte die Geschichte fort: »Wir haben ihnen genug Bargeld zugesteckt, um sie zu überzeugen, uns zu helfen, euch mit ihrer … äh, Buddelmaschine auszubuddeln – und darüber den Mund zu halten.«


  »Auch genug, um sie davon abzuhalten, Fragen darüber zu stellen, warum ihr in der Kanalisation atmen konntet und sie nicht?«


  »Genau«, bestätigte Will. »Entweder das – oder sie hatten zu viel Angst um ihr Leben.«


  Renee war erst verstört, aber schon wieder quietschfidel, als wir in Hugos Haus ankamen. Sie badete und streifte ein Hemd über, das Olivia gehörte, während einer der Vampire loszog, um Pizza zu kaufen – Renees Lieblingsessen. Nachdem sie ein Stück gegessen hatte, schlief sie ein; sie war so müde, dass sie auf ihren Teller sackte. Ich wischte ihr die Soße von den Wangen und vom Kinn und brachte sie ins Bett.


  Die Sonne war aufgegangen, und ich musste auch schlafen. Bei Sonnenuntergang würden wir in meinem Charterjet nach Hause fliegen. Unter gewöhnlichen Umständen reiste ich lieber per Schiff, aber diese Umstände waren alles andere als gewöhnlich. Ich versuchte, Melaphia anzurufen, um ihr zu sagen, dass Renee in Sicherheit war, aber niemand ging ans Telefon, und der Anrufbeantworter war abgestellt. Das kam mir ziemlich seltsam vor. Auch auf Jacks Handy erreichte ich niemanden.


  Will hatte den Weinkeller geplündert und – was mich nicht überraschte – eine Flasche Rotwein ausgesucht. »Lasst uns zur Feier des Tages einen trinken, bevor wir ins Bett gehen«, schlug er vor.


  Ich wusste, dass Olivia hin- und hergerissen war. Sie war froh, Renee und mich gerettet zu haben, trauerte aber immer noch um die beiden Vampire, die in der vergangenen Nacht ermordet worden waren. Hinzu kamen noch die harten Worte, die wir gleich nach dem Feuer gewechselt hatten. Aus all diesen Gründen – und vielleicht noch aus anderen – wirkte sie gedankenverloren. Dennoch nahm sie ein Glas und trank anmutig auf unsere Rettung.


  »Wie geht es deinen anderen Vampiren?«, fragte ich.


  »Dank Will sind sie schon auf dem Wege der Besserung«, sagte sie.


  Will nickte und sagte zu meinem Erstaunen nichts. Normalerweise war er nicht so bescheiden. Ich spürte, dass sich eine neue Wärme zwischen den beiden herausbildete. Vielleicht würden sie sich doch noch anfreunden. Darüber war ich froh, da Will meine Bitte, mit nach Savannah zu kommen, abschlägig beschieden hatte.


  »Was ist mit Donovan?« Soweit ich wusste, war er noch ohnmächtig gewesen, als Will ihn aus dem Feuer getragen hatte.


  »Donovan liegt in einem der Särge, die wir hier gefunden haben«, beruhigte Olivia mich, während Will in sein Weinglas starrte. »Er hat sich, glaube ich, schon fast erholt.«


  Ich sah die reizende Olivia an und dachte darüber nach, was für Fortschritte sie gemacht hatte. Sie hatte ihre Tapferkeit und Gerissenheit bewiesen, indem sie ihren Zirkel und seine wertvolle Arbeit beschützt hatte. Sie hatte Fehler begangen, aber am Ende doch das Richtige getan.


  Die Erkenntnis, wie böse Diana war, half mir, mich mit dem abzufinden, was ich als Olivias Verrat betrachtet hatte. Ich wusste jetzt, dass es an der Zeit war, Olivia völlig zu vergeben und in die Zukunft zu blicken. Sie hatte eine falsche Entscheidung getroffen und würde das so schnell nicht wieder tun, aber ihre Motive waren edel gewesen.


  »Wenn Donovan sich völlig erholt hat«, begann ich, »ist es wahrscheinlich an der Zeit, darüber zu reden, wie wir dich und deine Vampire nach Savannah umsiedeln können.«


  Olivia ließ ihren Wein nachdenklich kreisen. »Darüber denke ich schon länger nach, William. Ich bin mir nicht sicher, ob das überhaupt das Richtige für meinen Zirkel wäre.«


  »Oh? Weshalb?«


  »Jetzt, da wir mehr oder minder wissen, wo die dunklen Fürsten sich aufhalten – ausgerechnet direkt unter uns! –, wirst du uns hier brauchen, um sie im Auge zu behalten.«


  »Und auch, damit wir die Augen und Ohren offen halten, was die Taten aller mächtigen Vampire betrifft, die sie vielleicht hierherlocken, um für sie die Drecksarbeit hier oben zu erledigen«, fügte Will hinzu.


  »Das klingt, als ob ihr beiden euch verbündet hättet«, bemerkte ich.


  Sie sahen einander einen Moment lang an. »Olivia sagt, ich kann mich ihrer Truppe anschließen, wenn ich Lust habe«, sagte Will. »Da du Hugo gepfählt hast und die liebe Mami damit beschäftigt ist, sich aus der Grube herauszugraben, in die sie sich selbst geritten hat, schätze ich, dass ich es genauso gut mit diesen Leuten hier versuchen kann.«


  »Da wir gerade von Diana und der Klemme, in der sie steckt, sprechen … Glaubst du, dass Ulrich endlich tot ist?«, fragte Olivia.


  »Schwer zu sagen. Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, war sein Kopf mehr als zur Hälfte abgehackt, aber in dem Zustand habe ich ihn schon beim letzten Mal zurückgelassen, und es ist ihm trotzdem gelungen, zu genesen. Ich habe das Gefühl, dass wir die beiden nicht zum letzten Mal gesehen haben. Pech gehabt.«


  Als wir unseren Wein ausgetrunken hatten, sagte ich: »Ich ziehe mich jetzt zurück, und bei Sonnenuntergang brechen Renee und ich zu dem Privatflughafen auf. Aber bevor ich gehe, möchte ich euch sagen, wie beeindruckt ich von euch beiden bin. Ihr habt euch nicht nur zusammengerauft, um Renee und mich zu retten, sondern habt auch Olivias Zirkel gerettet, die Leute mitsamt ihrer Arbeit in ein sicheres, neues Quartier gebracht, eure Differenzen beigelegt und eure Zukunft geplant – und all das binnen einer Nacht und eines Tages. Es ist gar nicht auszudenken, was ihr auf der Basis alles werdet bewirken können! Und, Will? Ich bin froh, dass du so ein passendes neues Zuhause gefunden hast, wo du in Sicherheit sein wirst.«


  »Ist auch gut so«, sagte Will und sah Olivia an. »Papa sagt, dass mindestens vier Leute drüben in den Staaten geschworen haben, mich umzubringen.«


  Genau in diesem Augenblick öffnete sich die Tür, die in den Keller führte, und ein rothaariger, walisischer Vampir stand vor uns. Donovan war schon wieder aus seinem Sarg gekrochen und starrte Will böse an.


  »Du! Ich habe bei der Göttin geschworen, dass ich dich aussaugen würde, bis du staubtrocken bist, du Hurensohn!«


  Binnen eines Sekundenbruchteils stand Olivia neben Donovan und hielt den geschwächten Vampir zurück. Sie starrte Will an. »Kennt ihr euch?«


  »Aus einem anderen Leben.« Will stand auf und ging in Verteidigungshaltung, konnte sich aber wieder entspannen, als Donovan in Olivias Arme sackte. »Das ist lange her.«


  Mir wurde klar, dass Donovan Will nicht besonders gut hatte sehen können, als mein Sohn zum ersten Mal in Olivias Haus gewesen war, und dass er ohnmächtig gewesen war, als Will ihn aus dem Feuer gerettet hatte. »Ich will gar nicht wissen, was du ihm angetan hast«, sagte ich. Irgendetwas sagte mir, dass Will eine turbulente Vergangenheit mit sehr, sehr vielen europäischen Vampiren hatte. »Vielleicht wird er sagen, dass ihr quitt seid, wenn Olivia ihm erklärt, dass du ihm letzte Nacht das Leben gerettet hast?«


  »Ich bin sicher, dass sie die besten Freunde sein werden«, sagte Olivia. »Dich lege ich jetzt zurück in deinen Sarg«, sagte sie zu Donovan und warf ihn sich über die Schulter. Er hatte anscheinend nicht gehört, dass Will ihm das Leben gerettet hatte.


  »Ich fühle mich schon besser«, beharrte Donovan schwach.


  »Ich gehe ins Bett«, sagte ich und folgte Olivia in den Keller.


  Jack


  
     
  


  In meinem Traum lag Connie oben. Sie ritt mich, und meine Hüften bäumten sich auf, hoben sich, um jeder ihrer Bewegungen entgegenzukommen. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen und die Augen geschlossen; ihr schwarzes Haar floss ihr wie ein Wasserfall über die Schultern und den Rücken. Ihre reizenden Brüste bewegten sich bei jedem Schwung auf und nieder; ihre Haut war vor Erregung gerötet. Ich sah die Arterie an ihrem Halsansatz pulsieren.


  Ich setzte mich auf und legte die Arme um sie, hielt sie fest an mich gedrückt – gefangen. Sie schrie auf. Ich weiß nicht, ob vor Lust oder vor Schmerz. Ich konnte nur den Sirenengesang des Herzschlags unter ihrer sahnigen, warmen Haut hören; meine Reißzähne fuhren aus. Als hätte ich den Röntgenblick sah ich die Arterie unter ihrer Haut blau wie einen Fluss dahinströmen.


  Meine Fänge schwebten über dem pulsierenden Blutgefäß und bissen fest zu. Connie schrie.


  Ich wachte schweißgebadet auf, versuchte mich zu schnell aufzusetzen und stieß mir den Kopf am Sargdeckel. Ich stieß ihn so heftig auf, dass der Deckel zurücksprang und beinahe wieder zuschlug. Ich kroch aus dem Sarg und rieb mir schläfrig die Augen. Ein Albtraum. Es war nur ein Albtraum. Aber der Schrei hatte so echt geklungen.


  Ein Donnergrollen nach einem Blitzeinschlag genau vor dem Haus drang ins stahlverstärkte Gewölbe ein und hallte von den Wänden wider. Ich redete mir ein, dass der eingebildete Schrei nur der Donner gewesen sei.


  Ich fühlte mich schwach auf den Beinen und spürte, dass es draußen noch Tag war, aber ich wusste, dass ich nach diesem Albtraum und bei Gewitter nicht würde schlafen können. Ich zog mich an, ging zu der kleinen Bar in der Ecke hinüber und schnappte mir einen Blutbeutel aus dem Kühlschrank. Der Albtraum hatte mich bis ins Mark erschüttert. Ich war wohl einfach einer dieser Jungs, die, wenn es in ihrem Leben endlich etwas Gutes gibt, solche Angst davor haben, es zu verlieren, dass die Furcht bis ins Unterbewusste sickert und sich in einen Albtraum verwandelt.


  Ich riss den Blutbeutel mit den Zähnen auf und goss den Inhalt in ein Glas. Doktor Phil wäre sicher stolz auf meine Selbstanalyse gewesen. Ich musste zugeben, dass die Beziehung mit Connie – sosehr ich mich auch danach gesehnt hatte – nicht einfach werden würde. Ich war ein geborener Mörder, und sie war Polizistin. Ich war ein böser Toter, sie eine gute Göttin. Blah, blah, blah. Man konnte nicht gerade sagen, dass Gott uns füreinander bestimmt hatte.


  Aber wenn ich gestern Nacht in ihrem Bett nicht im Himmel gewesen war, dann gab es den Himmel nicht.


  Ich ließ mich in Williams Sessel sinken, legte die Füße auf die Ottomane und ließ die letzte Nacht noch einmal Revue passieren.


  Connie hatte mich mit jeder gesegneten Berührung, jedem heißen Blick und jedem geflüsterten Wort halb verrückt gemacht. Sogar ihr Kokettieren am Ende hatte mich schärfer denn je auf sie werden lassen.


  Männer wollen schließlich immer haben, was sie nicht bekommen können.


  Ein weiterer ohrenbetäubender Donnerschlag ließ mich zusammenzucken. Ich dachte daran, einen kleinen Schuss Jack Daniel’s in das Blut zu mischen, um meine Nerven zu beruhigen, aber ich wollte nicht nachher mit einer Whiskeyfahne bei Connie aufkreuzen. Mal sehen, was hatte Connie letzte Nacht noch gesagt? Ich wollte mich an jedes kleine Detail erinnern.


  Ich glaube, ich weiß jetzt, was ich zu tun habe, um mit Vorfällen in meiner Vergangenheit, die ich nie verarbeitet habe, meinen Frieden zu machen, hatte sie gesagt. Und dann hatte sie hinzugesetzt, dass sie daran würde arbeiten müssen. Ich wollte nur hoffen, dass sie endlich den Plan aufgegeben hatte, in die Unterwelt zu reisen. Ich hatte angenommen, dass sie das Vorhaben aufgegeben hatte. Hatte sie das gesagt – oder war das nur Wunschdenken meinerseits gewesen? Plötzlich begann mir ihre Aussage, sie wüsste, wie sie Frieden finden könnte, Sorgen zu machen.


  Ich zermarterte mir das Gehirn und versuchte, mich an mehr von dem zu erinnern, was Connie zu mir gesagt hatte. Ich war so verdammt heiß gewesen, dass sie mir Lincolns Gettysburgrede hätte rezitieren können, ohne dass ich es bemerkt hätte. Dann stürzte etwas anderes auf mich ein wie der Donner, der mir in den Ohren klang.


  Ich will, dass du weißt, dass du dir – was auch geschieht, selbst wenn etwas schiefgeht – keine Vorwürfe machen darfst.


  Ich hatte angenommen, dass sie noch immer befürchtet hatte, dass ich mich verletzen könnte, wenn wir miteinander schliefen. Aber was, wenn sie etwas anderes gemeint hatte? Etwas, das erst noch geschehen musste? Ein Anflug von Furcht ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen.


  In dem Augenblick wurde mir klar, dass ich seit gestern Nacht ganz schön viel einfach angenommen hatte. Und ihr wisst ja, was man über Vermutungen sagt. Ich begann, mir wie ein Trottel vorzukommen.


  Zum ersten Mal fragte ich mich, wo Reyha steckte. Es war definitiv noch Tag. Sie musste in Hundegestalt sein, aber sie hätte schlafen sollen, wenn nicht in meinem Sarg, dann doch wenigstens hier im Gewölbe. Und es war viel zu still. Normalerweise konnte ich, wenn ich zu früh aufwachte, die gedämpften Geräusche der alltäglichen Hausarbeit über mir hören.


  Aber es kam kein Geräusch von oben, nur das Heulen des Windes und Knacken der Äste im Sturm, der draußen tobte. Ich erinnerte mich, am Vortag einen Blick auf die Wettervorhersage der Savannah Morning News geworfen zu haben, um festzustellen, ob es während des Rangkampfs regnen würde. Es war kaltes, klares Wetter für den Rest der Woche vorhergesagt.


  Irgendetwas stimmte nicht. Ich griff nach dem Handy an meinem Gürtel, um Connie anzurufen und mich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Der Akku war leer.


  Ein weiterer Blitzeinschlag ließ mich zusammenzucken. Der hier musste im Garten hinter dem Haus eingeschlagen sein. Ich lief zu den Fenstern hinüber, die auf Mels Haus hinausgingen, hielt zwei der Streifen der Metallrollläden auseinander und warf einen Blick durch das getönte Glas.


  Das Telefon fiel mir aus der Hand auf den Boden. Ich stürmte durch die Metalltür aus dem Gewölbe hinaus in den Garten, ohne mich darum zu kümmern, ob ich Feuer fangen und zu Asche verbrennen würde. Aber die Sonne schien nicht, weil die Sturmwolken undurchdringlich waren. Der Himmel war nachtschwarz.


  Ich rannte dorthin, wo Connies Körper in ein weißes Kleid gehüllt inmitten eines Kreises aus brennenden Kerzen am Boden lag. Die Kerzen brannten unerklärlicherweise noch immer, obwohl es heftig stürmte. Melaphia stand in Trance über ihr.


  Binnen eines entsetzlichen Augenblicks wurde mir klar, was dieser Anblick zu bedeuten hatte. Melaphia hatte Connies Geist geholfen, in die Unterwelt zu gehen und ihren Körper im Koma zurückzulassen. Als William so etwas getan hatte, war er beinahe gestorben. Ich meine: Endgültig gestorben. Wenn er es nicht geschafft hätte, den Rückweg in diese Dimension zu finden, wäre sein Körper zu Staub zerfallen und seine Seele in der Hölle gefangen gewesen. Connie hatte weder die Erfahrung noch Kräfte eines fünfhundert Jahre alten Vampirs. Wie sollte ihr Geist überleben, um je zu mir zurückzukehren?


  Ich kniete mich neben Connie und nahm sie in die Arme. Ich legte ihr das Ohr auf die Brust und hörte einen schwachen, flatternden Herzschlag. Wiederbelebungsmaßnahmen hätten Connies Körper eher geschadet als genützt und hätten auch nicht dazu beigetragen, ihren Körper wieder mit ihrem Geist zu vereinen. Verzweifelt schrie ich Melaphia an: »Warum? Um Gottes willen, warum hast du sie das tun lassen?«


  Mel öffnete die Augen und sah mich an, als sei die Antwort völlig offensichtlich. »Ich habe es für dich getan. Und für William.«


  »Wovon zur Hölle sprichst du?«


  Melaphia beugte sich hinunter und packte mich mit beiden Händen am Kragen. Mit einer Kraft, die ich ihr nicht zugetraut hatte, zerrte sie mich auf die Füße und zwang mich, Connie loszulassen. »Weißt du, was sie ist?«, schrie sie und zog mein Gesicht bis auf Zentimeter an ihres heran.


  »Du hast mir erzählt, sie sei eine Maya-Göttin!«


  »Sie ist weit mehr als das«, sagte Melaphia. Sogar ihre Stimme hatte sich verändert. Sie sprach mit den Stimmen ihrer Ahninnen; viele von ihnen hatte ich mit aufgezogen und wie Töchter geliebt, genau wie Melaphia und Renee.


  »Was?«, fragte ich. »Was ist sie?«


  »Sie ist die Töterin!« Melaphia ließ mich los und spuckte zwischen uns auf den Boden.


  »Eine Töterin«, wiederholte ich. Ein weiterer Blitz schlug in der Nähe ein, und vor meinem inneren Auge leuchtete die Erinnerung an den Moment während Sullivans Beerdigung auf, in dem Connie so wütend auf mich geworden war, weil ich Will nicht getötet hatte, um Sullivans Tod zu rächen. Sie hatte gesagt, sie würde wohl einfach selbst lernen müssen, wie man Vampire tötete. Mit einem Schlag hatte ich unheimliche Furcht verspürt … Ganz so, als sei ich vom Blitz getroffen worden. Irgendetwas in mir wusste – und hatte schon immer gewusst –, dass Connie mir den Tod bringen konnte. Aber diesem Wissen hatte ich mich aufgrund der Gefühle, die ich ihr entgegenbrachte, nie stellen können.


  »Weiß sie es?«, fragte ich Melaphia.


  »Nein. Und wenn die Götter wollen, wird sie es nie erfahren. Ich habe mein Baby gerettet. Jetzt werde ich meine Väter retten.« Mels eigene Stimme war zurückgekehrt.


  Ich packte Melaphia bei den Schultern. »Was soll das heißen?«


  »Sie kommt nicht zurück, Jack. Nie mehr.«


  »Das meinst du doch nicht ernst!« Ich schüttelte Mel, überzeugt, dass sie wieder den Verstand verloren hatte. »Du musst mir helfen, ihre Seele zurückzuholen.«


  »Niemals! Wenn sie zurückkehrt, wird sie dich töten. William wäre vielleicht stark genug, sie zu besiegen, aber du würdest ihren Kräften nichts entgegensetzen können, weil du sie liebst. Verstehst du das?«


  Ich verstand, dass Mel mir keine große Hilfe sein würde. Wenn ich Connie zurückhaben wollte, würde ich sie selbst holen gehen müssen. Ich kniete mich neben ihren Körper und versuchte, mich an das Gebet zu erinnern, das ich an den loa Legba gesprochen hatte, den Voodoo-Gott des … Wie war das doch gleich? Des Tors zur Unterwelt oder irgend so etwas. Ich hatte mein erstes Gebet zu ihm so übel vermasselt, dass ich versehentlich Huey von den Toten auferweckt hatte. Damals war ich betrunken gewesen, während ich jetzt stocknüchtern war, aber ich war so nervös, dass ich mich an nichts erinnern konnte. Ich würde improvisieren müssen.


  Ich hob mit jeder Hand eine Kerze hoch. »Loa Legba, höre mein Gebet!«, schrie ich gegen den heulenden Wind an.


  »Jack, was tust du?«, fragte Melaphia und zerrte an meinem Arm.


  »Öffne das Tor zur Unterwelt!«


  »Jack! Nein!« Melaphias hoher, schriller Schrei wurde eins mit dem Heulen des Sturms.


  


  
    Neunzehntes Kapitel


    
       
    

  


  William


  
     
  


  Die Triebwerke des Jets schnurrten wie die sprichwörtlichen Kätzchen. Renee saß angeschnallt in dem Sitz neben mir und seufzte, als ich ihr das Haar glatt strich. Sie war eifrig damit beschäftigt, den Stapel Bücher durchzusehen, den ich ihr vor unserer Abreise aus London gekauft hatte.


  »Das hier habe ich schon«, sagte sie und hielt eine Ausgabe von Lewis Carrolls Alice im Wunderland hoch.


  »Ja, aber das ist die Erstausgabe. Sie ist sehr selten und wertvoll.«


  »Oh«, sagte sie und musterte das Buch genau. »Ich glaube, ich mag meine alte aber trotzdem lieber.«


  »Warum?«


  »Weil sie das Buch ist, aus dem du und Jack mir vorgelesen habt, seit ich ein kleines Mädchen war«, sagte die neunjährige Renee.


  »Ich verstehe.« Das war das erste Mal, das ich bewusst hörte, wie sie von Jack ohne den Beinamen Onkel sprach. Ich nahm an, dass mein kleines Mädchen erwachsen wurde. Das werden sie immer.


  Renee war angesichts all dessen, was sie durchgemacht hatte, bemerkenswert ruhig. Dennoch machte ich mir Sorgen, dass ein langwieriges Trauma und psychische Narben von dem, was sie erlebt hatte, zurückbleiben würden. Über manches sprach sie noch nicht einmal mit mir. Ich entschied, dass es das Beste für Renee wäre, wenn ich ihr half, zu vergessen.


  »Renee, sieh mich an.«


  Das Kind meines Herzens sah zu mir auf, und ich begann, meinen Zauberbann darauf zu konzentrieren, die Kleine vergessen zu lassen, was nach ihrer Entführung geschehen war. Nach einem Augenblick runzelte sie die Stirn, streckte eine schlanke, braune Hand, die sehr der ihrer Mutter ähnelte, aus und legte mir sacht Handfläche und Finger über die Augen.


  »Nicht«, sagte sie. »Aber du kannst Mama erzählen, du hättest es getan.«


  »Warum?«, fragte ich. Ich brach den Zauber ab, nahm ihre Hand in meine und küsste ihr die Fingerspitzen.


  »Weil ich mich erinnern muss. Mama ist diejenige, die vergessen muss. Verstanden?«


  Ich sah in die tiefgründigen, dunklen Augen einer mystischen Seele in einem Kinderkörper und begriff, dass sie die Weisheit einer tausendjährigen Linie weiser Frauen im Blut trug. Jedes Stückchen Wissen – ganz gleich wie unangenehm – kam dieser Weisheit zugute. Letztendlich würde diese Weisheit ihr helfen, zu überleben.


  »Ja«, sagte ich. »Das verstehe ich.«


  Ich lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und überließ Renee ihren Büchern. Ich würde froh sein, wieder nach Hause zu kommen, aber es würde ohne Eleanor nie dasselbe sein. Jetzt, da Renee in Sicherheit war, ließ ich den Kummer über meinen Verlust über mich hereinbrechen.


  Ich konnte noch immer niemanden im Haus telefonisch erreichen, und auf Jacks Handy sprang noch nicht einmal die Mobilbox an. Im Hinterkopf erwog ich die Möglichkeit, dass irgendetwas nicht stimmte, weigerte mich aber wider besseres Wissen, die Vorstellung zuzulassen, dass irgendetwas Schlimmes Renees triumphale Rückkehr überschatten könnte.


  Im Schutze der Dunkelheit fuhren wir in meiner Limousine vom Flughafen nach Hause. Mein Butler und gelegentlicher Fahrer, Chandler, versicherte mir, dass es den Angestellten auf der Plantage gut ging und dass im Haus am Houghton Square seines Wissens nichts im Argen lag.


  Nachdem Chandler uns abgesetzt hatte, stand ich einen Moment lang da und sah mein Haus an, während Renee auf die Vordertür zuhüpfte. So vieles hatte sich in den wenigen Tagen, seit ich zuletzt hier gewesen war, verändert! Meine einst geliebte Eleanor, die eigentlich die Herrin dieses Hauses hätte sein sollen, war von meiner Hand gestorben. Ich würde gleich herausfinden, ob jemand, der mir jahrelang ein treuer Gefährte gewesen war, noch lebte. Normalerweise hätte Deylaud sich begeistert auf meine Rückkehr nach Hause gefreut, ganz gleich, ob ich nur einen Tag lang im Lagerhaus oder für längere Zeit im Ausland gewesen war. Wo steckte er jetzt?


  Renee quietschte vor Freude, als zwei schlanke Gesichter hinter den Glasscheiben rechts und links der Haustür erschienen. Eines gehörte Reyha, das andere ihrem geliebten Bruder Deylaud. Ich lachte und breitete die Arme aus. Die Vordertür flog auf, und Melaphia kam in Nachthemd und Pantoffeln herausgerannt. Sie hob Renee hoch, wirbelte sie im Kreis herum und überschüttete ihr Gesicht mit Küssen. Melaphia schien die Verbände an Renees Armen kaum zu bemerken. Im Augenblick war sie einfach nur froh, ihr Baby wiederzuhaben, obwohl ich wusste, dass ich Melaphia früher oder später würde erzählen müssen, was ihr Kind durchgemacht hatte.


  Reyha und Deylaud rannten zu mir. Reyha hinkte kaum noch, und Deylaud sah, obwohl er blass und dünn war, aus, als sei er schon fast genesen. Sie stürzten sich auf mich und küssten mich auf die Wangen. Ich umarmte sie und zog ihre Köpfe an meine Brust. »Geht es Renee gut?«, fragte Deylaud und warf einen Blick zu dem kleinen Mädchen hinüber.


  »Es geht ihr hervorragend«, versicherte ich ihm und fürchtete mich vor seiner nächsten Frage. Er sah mir in die Augen und stellte sie stumm. Es ist bemerkenswert, wie Geschöpfe, mit denen wir Generationen hindurch leben, sogar ohne Worte mit uns kommunizieren können.


  Ich sah Deylaud an und streichelte sein seidiges Haar. Seine Liebe zu Eleanor war auf seine Art so groß wie meine gewesen. Er war ihr beinahe so ergeben gewesen wie mir. Ich schüttelte ernst und feierlich den Kopf. »Es tut mir sehr leid«, sagte ich. »Eleanor kommt nicht zurück.«


  Er nickte, barg das Gesicht an meiner Brust und schluchzte. Reyha ließ mich los und nahm ihn in die Arme; sie tröstete ihn, wie nur ein Wesen aus demselben Wurf, mit dem er die Nähe in derselben Gebärmutter erlebt hatte, es konnte.


  »Ich habe dir ein paar Willkommensgeschenke gekauft«, sagte Melaphia zu Renee. »Lauf ins Wohnzimmer und sieh zu, was du finden kannst!« Renee gab ihrer Mutter noch einen Kuss und lief die Treppe hinauf ins Haus. Ich konnte mir vorstellen, was für einen Berg von Geschenken Mel für sie aufgebaut haben würde – ein Zeugnis ihres Glaubens an meine Fähigkeit, Renee sicher nach Hause zu bringen. Renee würde wahrscheinlich Stunden brauchen, alles auszuwickeln und in Augenschein zu nehmen.


  »Du verwöhnst sie«, sagte ich. Ich umarmte Melaphia und küsste sie auf den Kopf.


  »Und ich genieße es«, sagte Mel. »Danke. Ich wusste, dass du mir mein Baby zurückbringen würdest.«


  »Ja«, sagte ich. »Dein Vertrauen in mich war unschätzbar wertvoll.« Die Zwillinge schlossen sich uns an, und wir gingen die Treppe hinauf und schlossen die Tür, um die Kälte auszusperren. Sobald wir in der Diele standen, reichte ich Deylaud meinen Koffer und meinen Mantel. »Reyha«, sagte ich. »Warum rufst du nicht Jack in der Werkstatt an und sagst ihm, dass er nach Hause kommen soll? Wir wollen doch, dass er mitfeiert!«


  Diesmal war Reyha diejenige, die in Tränen ausbrach. Ihr Bruder sah ernst aufs Hartholzparkett hinab. Melaphias Verhalten änderte sich so schlagartig, dass ich einen Schritt zurückwich. Ihr Lächeln verschwand, und ihr Blick wurde so abwesend, wie ich es noch nie gesehen hatte.


  »Komm mit, Captain«, sagte sie. Diesen Namen hatte schon die Großmutter ihrer Großmutter für mich gebraucht. Er ging auf meine Zeit als Seefahrer zurück und hatte im Amerikanischen Bürgerkrieg zusätzliche Berechtigung erhalten, als ich die Uniform eines Captains der konföderierten Kavallerie getragen hatte, um auf der Suche nach frischem Blut leichter über mondbeschienene Schlachtfelder streifen zu können.


  Melaphia sah Reyha und Deylaud an. »Geht ins Wohnzimmer und bleibt bei Renee. Lasst sie nicht nach unten kommen.«


  Ein Schauer der Furcht durchfuhr mich, als die Zwillinge eilig zu Renee liefen. Ich wandte mich um und wollte Melaphia fragen, was vorging, aber sie war schon halb auf dem Wege zur Treppe, und ich konnte nichts tun, als ihr zu folgen.


  Alle Kerzen auf den kleinen Altären in den Nischen beiderseits der Treppe brannten. Melaphia berührte den verborgenen Knopf, der die Tür zum Gewölbe – einer Art stahlverstärktem, gesichertem Raum – elektronisch öffnete.


  Der Anblick, der sich mir am Fuße der Treppe bot, traf mich völlig unvorbereitet. Entsetzen stieg mir wie Galle im Hals empor, und ich kämpfte gegen das Bedürfnis zu schreien an.


  Die leblosen Körper von Jack und Consuela Jones lagen Seite an Seite auf dem Boden, umgeben von brennenden Kerzen und mit Kräutern bestreut. Sie wirkten so friedlich und still wie im Grab, ganz so wie die berühmtesten unglücklichen Liebenden, Romeo und Julia, nachdem man sie zur letzten Ruhe gebettet hatte.


  »Mein Sohn …«, hörte ich mich flüstern. »Wer hat dir das angetan?«


  Wie betäubt wandte ich mich zu Melaphia um und sah in ihren Augen etwas, was mir vorher entgangen war. Sie war völlig wahnsinnig. Ihr Verstand, von dem ich gehofft hatte, dass er heilen würde, sobald sie ihre geliebte Tochter wiedersah, war noch immer geschädigt. Nur die Götter wussten, was hier geschehen war.


  Als könnte sie meine Gedanken lesen, versuchte sie, mich zu beruhigen. Sie ergriff meine Hand und sagte: »Alles ist gut, Captain. Ich habe dir so viel zu erzählen!«


  


  
    Zwanzigstes Kapitel


    
       
    

  


  Ein Schlusswort des Rats


  
     
  


  Die Dämonen saßen im Kreis um einen Feuerkessel. »Ulrich hat schon wieder versagt«, sagte einer.


  »Die halbherzigen Maßnahmen auch«, sagte ein anderer.


  »Wir brauchen einen neuen Streiter«, sagte ein dritter, trank aus einem Becher mit frischem Blut und reichte ihn dann an den Unhold zu seiner Rechten weiter. »Besonders jetzt. Die fünfjährige Endzeit hat begonnen, und die Töterin ist unter uns. So ist es prophezeit.«


  Zustimmendes Gemurmel ertönte von dem guten Dutzend Blutsauger, die so uralt waren, dass ihr ledriges Fleisch ölig geworden war und eine rötliche Färbung angenommen hatte.


  »Ich glaube, wir haben einen Bewerber«, sagte ein Dienervampir, der an einer Erdwand kauerte.


  »Führ diesen Vampir herein – und beeil dich«, sagte ein alter, schwärenbedeckter Fürst und kratzte sich am schuppigen Kinn.


  Der Handlanger ging rückwärts bis zur Öffnung der Höhle und ergriff den Ärmel des langen Kapuzenmantels, den der junge Vampir trug, der draußen wartete. Der junge Vampir schüttelte ihn ab, und der Diener kehrte auf seinen Platz in den Schatten zurück.


  »Was hast du da – eine Opfergabe?«, fragte der erste Dämon. »Bring sie her.«


  Der Vampir unter der Kapuze warf den bewusstlosen Körper einer jungen Frau in den Kreis. Eine Tätowierung auf ihrer Schulter verkündete: SID V. FOREVER.


  »Nun gut«, sagte der zweite alte Fürst. »Wir haben von deinen Leistungen gehört. Aber sag uns jetzt in eigenen Worten, warum du derjenige sein solltest, der unsere Sache vorantreibt.«


  Der Vampir im Mantel schlug die Kapuze zurück und begann zu sprechen.


  Jenseits des Ozeans begann ein verwitterter Vampir, den seine Isolation in einem Granitsarkophag unter Savannah in den Wahnsinn getrieben hatte, zu lachen.
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